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ERINHERUNGEH AUS MEINEM LEBBIJ.

Begonnen in Pécs, lm August 1932.

Es sollen dies keine "Memoiren" werden, hierzu war main bis- 

heriges Leben zu wenig bedeutungsvoll, sondern nur Aufzeichnungen auf 

Grund von Erinnerungen, die in meinem Gedáchtnis haften geblieben sind, 

Aufzeichnungen, die vielleicht sphter einmai meine Nachkommen interessie- 

ren werden.

Wir leben jetzt in ausserordentlich bewegten Zeiten, die Er- 

eignisse überstürzen sich und die Zukunft ist ungewiss. - Seit dér gros- 

sen Tragödie des Weltkrieges kann die Welt nieht zűr Ruhe kommen, alles 

ist in Umbildung begriffen und jeder denkende Líensch steht vor dér han­

gén Frage, wie sich das Schicksal seines Landes und sein persönliches 

Schicksal, sowie das Schicksal seiner Fami11e in dér Zukunft gestalten 

wird. Wird Európa dem Chaos anheimfallen, oder zeigt sich am Horizont 

schon die Morgenröte einer neuen, besseren Weltordnung ?

Vorfahren und Kindheit.

Auf meinen Grossvater vhterlicherseits er.innere ich mi eh 

nur ganz verschwommen, er starb, als ich kaum drei Jahre alt war, im 

Altér von über 70 Jahren. Wie mir mein Vater erzhhlte und wie es aus den 

wenlgen zurückgebliebenen Bildern ersichtlich ist, war er ein stattli- 

cher Mann mit einem Kossuthbart, dér ein offenes, freundliches Gesicht 

einrahmte. Er soll sehr fleissig und energisch gewesen sein, hat ein 

für die damaligenZeiten ganz ansehnliches Vermögen besessen, verlor es 

je4}ch gégén Ende seines Lebens und hlnterliess meiner Grossmutter und
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seinen Kindern fást nichts, so dass nach se inéra Tode mein Vater die Gross- 

mutter und die noch minderja.hrigen Kinder Mariska und Hermann erhalten muss 

te. - Mein Grossvater war zweimal verheiratét, aus dér ersten Éhe sind 

vier Kinder entsprossen, von d'enen ich noch zwei kannte, Onkel Dávid, 

dér in Szeged lebte und Bauunternehmer war, und Kxx Onkel ^ilhelm, dér 

in Villány lebte und dortselbst einen Steinbruch betrieb. Beide sind 

schon vor vielen Jahren gestorben und ihre Nachkommen habé ich schon 

seit lángén Jahren nicht gesehen. - Zum zweitenmal heiratete mein Gross­

vater, als er schon nahe an die ^ttnfzig war, trotzdem entsprossen aus 

dieser Éhe etwa 18 Kinder, von denen jedoch nur drei ein höheres Altér 

erreichten. Mein Vater war dér Kiteste von diesen Dreien, dér jüngste 

Brúder,etwa 15 Jahre Kitér als ich, endete im Jahre 1904 durch Selbst- 

mord. Dér Bedauernswerte hatte ein zügelloses Temperament, konnte nie 

mit Geld umgehen und stack stets in Schulden. Schliesslich sohoss er 

sich nach einer durchjubelten Hacht eine Kugel durch den Kopf. - Als 

Junge imponierte er mir kolossal durch seine ungewöhnliche Kőrperkraft 

und dadurch, dass er stets Raufhandel suchte, zahlreiche Duelle hatte 

und sehr freigebig war. Trotz aller seiner Fehler habé ich ihm ein gu- 

tes Andenken bewahrt, denn im Grunde genommen war er ein gutmütiger und 

fleissiger Mensch. Er vertrug húr keinen Wein, war rasch berauscht und 

führte dann die unmöglichsten Sachen auf. Durch seinen vragischen Tód 

waren wir allé sehr erschüttert.

Tante Mariska, die mein Vater erziehen liess und an einen 

Kaufmann namens Schwabach verheiratete, lebt noch, ist jedoch sehr 

krank. Sie hat einen Sohn, dér um einige Jahre jünger ist als ich und 

sich als Schriftsteller betötigt.

Die Grossmutter übeflebte meinen Grossvater um 32 Jahre,
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. Dér einzige Űberleben— 

de von den Geschwistern/TsT mein Onkel Béni, dér im 74-ten 
Lebensjahr steht. í &

•t
Mein Vater hat mir oft von seiner abwechslungsrei- 

chen Jugend erzhhlt. Er ist als 15-jShriger Junge (aus wel- 

chem Grunde weiss ich nicht) von zu Hause durchgebrannt und 

kam nach Budapest und Wien, wo er die Realschule und Handels- 

schule besuchte. Da er jedoch von zu Bause keine Unter- 

stützung erhalten konnte, verdiente er sich seinen Lebensun- 

terhalt, indem er am Abend abwechselnd bei einem Schne ider 

und einem Schuster die Bücher führte. Dann erhielt er einen 

Posten bei dér Raten-und Rentenbank in Wien, wo er es infol- 

ge seiner TUchtigkeit und seines Fleisses innerhalb kurzer 

Zeit (mit 18 Jahren) zum Prokuristen brachte. Da kam dér gros­

so Krach des Jahres 1873, dér berühmte schwarze Freitag, die 

Bank ging zugrunde und mein Vater verlor - kaum 20 Jahre alt - 

seine schöne Stollung. - Es ging ihm dann eine Zeit láng herz- 
lífch schlecjat bis er einen Posten als Reisénder bei einer gros- 

sen deutschen Weinfirma in ^ftirzburg erhielt. Dann musste er 

zum Milit&r, wo er es infoige seiner Intelligenz bald zum Rech- 

nungsfeldwebel brachte. W&hrend seiner Dienstzeit ging es ihm 

sehr gut und er hat sein ganzes Leben láng eine besondere 

Vorliebe für das Bilitar bewahrt. In seinen dienstfreien Stün­

dén und in dér A*acht studierte er fremde Sprachen und erlernte 

mit eisernem Fleiss die französische und englische Sprache.

Ich besitze noch ein grosses franzősisches Wörterbuch aus sei­

ner MilitSrzeit (1875 “ 77)• Nach Beendigung seiner Uilitür- 

zeit béréiste er im Auftrage seiner deutschen Weinfirma ganz 

Európa, insbesondere England und die nordischen L&nder. Er mach
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te gute Gesch&fte, verdiente sehr sohön, unterstützte reichlich sei­

ne Familie und ersparte sich im Laufe dér Jahre etwa 20.000 Mark, für 

die damaligen Zeiten einen grossen Batzen Geld. 27 Jahre alt kam er 

nach Pécs zurück, war kurze Zeit Kompagnon in einer dortigen Weingross 

handlung, machte sich dann selbstSndig und liess sich im Jahre 1882 

unter dér Firma "Sigmund Te4ed(t' w als Weinh&ndler protokoIliéren.

Kurz darauf heiratete er meine Mutter und am 24.Juli 1883 erblickte 

ich das Licht dér Welt in einer kleinen Wohnung in dér Mariengasse.

Auf diese erste Wohnung kann ich mich jedoch nicht erinnern, denn 

bald darauf kaufte mein Vater ein schőnes Uaus auf dér Landstrasse 

(Rákóczi ut) wo er sich als Weingrosshandler definitiv etablierte.

In diesem Haus, welches wir im Jahre 1918 verkauften, verbrachte ich 

meine ganze Jugend und meine beiden Geschwister kamen dórt auf die 

Welt.

In den achziger Jahren ging es meinem Vater sehr gut, 

denn dér Weinhandel in Pécs hatte Hochkonjunktur. Mein Vater hatte 

einen ausgedehnten Kundenkreis in ganz Európa, die Phylloxera wütete 

in Prankreich und die Franzosen kamen auch zu uns um Wein einzukaufen. 

Mein Vater lieferte ganze Zugs-und Schiffsladungen Rotweine nach 

Frankreich, die dann entsprechend manipuliért und als Bordeauxweine 

aus Frankreich exportiert wurden. Er war sehr viel auf Reisen, besuch- 

te persőnlich seine Kunden in Ősterreich und in dér Schweiz, wo er 

sehr gut eingeftthrt war. Anfang dér neunziger Jahre war er schon ein 

angesehener und vermőgender Kaufmann und alles schien sich zum Besten 

zu entwiekein.

Wie ich es schon früher erw&hnte, war meine liebe Műt- , 

tér stets kranklich, sie hatte es mit dér Lunge zu tun und rnusste 

sich sehr schonen. Sie ging fást jedes Jahr nach Gleichenberg zűr
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Kur und nahm mi eh öfters mit. Meine ersten Kindheitserinnerungen 

datieren auch von Gleichenberg. Ich dürfte damals etwa vier Jahre 

alt gewesen sein und die erste lüngere Heise mit dér Eisenbahn mach 

te auf mich einen grossen Eindruck. Offen gestandén, hatte ich an- 

fangs grosse Angst vor dér keuchenden und pfauchenden Lokomotive 

und war herzlich froh als wir am fiestimmungsort anlangten.

Es ist ganz eigenttimlich, dass mir dér auf ént halt in Glei­

chenberg noch ganz klar vor den Augen steht, wahrend Erinnerungen 

aus sp&teren Jahren grösstenteils verschwunden sind. - Ich sehe 

mich als vierjhhriges Kn&blein dórt im Park herumtollen, das Mel­

ken dér Ziegen mit grossem Interessé verfolgen und weiss genau, 

wie ich einmal—zum grössten Entsetzen meiner lieben Mutter - 

durchgebrannt bin und einen Spaziergang in den Wald unternahm.

Nach etwa zwei Stunden kam ich zurück und erklhrte sehr stolz, 

dass ich deshalb alléin wegging, weil ich neugierig war, wie weit 

das WÖUchen sich erstreckte und was sich am anderen Ende desselben 

befindet. - Wie mán mir erz&hlte, war ich überhaupt ein schlimmer 

Búb und stellte allerhand an. Ich soll ein schöner Knabe gewesen 

sein und die Mhdchen und Damen unserer Bekanntschaft habén mich 

mit Vorliebe abgeküsst, was ich von Herzen verabseheute und mich 
mit H&ndeníund Füssen gégén diese unerwünschten Liebkosungen wehrte. 

Wenn ich schlimm war, drohte mán mir, dass mán mir die Wimpern 

abschneiden wird, was mir grosse Furcht einjagte.
Ein grosses Ereignis blieb in meiner ErinnerungY'dauernd haf- 

ten. Ich war etwa viereinhalb Jahre alt, lernte spielend die Zahlen 
und es fiel mir hierbei auf, dass auf dem Kalender ein Einser und 

drei Achter standén. Es war Ánfang des Jahres 1888, ein finsterer
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Winternachmittag, als mein© Amme eraühlte es sei“auf dem Draht ge- 

kommen", dass mán den Kronprinzen Rudolf ermordet hat. Ich war 

sehr erstaunt, dass etwas auf dem Draht kommen kann, doch niemand 

konnte mir hierüber eine Aufklhrung gébén. Knapp nach diesem Er­

ei gnis begann mán unser Haus umzubauen, es wurde bedeutend vergrös- 

sert und auf dér anderen Seite ein Elügel für die neuen, schöjaen 

Bureaurhume angebaut, Es wurde auch ein Stall, Wagenremise und Kut- 

scherwohnung gébaut, zwei schöne Kaleschen angeschafft. All dies in 

teressierte mich natürlich sehr und meine liebste BeschSftigung 

war am Heubau herzumzuklettem, obwohl dies eigentlich streng ver- 

boten war. Doch meine Amme die "Mari dada" vergőt térté mi eh und 

ich konnte mit mit ihr machen was ich wollte. Einmal fiel ich von 

einem Gerüst auf die Nase, die Spur dieses Falles blieb mir fUrs 

ganze Leben.

Den Sommer verbrachten wir izomer in unserem Weingarten 

im li&káT, am Ende dér Stadt. Ich war dórt sehr glücklich, denn ich 

konnte mich moh Herzenslust austoben. Wir hatten einen schönen, 

braunen Jagdhund namens Lord, er war mein bester Ereund und ich konn 

te nach stundenlang mit ihm spielen. Mein Vater war ein passionier- 

ter Jöger und spüter, als ich neun Jahre alt wurde, békám auch ich 

ein Flaubert-Gewehr und ging mit unserem altén J&ger auf die Jagd.

Eines Tagés brachte mán meinen Freund Lord blutend und 

schmerzlich winselnd nach Hause, er wurde auf dér Jagd angeschod- 

sen. Ich weinte bittérlich, doch dér Hund erholte sich von sei nen 

Verwundungen in einigen tehén und ich war sehr glücklich, als er 

wieder aufstehen und gehen konnte, aber er war nicht mehr dér Alté, 

lag zumeist traurig auf seiner Decke und sah mich aus seinen treuen,
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braunen Augen verzweifelt an. Er frass noch eine Zeitlang Gnaden- 

brot und verendeta bald. Ich habé ihn sehr betrauert.

Es kam dér Herbst und nach dér Weinlese zogen wir wieder 

ín die Stadt, aber jetzt war es mit dér sorglosen Kinderherrlich- 

keit zu Ende; ich war fünf Jahre vorüber und mein Vater hielt die 

Zeit gekommen, um mich in die Schule zu gébén. Eigentlich hatte ich 

erst nach dem vollendeten sechsten Lebensjahr die Schule besuchen 

sollen und war auch fortab immer dér Jüngste in meiner Klasse, aber 

mein Vater meinte, ich sei krhftig und intelligent genug um be- 

reits mit fünf Jahren in die Schule zu gehen. Er behielt recht, denn 

das Lemen machte mir viel Spass und ohne mich mit dem Stúdium ir- 

gendwie anzustrengen, war ich stets dér Erste, oder einer dér Ersten 

in dér Klasse.

Nie werde ich den augenblick vergessen, als ich an dér 

hand meines Vaters das Klassenzimmer zum ersten Mai betrat. Es war 

Anfang November und dér regelmhssige Unterricht hatte schon Anfang 

September begonnen. Doch ich holté das Vers&umte bald nach und braefr 

te am Ende des Jahres "lauter Einser* nach Hause, worüber meine 

Extern sehr erfreut waren. - Es ist zwar sehr schön, wenn mán Vor- 

zugsschüler ist, hat jedoch den Nachteil, dass, wenn mán einrnal kein 

erstklassiges Zeugnis nach Hause bringt, sehr gescholten wird. Mein 

Vater legte grosses Gewicht auf sehr gute Zeugnisse und spáter, als 
ich die Realschule bes^chte, békám ich einrnal eine ordentliche 

Tracht Prügel, als ich ein weniger gutes Semesterzeugnis nach Hau_ 

se brachte. Am Ende des Jahres hatte ich zwar wieder Vorzug, aber 

ich glaube, dass dies auch ohne Prügel gegangen ware. - Diese mei­
ner Ansicht nach, unverdienten Prügel konnte ich meinem Vater niQ

vergessen, ich hatte das Gefühl eines mir angetanen bittérén ün-

rechtes und ich habé auch meine Kinder niemals geprügelt. — Ein
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Appell an den Ehrgeiz eine3 Kindes ist viel mehr wert, als dér 

Stock; schlagen soll mán ein Kind nur dann, wenn es sich schwere 

Verfehlungen, wie konsequentes Ltigen, Unehrerbietigkeit, Diebstahl 

oder ahnliches zuschulden kommen lasst.

Schwer zu leiden hatte ich wahrend dér Mahlzeiten.

Mein vater sass am Kopfende des Tisches, linké von ihm meine Mut­

ter, rechts von ihm mein Onkel Béni, dér Brúder meiner Mutter, 

Junggeselle, den mein Vater nach seiner Heirat als Kompagnon ins 

Geschhft genommen hat und dér bei uns wohnte und speiste. - Ich 

sass rechts von Onkel Béni, dér mir w&hrend des Essens, wenn ich 

Messer und Gebei nicht riohtig hielt, was zumeist dér Pali war, 

einen Klaps mit seinem Messer auf die Hand versetzte. Ausserdem 

hiess es fortw&hrend "Andor sitz gerade", "kratz Dich nicht" usw.- 

Meinen Vater sah ich zumeist nur beim Mittagessen und beim Nacht- 

mahl. Er ging punkt acht Uhr ins Bureau und kam punkt zwölf Uhr 

zu Tisch, da musste die Suppe schon am Tisch stehen. Nach dem Es­

sen schlief er bis zwei Uhr, ging dann ins Bureau und um punkt 

sieben Uhr wurde genachtmahlt. Zum Mittagessen gab es stets Suppe, 

zumeist Bindfleisch, dreimal in dér Woche Gemüse und dreimal 

Mehlspeise. Am Sonntag gab es Geflügel und Mehlspeise. Donnerstag 

war stets Kohlgemüse, das ich nicht leiden konnte und nur mit gröss 

tér Überwindung hinunterwürgte, deshalb war mir dér Donnerstag ver- 

hasst.

Meine Schwester Trucsi wurde geboren als ich 2 3/4 Jah­

re alt war und mein Brúder Sanyi, als ich im achten Jahr war. Auf 

die Geburt Sanyia erinnere ich mich sehr genau, ich ging damals 

schon in die drítte Volksschulklasse. Es gab eine grosse Auftegung, 

da Mama sehr schwer krank war und mán einige ^eit sogar Angst hatte
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dass sie die Geburt meines Brúders nicht überleben wird. Sanyi 

war ein sehr schw&chliches Kind und mán befürchtete anfangs, dass 

er Überhaupt nicht am Leben bleiben-wird. Erst in den spateren 

Jahren entwiekeite er sich zu einem kraftigen Burschen.
Von meiner Volkssehulzeit sind mir eigentlich wenig Erinne­

rungen geblieben. Anfangs dér 90-er Jahre war eine sehr ruhige und 
gemütliche Zeit, die Gesch&fte gingen gut und alles war in schön- 

ster Ordnung., Ich erinnere mich noch sehr gut an ;die grossen, run­
dén Vierkreuzerstücke, die für mich kleinen Jungen ein Vermögen dafc- 
steliten, da mán dafür z.B. schon eine grosse Wassermelone zu kau- 
fen békám. Wenn mán uns beschenkte, erhielten wir zumeist einen 
Kreuzer, wofür mán im Geschaft eine ansehnliche Tüte Zucker erhielt. 
Ein Sechserl (10 Kreuzer) bedeutete fúr uns schon ein Vermögen.
In meiner freien Zeit strabunzte ich mit meinen Preunden auf den 
Wiesen herum, dórt wo sich gegenwürtig die Villenkolonie und die 
Kindoíklinik in dér Indőház-utca erstreckt. La konnte mán die schön- 
sten R&uberspiele spielen, Khfer und Blumen sammeln und allerhand 

Allotria treiben.
Im Hofe unseres Hauses herrschte stets grosses Leben, es 

wurden zahllose Weinfasser auf-und abgeladen; um 6 Uhr früh be- 
gann schon das Hammern und Klopfen, Pumpen des Weines und Rollen 
dér Passer und ich sah mit grossem Interessé diesem lebhaften 
•Treiben zu. Mein spezieller Preund war unser altér Binder Kari, 
dér seine Werkstatte im Hof hatte und dér mir allerhand Spiel- 
zeug verfertigte, wie z.B. eine Armbrust, mit dér ich das Leben 
dér in unserem Hofe nistenden Tauben unsicher machte. Auf einer
solchen Taubenjagd kletterte ich einrnal auf das hohe schiefe Dach
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des Schupfens bis zum Kamin herauf und konnte nicht mehr herun- 

ter, Mán musste eine Feuerwehrleiter holen, um mich aus dér pein- 

lichen Situation zu befreien. Es gab dann freilich aüch einige 

Tachteln, mit denen übrigens meine liebe Mama sehr freigebig war.

Als ich acht Jahre alt war, nahm mich dér Vater auf 

eine Geschaftsreise nach Negotin in Serbien mit, dies war meine 

erste grosse Reise und machte auf mioh einen grossen Eindruck. Wir 

fuhren mit dem Schiff von Mohács nach Orsóvá, durch.das Eiserne 

Tor, in welchem damals gerade die Sprengungen vorgenommen wurden.

Mein Vater machte mich auf die von Kaiser Trajan errichtete römi- 

sche Strasse aufmerksam, welche so solid gebaut war, dass sieheute 

noch besteht. Besonders interessant war dér Felsen Babagai, welcher 

sich mitten in dér Bonau erhob und welcher sphter durch Sprengungen 

beseitigt wurde. Bei Orsóvá befindet sich die Insel Ada-Kaleh, wel- 

che damals noch zu dér Türkei gehőrte und dér letzte Rest dér seiner- 

zeitigen Türkenherrschaft in Mitteleuropa war. Bei dér Hűekre!se (eben- 

falls per Schiff) erhielt ich eine riesige Jaffa-Orange geschenkt, die 

ich nach Eause brachte und die den Neid aller meiner Schulkameraden 

erweckte. Ich führte damals sogar ein Tagebuch, welches jedoch leidér 

verlorenging.

Auf sonstige besondere Ereignisse aus meiner Volksschul— 

zeit kann ich mich nicht erinnern, leh weiss nur, dass im Jahre 1892, 

als ich in die 4.Klasse ging, die Kronenwahrung eingeführt wurde. Es dau 

erte noch viele Jahre bis sich die Leüte an die Múltiplikation mit 

zwei, ein Gulden gleich zwei Kronen, gewöhnten und viele Bauern rech- 

nen heute noch, 40 Jahre spüter, in Gulden und Kreuzer,

lm gleichen Jahre kaufte mein Vater die Weing&rten am 

Bányatelepi-ut und in dér Kolőnie, mit dem Kastanienwald. Dieser ge- 

hörte dem altén Spitzer-bácsi und war von dér Reblaus zerstört,so dass
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er mit Veredlungen auf amerikanischer Unterlage ganz neu ausgesetzt 

werden musste. Von nun an verbrachten wir den Scmmer immer im Wein- 

garten am Bányatelepi-ut. Mein Vater kam am Abendmit seinem Einsphn- 

ner selbst herausgefahren und wenn ich sehr brav war, dürfte ich 

auch kutschieren. Den Einsphnner zog ein sehr braves Fferd, die 

"Lina" mehr als 10 Jahre láng. Mit dér Lina war ich sehr gut be- 

freundet und stibitzte immer Zucker für sie.

Mit neun Jahren kam ich in die Realschule und rückte so 

zum Mittelschüler auf. Gleichzeitig begann auch mein Klavierunterricht 

beim altén FrSüléin Baudysz. Xch kann nicht behaupten, dass ich 

damals eine besondere Vorliebe für das Klavierspielen hatte, ins- 

besondere deshalb nicht, weil ich jeden Tag von 1-2 Uhr gleich 

nach Tisch, zu welcher Zeit ich gerne anderweitig spielen gegangen 

wSre, Klavier üben musste. Heute wundere ich mich noch, wie mein 

Vater bei meinen Fingerübungen im Nebenzimmer git schlafen konnte. 

Leider hatte er sich an dieses Geklimper derart gewőhnt, dass, 

wenn ich mit dem üben aussetzte, er aufwachte und dann gab es 

immer Krach.

Mit meiner Schwester Trucsi vertrag ich mich sehr gut.

Sie war ein hübsches Kind mit einem lángén braunen Zopf und wir 

spielten sehr viel miteinander. Es kam zwar öfters vor,dass ich in 

dér Hitze des Qefechtes sie etwas unsanft beim Zopfe zog, worauf 

dann ein grosses Gepl&rre entstand, aber meine liebe Mutter erledig- 

te die Angelegenheit mit ein paar kraftigan Tachteln und dér 

Friede war wieder hergestellt. Ich hatte stets grosses Interessé für 

physikalische und technische Sachen und mein sehnlichster Wunsch 
war ein physikalischer Experimentierkasten, den ich, als ich in die 
zweite Klasse dér Realschule ging zum Geburtstag erhielt. Das 
Schönste an diesem Experimentierkasten war dieLeydener Flasche ,
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die mán mit wlektrisokén Punken gut aufladen und so mit ihr aller- 

hand Spösse machen konnte. Die Preundin meiner Schwester, Ullmann 

Mariska, die gegenwhrtig Prau preiser ist, kann es mir heute 

noch nicht vergessen, dass ich einmal die Leydener Plasche stark 

aufgeladen durch einen Draht mit dér Türklinke verband und ihr dann 

zurief, sie möge schnell ins Zimmer kommen. Wie sie dann die 

Hand auf die Türklinke legte, békám sie einen kröftigen Schlag. - 

Spüter erhielt ich dann noch einen chemischen Experimentierkasten 

und mein Rumpelzimmer, indem ich mein Unwesen trieb, wurde in 

ein kleines Laboratórium mit Retorten usw. verwandelt. Einmal als 

ich Wasserstoffgas erzeugte, flog ich beinahe mit meinem ganzen 

Laboratórium in die Luft. Aber ich kam zum Glück mit einem blauen 

Auge und einigen Hautabschttrfungen davon. Auf den grossen Knall lief 

freilich das ganze Haus zusammen, aber es sind nur einige Retorten 

und Pensterscheiben kaputt gegangen.

Wir hatten auch sehr schöne Baukasten und eine Unmenge 

von Zinnsoldaten, sogar Kánonén, aus denen mit Erbsen und kleinen 

Steinkugeln geschossen werden konnten und wir führten die grössten 

Schlachten dér Weltgeschichte mit Bégéisterung auf.Dass es dabei unter 

den Gener&len nicht ohne manche kraftige Rauferei abging, ist selbst- 

verstöndlich. Ich war überhaupt'ein sehr wilder Junge, raufte mit 

Vorliebe und war oft über und über mit Wunden bedeckt. Einmal er- 

wishte mich mein Vater gerade dabei, als ich neben dér Turnhalle mit 

ein paar Gassenjungen eine grosse Steinschl«cht aufführte, ich war 

alléin und die Gegner waren zu dritt.Wir bewarfen uns mit faustgros- 

sen Steinen und ich blutete schon aus drei ziemlich grossen Kopf- 

wunden, als mich mein Vater aus den Hünden meiner Ge gierbefreite.
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XJnser Lieblinsspiel war ein BalispiaL, wobei mit dinem 

etwa faustgrossen Ball, welcher mit Rosshaar sehr stark gefüllt 

war und demzufolge sehr hart war, geworfen wurde. Erhielt mán einen 

Treffer mit dem Ball, so gab es einen ordentlichen blouen Fleck, 

aber das machte uns weiter nichts. Jeder setzte seinen Ehrgeiz 

darein, auch die schSrfsten Treffer, ohne mit dér Wimper zu zucken, 

zu erdulden. Empfindliche Bűben, die bei einem Treffer heulten oder 

sich sonst wehleidig zeigten, wurden verspottet und aus dér Spielge- 

meinschaft ausgeschlossen.

Zu dieser Zeit begann auch das Fussballspiiel in Mode zu 

kommen und wir wurden allé enragierte Fussballspieler. Da wir zu 

Hause keinen ordentlichen Spielplatz hatten, ging oft auch manohe 

Fensterscheibe in Trümmer. In unserem Hof hatte ich so manche Fen- 

sterscheibe am Gewissen und empfing als wohlverdienten Lohn auch 

manche Ohrfeige daflir.

Als ich 11 Jahre alt war, nahm mich mein Vater nach Karls- 

bad mit, wohin er allj&hrlich auf vier wochen zűr Eur ging. In 

Karlsbad fiihite ich mich sehr wohl, wir machten sehr schöne Ausflti- 

ge und ich ging fást jeden Tag in dér Früh mit meinem Vater am 

Hirschensprung hinauf. Einmal erwischte uns ein heftiges Gewitter 

im Wald und ein Blitz schlug kaum 20 Schritte von uns in einen 

Baumstamm ein. Ich war sehr erschrocken, da die Eraft des Blitzes 

mich zu Bódén schleuderte, aber sonst pasaiérte uns zum Glück 

nichts.

Nach dem Spaziergang in dér Früh gingen wir thglich ins 

Hotel Pupp zum FrUhstÜck und vor dem Frühstüek musste ich immer bei 

einem bestimmten Backer frische Eipfel holen. Diese erhielt mán in 

einer grossen grtinen Tüte, welche nach Verzehrung des Frühstücks
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meinerseits mit Luft aufgeblasen und mit einem grossen Knall um 

Tisch oder an dér Wand zum Bersten gebracht wurde. Auf das Ver- 

knallen dér Papiertüte freute ich mich immer schon im Vorhinein. 

Einrnal machten wir einen schőnen Ausflug nach Marienbad mit dem 

Wagen, denn Autós und Bahnverbindungen gab es damals noch nicht.

Bei dér Rüekreise fuhren wir über prag, wo Papa einige Geschhfts- 

freunde besuchte. Bei dieser Gelegenheit führte er mich aubh auf 

den Hradschin, dér mir sehr gut gefiel. Aber sonst ist mir von 

Prag wenig in Erinnerung geblieben, mit Ausnahme des Umstandes, 

dass dér Schaffner auf dér Strassenbahn kein deutsch verstand, 

oder nicht verstehen wollte und es einen grossen Krach in dér Stras- 

senbahn gab. Die Rückfahrt führte uns über Wien, wo wir uns aber 

nur kurze Zeit aufhielten und über diesen Wiener Aufenthalt ist mir 

die Erinnerung eigentlich ganz geschwunden.

Nach Prag und Marienbad kam ich dann erst 35 Jahre spü- 

ter. Diese Reise n»ch Karlsbad war die einzige grössere Keise, die 

ich wührend meiner Realschulzeit machte. Ansonsten verbrachte ich 

meine Ferien in unserem Weingarten, wo wir uns immer sehr wohl fühl- 

ten. Meine Hauptbesch&ftigung wührend dér Ferien bestand in Kegel- 

spielen auf unserer Kegelbahn, Fussball-und Kroketspielen, ausser-

dem verschlang ich eine Unmenge Bücher, allerdings nur ungarisch, 

denn meine Sprachkenntnisse waren, obwohl wir in dér Realschule 

deutsch und franzősisch lernten und bel uns zu Hause sehr viel 

deutsch gesprochen wurde, sehr geringe. Als ich mit ireizehn Jah­

ren nach Wien kam, konnte ich noch keinen ordentlichen deutschen 

Satz aussprechen.

Mit elf Jahren liess mich mein Vater reiten lemen. Mein
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erstes Debut war in dinem Zirkus, welcher álljahrlich nach Pécs kam 

und sozusagen das grosse Eriégnis dér Saison war. Mán setzte mich 

auf ein Ponny und ich war,solange es im Schritt ging, sehr stolz , 

als kühner Reiter. Auf einmal begann sich jedoch das Ponny, welches 

gewöhnt war, wShrend dér Vorstellungen auf dér Rampe zu galopp!e- 

ren, daran zu erinnern, sprang auf diese und raste dórt in schar- 

fem Galopp herum. Ich stiess zűr Ergötzung dér übrigen Reitschüler, 

heftige Schreie aus und purzelte auch bald von meinem wildgeworde- 

nen Rosse herunter. Den Schreck, welches mir dieses erste Reiterleb- 

nis einflösste, konnte ich lángé nicht überwinden und betrachtete 
bel deijafichsten Reitstunde mein Pferd mit scheelen Augen. Doch dér 

Reitlehrer versprach mir, dass er mir kein Pferd mehr gébén wird, 

welches auf dér Rampe galoppiert. Ich békám auch tats&chlich einen 

graugewordenen altén Schimmel, ein 'recht sanftmütíges, altes Tier, 

welches nur mit wiederholten Peitschenhieben in eine Art von Trab 

zu bringen war und so fassteich bald Vertrauen und erlernte all- 

mbhlich im Zirkus die Anf&nge dér Reitkunst.

Spbter wurde ich dann bei den Húsárén unterrichtet. Mein 

Reitlehrer war ein imposanter altér Húsárenwachtmeistér (mit gros- 

sem Schnauzbart) dér mich zwar nicht besonders sanft behandelte, 

bei dem ich aber das Reiten sehr ordentlich erlernte. Bald darauf 

békám ich ein Pferd mit dem ich mich selbstSndig machte und mit 

zwölf Jahren ritt ich schon ganz alléin in dér Gegend umjier. Ich 

flog zwar öfters vöm Pferd, einmal sogar mitten am Hauptplatz mit 

dem Kopf auf den Asphalt, aber ich habé mir niemals ernstlich weh- 

getan und blieb mein ganzes Leben láng ein passionierter Reiter.

Im Winter gingen wir, selbstredend nur wenn starker Frost 

war, auf den Eislaufplatz, wdLcher etwa eine Viertelstunde von dér 

Stadt entfernt lag. Die Winter in den 90-er Jahren waren ziemlich
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gleichmhssig kait, zumeist fiel Anfang Dezember dér erste Scbn.ee 

und ab Wsihnachten bis Ende Február gab es fást ununterbrochen 

Frost. Winter in denen es wenig gefrordn hat, waren sehr selten 

und ab Weihnachten konnten wir fást t&glich Schlittsqhuhlaufen. 

gehen. Dér Eislaufplatz war sehr gut gehalten und stark besucht.

In jeder Saison gab es ein-oder zweimal ein Eisfest mit bengali- 

schem Feuer. Auf dieses Eisfest freuten wir uns schon Wochen vor- 

her. An Sonn-und Feiertagen spielte die Milit&rkapelle und es war 

stets sehr lustig. Wir waren eine grosse fiubenbande, die sich er- 

bitterte Khmpfe mit Schneeballen und, wenn kein Schnee da war, mit 

Eis lieferte. Ausserdem lauerten uns beim Rückweg, wenn es schon 

demmerte die Gassenbuben auf und es gab erbitterte KSmpfe mit den 

zusammengebundenen Schlittschühen, bei denen es oft nicht ohne er- 

hebliche Verletzungen abging. Eine grosse Feindschaft bestand seit 

jeher zwischen den Realschülern und den Gymnasiasten, diese Kampfe 

wurden entweder am Ballspielplatz (welcher sich neben dem Ziikus 

befand), dem Eislaufplatz und im Sommer vor oder in dér Schwimm- 

schule ausgetragen.

Ich erinnere mich noch ganz genau, wie ich einmal, als wir in 
dér zweiten Klasse dér Realschule waren, im Winter mit einer klei- 
nen Schar Wackerer, einen schweren Kampf gégén eine grosse Gymna- 

sialübermacht ausgefochten hatte. An dér Holzbude des Zirkus Henri 
führte eine ziemlich steile Treppe zűr Galerié hinauf. Ich hielt die­

se Treppe mit fünf Realschulkameraden besetzt und trotz heldenmü- 

tiger Verteidigung wurden wir von etwa dreissig Gymnasiasten gestürmt 

und nach rasender Gegenwehr dureh die Gymnasiasten von dér Galerié 
hinuntergeworfen. Dass wir uns damals nicht Allé, Füsse und Htnde

Scbn.ee
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brachen, blieb mir unversteindlich.

Ansonsten vergingen die vier Jahre whhrend denen ich die

Realschule besuchte ohne besondere Ereignisse; das Stúdium fiel 

mir nicht schwer, ich hatte eine ziemlich rasche Auffassung und 

brauchte mich gar nicht anzustrengen um zu den besten Schtilern zu 

gehören. In dér viértén Klasse hatte ich zum Schlusse des Schul- 

jahres lauter Einser. Besonders intereseierte ich mich für physik 

und Chemie, w&hrend ich dér darstellenden Geometria und dem Frei- 

handzeichnen wenig Geschmack abgewinnen konnte. Unser Klassenvor- 

stand, w&hrend dér vier Jahre, war Professor Kosztka, ein sehr net- 

ter, aiterer Herr, welcher mich gern hatte. Wir waren eine ziemlich 

ausgelassene Bande und trieben auch wahrend dér Stunden allerhand 

Allotria. Meine Freun.de und Klassengenossen waren Reinfeld Kárply, 

welcher imAlter von einundvierzig Jahren in Wien plötzlich an Herz- 

schlag gestorben ist, Ullmann Marci, welcher w&hrend des Weltkrieges 
gefallen ist, Engel Richard und Schapringer Sándor. Diese waren je- 

dooh allé um ein Jahr hlter als ich. ^ie mit mir gleichaltrigen, 

mein Cousin Sándor Pali, Lóránt Arthur, Engel Róbert und Vidor 

Jani gingen um eine Klasse tiefer. - Das Geschaft meines Vaters ging 
wahrend meiner Realschulzeit ausgezeichnet. Er war ein wohlhabender 
und angesehener Mann und wollte mich nach Beendigung meiner Studien 
in das Geschhft nehmen. Leider kam spater alles anders als wir es 
uns dachten.

Ein Er.eignis ist mir noch aus meiner Realschulzeit lebhaft 
in Erinnerung geblieben. Wie ich schon vorher erwahnte, hatte ich
ein besonderes Interessé ftir technische Sachen, insbesondere für 
elektrische Apparate und dachte auch eine Zeitlang daran Elektroin­
gen ieur zu werden. Nun befand sich in dér Auslage eines Handlers,

Freun.de
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welcher eigentlich Optiker war, jedooh auoh elektrische Instrumen- 

te feilbot, ein Funkeninduktor, welcher mein lebhaftes fiegehren 

erweckte. Ich hhtte für mein Leben gerne diesen Apparat besessen, 

doch mein Tasohengeld von wöchentlich einem Gulden reichte nicht 

aus um diesen Apparat zu kaufen. Derselbe kostete námlich fünf Gul­

den. Trotzdem liess ich mich von dem Mann überreden den Apparat zu 

kaufen. Ich hoffte, dass ich denselben langsam aus meinem Tasohen­

geld ab z ah len werde können, da ich aber von manem Tasohengeld auch 

meine Schulsachen kaufen musste, konnte ich meiner eingegangenen 

Verpflichtung nicht nachkommen. Dér Mann drohte mir, dass,wenn ich 

nicht innerhalb- von zwei Wochen bezahlte, er zu meinem Vater gehen 

und mich anzeigen würde, dass ich Schulden mache. Diese Drohung ver- 

ursachte mir schlaflose Nüchte, denn mein Vater war sehr streng.

Nach lángén seelischen Kümpfen entschloss ich mich endlich zu meiner 

Mutter zu gehen und ihr meine Schuld zu beichten. Ich wurde zwar von 

ihr ordentlich ausgeschimpft, aber sie bezahlte schliesslich den Appa­

rat und es fiel mir ein Stein vöm Herzen. Bei diesem Anlass schwor ich 

mir, nie mehr im Leben Schulden zu machen und habé diesen Schw u r, 

trotzdem ich im spüteren Leben oft in sehr missliche Situationen kam, 

treulich eingehalten'. Auch heute habé ich noch eine ausgesprochene 

Abneigunggpgen das Schuldenmachen und bezahle meine Rechnungen im­

már sofort oder in dér kürzegten Zeit. Auch meinen Kindern und Nach- 

folgern kann ich nur den guten Rat gébén, niemals Schulden zu machen, 

sondern sich stets n«ch dér Decke zu streoken, denn gerade die Er- 

eignisse dér letzten zehn Jahre habén gezeigt, dass grösstenteils 

jene Fersonen in Schwierigkeiten geraten sind und zugrundegingen, 

die in mehr oder weniger leichtsinniger Weise Schulden machten .
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Schlechte Zeiten kann mán viel leichter überdauern, wenn mán schul- 

denfrei ist. Auch meinen Vater habén eigentlich die geschhftlichen 

Schulden ruiniert. Solange die Geschüfte gut gehen und mán auch von 

dér Konjunktur getragén wird, das Geld flüssig ist, macht mán leicht 

Schulden, aber wenn sich das Blatt wendet, schrumpfen die Aktiven 

rasch zusammen, die Schulden bleiben jedoch und brechen einem das 

Géniek.

Wahrend meiner Realschulzeit habé ich sehr viel gelesen 

und verschlong wahllos die Bücher, die mir in die H&nde fielen, 

die ich geschenkt békám oder mir ausborgen konnte. Besonders inte- 

ressierten mich die Románé von Jules Verne. Ausserdem las ich mit 

Begeisterung Jókai und andere grosse ung«rische Dichter und Schrift­

steller. Auch für AStronomie interessierte ich mich schon damals 

und wünschte mir zu meinem dreizehnten Geburtstag das damals er- 

schienene Buch von Camille Flammarion "Das Ende dér Welt*, welches 

ich unzhhlige Male durchlas.

Anfang dér 90-er Jahre begannen die Portschritte dér Tech- 

nik auch in die ungarischen Provinzsthdte zu dringen. Als ich ein 

kleiner Junge war, hatten wir Gasbeleuchtung noch mit dem sogen»nn- 

ten Schmetterlingsbrennern, die viel Gas verbrauchten und wenig 

Licht gaben. Ende dér 80-er Jahre kam dann dér Auerstrumpf, dér ei­

nen wesentliehen Fortschritt in dér Beleuchtung darstelite und noch 

heute in Gebrauch ist.

Slektrisehes Licht erhielten wir erst anfanga dér 90-er Jahre, 

dieses war für uns kleine Jungen ein grosaea Ereignis und wir konnten 

die neuen Glühlampen gar nicht genug bestaunen. Ein vieiioicht noch 

viel grOasex-oa Ereignis war jedoch die Einführung des Telefons.

Mein Vater w»x einer dér ersten in Pécs, welche sich diese neue 

Erfindung nutzbarmachten und ich stand mit offenem Munde da, als
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mein Vater zum erstenmal den Kasten ankurbelte und mír die Hör- 

muschel gab, in welcher ich ganz deutlich ver nahm,' was weit von 

mir gesproehen wurde. Die heutlge Generation kann es gar nicht 

verstehen, welche Scheu die Leute anfangs vor dem Telefon hatten. 

Sie betrachtsben es quasi als eine teuflische Erfindung und es 

bedurfte grossen Zuredens bis sich einer an das Telefon wagte •

Ganz unerklürlich waren uns die interurbanen Gespr&che. Aber 

mán gewőhnte sich bald an diese neuen Erfindungen. In diese Zeit 

falit auch dér Bau dér Wasserleitung und mán sprach auch schon 

von einer elektrischen Strassenbahn, die ohne Pferde und ohne 

Dampf ging. Es dauerte jedoch noch Jahre bis eine elektrische 

Strassenbahn in meiner Vaterstadt eingeführt wurde. Auch dér 

erste Schnellzug Imponierte uns sehr. Alté Leute betrachteten mit 

namenloser Scheu all diese neuen Erfindungen. Meine Grossmutter 

z.B. war jahrelang nicht zu bewegen eine Eisenbahn zu besteigen 

und bevor sie zum erstenmal den Zug bestieg, machte sie ihr Testa- 

ment. Auch in sp&teren Jahren kostete es sie eine grosse überwin­

dung mit dér Eisenbahn zu fahren. - Eine neue Erfindung war auch 

das Zweirad, das sich jedoch verhültnism&ssig rasch Eingang ver- 

schaffte, da es biliig war, keiher besonderen Fflege bedurfte und 

doch ein rasches Vorwürtskommen ermöglichte. Wir Bűben waren allé 

begeisterte Radfahrer und mein sehnlichster Wunsch war ein wirkli- 

ches Zweirad zu besitzen. Dieser mein Wunsch wurde jedoch erst eini 

ge Jahre sp&ter erfüllt. Die Radrennen erfreuten sich damals sehr 

grossen Zuspruches. ir hatten auch in Pécs einen grossen Radrenn- 

platz und dér Sieger im Radrennen war dér populürste Mann dér Stadt

Anfang 1396, als ich die vierte Realschulklasse besuchte 

beschloss mein Vater mich nach Wien zu gébén, damit ich dórt die
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Handelsakademie absolviere.Mein Vater war noch aus seiner Jugendzeit 
ein begeisterter Verehrer von Wien und erzahlte mir oft von seinen 
Jugendjahren, die er in Wien verbrachte und fást jeden Abend auf 
dér vierten Galerié des Burgtheaters stand. Die berühmtesten Schau- 

spieler seiner Zeit waren: Die Wolter,Sonnenthal, Baumeister, die 
Schratt, all diese Künstler sah und hörte ich noch Ende dér 90-er 

Jahre. Sie waren jedoch schon alt und hatten den Höhepunkt ihrer 
schauspielérischen Kunst übersehritten.

Dér Entschluss meines Vaters mich. nach Wien zu gébén, flöss- 
te mir im Anfang einen ziemlichen Schrecken ein. In dér Provinz 
aufgewachsen, fürchtete ich mich offen gestanden vor dieser Gross- 

sfcadt, von dér ich soviel erzfihlen hörte, vor den fremden Leuten 
und dér ungewohnten Umgebung. Doch die jugendliche Ueugier und dér 
Wissensdrang behielten schliesslich die Oberhand und ich war sehr 
stolz darauf nach Wien zu komonn. Meine Mutter war allerdings mona- 
telang in Tranen aufgelöst, es ist ja auch nicht leicht für eine 
Mutter einen dréizehn Jahre altén Bűben aus dem Hause zu gébén.
Mein dreizehnter Geburtstag wurde mit grossem Pomp gefeiert u.zw. 
im Kastanienwald im Kolőnieweingarten, dem Lieblingsaufenthalt mei­
nes Vaters. Aus diesem Anlass lúd mein Vater, ausser den Pamilien- 

mitgliedern, samtliche Büroangestellte, sowie die Angestellten und 
Arbeiter dér Ke Hereien und Weingarten ein. Es dürften insgesamt 
achtzig Personen gewesen sein, die draussen freigebig bewirtet 
wurden. Mán zog schon in dér Früh hinaus, mit Lebensmitteln reich 
bepackt, draussen wurde ein grosses Peuer gemacht, ein feines Gu- 
lasch gekocht und ein Pass Wein ausgezapft und zu den KlSngen einer 
Zigeunerkapelle bis spat in die Nacht mulatiert und getanzt.Ich békám 
eine sehr schöne goldene Uhr mit einer goldenen Kétte und einen 
Siegelring, den ich heute noch trage. Dieses Pest wird mir dauernd
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in Erinnerung bleiben, es war derAbschluss meiner schönen Bűben- 

zeit. Ausser den Geschenken meiner Eltern erhielt ich noch zahl­

reiche Bflcher, zumeist Prachtausgaben ungarischer Schriftsteller, 

die ich heute noch besitze.

Erwáhnen mőchteich noch, dass etwa ein Jahr vor diesem 

Fest mein Vater k.u.k. Hoflieferant wurde, eine sehr begehrte Aus- 

zeichung in dér damaligen Zeit. Es gab bei uns ein grosses Fest, 

bei dem allé Notabilit&ten des Komitates und dér Stadt eingeladen 

ware ni eh erinnere mich, dass die ganhe Badewanne voll mit Eis und 

Champagnerflaschen war. Ich goss nur den in den Flaschen gebliebe- 

nen Restizusammen und habé den ersten Schwips meines Lebens gehabt.

Bach meinem dreizehnten Geburtstag war .ich auf einige 

Wochen bei Verwandten meiner Éltem in dér Bácska und in dér Ilhhe 

von Arad zu Besuch, wo -L ich mich sehr wohl fühlte.

Das Jahr 1096 war das. Miileni ums jahr. Es gab fást im gan­

zen Land zurErinnerung an die vor tausend Jahren vollzógene Eiobe- 

rung Ungarns durch die Magyarén grosse Feste. Monatelang waren die 

St&dte beflaggt, Erwachsene und Kinder trugen rot-weiss-grüne Bhn- 

der und Kokarden. In Budapest fand eine grosse Milleniumsausstel- 

lung statt, Deputationén aus allén Komitatén kamen in alté ungari- 

sche Kosttlme gekleidet und die Magn&ten, sowie dér Klérus entfalte- 

ten eine unerhörte Pracht.Kaiser-König Franz Joseph hielt sich mit 

dér Kaiserin-Königin Elisabeth monatelang in dér Ofner Burg auf und 

das ganze Land jubelte dér noch immer schönen Kaiserin Elisabeth zu, 

die dann zwei Jahre spöter ein so tragisches Ende in Genf finden 

sollte. Aus dem Anlass dér Milleniumsfeier wurde in Budapest die 

erste elektrische Untergrundbahn Europas eröffnet, vöm Giselíaplatz 

bis zum Stadtw&ldchen und sie besteht heute noch in derselben Form
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wie sie vor sechsunddreissig Jahren erbaut wurde. Budapest war da­

mals eine in voller Bntwicklung begriffene, lebensfrohe und schöne 

Stadt/ von pulsierendem Leben erfüllt.

Ende August nahm mich mein Vater nach Budapest mit um mir die 

Milleniumsausstellung zu zeigen, wir blieben einige Tagé dórt, 

damit ich mir die Sehenswürdigkeiten dér Hauptstadt ansehe und fuh­

ren dann nach Wien.

Stúdium in Wien 1896 - 1900*

In Wien placierte mich mein Vater bei seinem altén Freund 

Michael Zeísler, welcher mit seiner Familie, Karntnerring 2 wohnte 

und das Café Bristol im selben Hause betrieb. Die Familie Zeisler 

hatte drei Kinder, Józsi, dér um ein Jahr altér war als ich, Blsa 

um zwei Jahre jtinger als ich und Irma drei Jahre alt. - Die Handels- 

akademie war ganz in dér Iiahe meiner neuen Wohnung. - Da ich erst 

dreizehn Jahre alt war und ausserdem meine Kenntnisse in dér deut- 

schen Sprache sehr mangelhafte waren,musste ich in die Vorbereitungs- 

klasse gehen, denn in die erste Klasse wurde mán erst mit dem vollen- 

deten vierzehnten Debensjahr auf genommen. Anfangs fuhlte ich mich 

in dér grossen Stadt sehr fremd, auch machte es mir Schwierigkeiten 

dem Unterricht zu folgen, doch ich erlernte die deutsche Sprache 

sehr rasch und war bis Ende des Jahres dér beste Schiller in dér Kiás- ' 

se. Mein Nachbar in dér Schulbank war Imre Steiner aus Tapolca, mit 

dem ich dannJdurch meine Heirat in verwandtschaftliche Beziehungen 

getretenbin. Zeislers waren sehr nette líenschen, kümmerten sich je­

doch nicht viel um meine Erziehung und ich soll um diese Zeit ziemlich 

verwahrlost ausgesehen habén, so dass meine Eltern mich im kommenden 
Jahr in ein richtiges Knabenerziehungsheim gaben, zu Professor
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Lorenz in dér Luisengasse bei dér Südbahn.

Das Leben und Treibea in Wien machte auf mich grossen

Eindruck. Ichbesuchte sehr oft die Oper, wohin Zeislers Freikar­

ton erhielten. Am besten gefielen mir freilich die Ballette. Mán 

gab damals ein Ballett, welches den ganzen Abend ausfü11te "Excel- 

sior", dieses Ballett bestand aus etwa 12 Bildern, welche sich h«upt 

s&chlich mit den grossen technischen Errungenschaften desletzten 

Jahrhunderts befassten. An einem Tisch sah mán Volta, wie er in 

seiner Studierstube sitzt und an den Zuckungen dér Froschschenkel 

die ElektrizitMt entdeckt-. In einemYBlld sah mán die Durchbrechung 

des Arlbergtunnels u.s.w. Ein anderes Ballett zeigte den damals 

wütenden japanisch-Ghinesischen Krieg. Es k«men zwei grosse Geschwa- 

der von Kriegsschiffen, die sich beschossen, auf die Bühne. Das war 

in meinen Bubenaugen herrlich und interessierte mich viel mehr als 
die^egleitmusik. Ich hörte jedoch auch einige sehr schöne Opern, 

wie Carmen, Freischtitz, Traviata und andere. Die berühmtesten S&n- 

^er namaligen Zeit waren die Tenöre; Van Dyk und Schmedes und dér 

blutjunge Slezak, dér damals seinen Aufstieg mit seiner ph&nomena- 

len Stimme begann. Die berühmtesten öángerinnen waren die Iliiden- 

burg und die Benard, spater Gráfin Kinsky. Auf dér Ringstrasse ver- 

kehrte noch die Pfex-ciebahn. Ihre Um&nderung auf eine elektrische 

Bahn er főig te erst ein Jahr sphter. Automobile gab es noch nicht, 

aber die Ringstrasse war voll von den schönsten Equipagen und be- 

deutend belebter als jetzt. In den Zeiten des grossen Verkehrs und 

nach dér Oper war es fást unmöglieh heil über die Strasse zu koro­

mén. Eine Verkehrsregelung im heutigen Sinn gab es damals nicht.

Mán musste trachten sich schleeht und recht durch die Wagenreihen
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und Pferdéhufe durehzuwurschteln. Auf dér rechten Seite dér Ring- 

strasse, wo dia B&ume stehen, war die Reitallee: Offiziere, Hof- 

angestellte und priváté Reiter ritten dórt von früh Morgens an in 

grosser Zahl in schlankem Trab, sogar in kurzem Galopp in den Prá­

ter. Auch sehr viele elegante Damen ritten, natürlich im Damen- 

sattel,in den Práter, denn dass eine Dame őffentlich Hősen trhgt, 

ware höchst unanstfindig gewesen. Die Herren trugen Gehröcke und 

hohe Zylinderhüte, die Damen Schlepproben, die ganz hoch bis zum 

Hals geschlossen waren, grosse Hüte mit wehenden Schleiern.

Bei Regenwetter war es qualvoll die armen Damen anzusehen, wie sie 

diese schweren, lángén Schleppen und ünterröcke in dér rechten Hand 

tragen piussten, damit sie nicht plitschnass wurden. Dabei mussten 

sie sehr aufpassen, dass ja von den Stiefletten und "horribli 

dictu" von den Strümpfen nichts sichtbar wurde, denn dies war im 

höchsten Grade unsehicklich.

Im Práter herrschte nicht nur an Sonntagen, sondern auch

an Wochentagen, besonders in den Nachmittagsstunden lebhafter Ver-

kehr. Karosse an Karosse kam herangerollt und das Spazierenfahren

in dér Hauptallee war eines dér VergnUgungen wohlhahender Leute.

Geburts-und Geldadel zeigten ihre Vornehmheit und ihren Wohlstand

in dem Prunk ihrer Pferde und W&gen. Mán sah auch zahlreiche Vierer-

gespanne und besonders vornehm galt es schneeweisse Lipizzaner zu

besitzen, welche die Lieblingspferde von Kaiser Pranz Joseph waren 
i

und heutenoch in dér Spanischen Reitschule gezeigt werden. Die 

Hofw&gen hatten das Vorrecht dér vergoldeten Speichen, am Bock sass 

dér Hofkutscher in prachtvoller Uniform und Dreispitz, daneben dér 

Hoflakéi. Wenn ein solcher Hofwagen angefahren kam, riss jeder den 

Hűt vöm Kopf. Offiziere und Soldaten mussteh Pront maohen und solange
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unteweglich salutierend dastehen tbis dér Hofwagen vorbei war. - 

Dér Hof bildete überhaupt den Mittelpunkt dér ganzen Stadt. Alles 

ging vöm Hof aus, alles strebte zum Hof und mán kann sich heute gar 

nicht mehr vorstellen, was dér Hof und das Hofleben für die Wie- 

nerstadt bedeuteten. Umso erstaunlicher war die Wandlung des Wie­

ner volkes nach dér Hovemberrevolution 1918.

Wie ich bereits erw&hnt habé, betrieb Herr Zeisler 

das Café Bristol und ich erhielt in dér Prüh aus dem Kaffeehaus 

einen Kaffee mit doppelter Schlagsahne, worauf ich mich cfcüglich 

freute. Dér um ein Jahr ültere Sohn des Herrn Zeisler, Józsi, 

war ein netter Bursch, mit dem ich mich viel herumbalgte. Wir ha­

bén miteinander auch allerhand angestellt, insbesondere erinnere 

ich mich eines schweren Palles, wo wir eine Plasche mit rauchen- 

der Salpetersüure, mit welcher wir chemische Experimente machten, 

im Kasten versteckten. Zum Unglück zerbrach diese Plasche, die Sal- 

petersaure rann aus und stellte grosse Verheerungen in dér Wüsche, 

welche im Kasten war, an.~Mit dreizehn Jahren erhielt ich meinen 

ersten photogrpphischen Apparat, welchen mein Vater hauptsachlich 

deshalb kaufte, damit ich Rebenblütter-und Weingartenaufnahmen ma­

chen solle. Mein Vater betrieb nümlich seit dem Jahre 1890 auch ei­

ne Rebschule. Er war einer dér ersten privátén Rebschulbesitzer in 

Ungarn. Die Phylloxera begann ihre Verwüstungen in Ungarn anfangs 

dér 80**-er Jahre und bald setzte die Rekonstruktion dér Weingürten 

auf amerikanischer Unterlage ein. Diese Rebschule betrieb mein Vater 

anfangs nur so nebenbei, in spüteren Jahren sollte sie dann unseren 

Haupterwerb bilden.

Dér photographische Apparat, den mein Vater kaufte, war
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ein grosser Kasten mit ausziehbarem Balg, Formát 18 x 24 und hatte 

nicht einmal einen Momentverschluss. Mán exponierte, indemaan den 

Deckel vöm Objektív abnahm und wieder aufsetzte. Im Weingarten in 

dér 'Kegelbude richtete ich mir eine Dunkelkammer ein, indem ich 
den kleinen abgetrennten Raum in dér Kegelbude mit schwarzem Papier 

und Stoff notdürftig austapezierte, wobei an allén Beken und Enden 
durch die Ritzen das Licht fleissig hereinkam. Da ich öfters auch 
bei Tag Hatten einlegte und entwickelte (wenn ich eine Aufnahme 

gemacht hatte, konnte ich es kaum erwarten sie zu entwickeln) sa- 

hen meine anfanglichen photographischen Künste recht klaglich aus. 

Sp&ter hűbe ich nur mehr dann entwickelt, wenn es schon finster war 
und ich habé als dreizehnjahriger Bursch einige ganz schöne Aufnah- 
men gemacht, die heute noch erhalten sind. Das Photographieren zu 
jener Zeit war noch nicht so einfach wie jetzt, denn die kleinen 
hundlichen Kamerás waren noeh nicht erfunden, bzw. noch nicht ein- 
geführt. Mán schleppte sich mit grossen Apparuten, Kassetten, Drei— 
fuss, schwarzen Tüchern u.s.w. ab. und eine Aufnahme zu machen, war 
eine ziemlich umstSndliche Prozedur. Auch musste mán jede Platté 
selbst entwickeln und kopieren, denn ausser den Berufsphotographen 

befasste sich niemand mit diesen Arbeiten und die Berufsphotographen 
sahen es nicht gerne, wenn sogenannte Ámateure ihnen ins Handwerk 
pfuschten. Ein junge, dér einen photographischen Apparat besass, wur­
de von den anderen sehr beneidet und bestaunt. Wenn ich zu einer 
Aufnahme schritt, zog ich zumeist mit einer ganzen Bande von Bűben 
aus, stolz wie ein Torero.

Wahrend meiner Schulzeit in Wien, kam mein Vater öfters 
herauf um mich zu besuchen und brachte auch hie und da meine Mutter 
mit. Mein Vater wohnte immer im Hotel Bristol. Sein Lieblingsrestau-
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ránt war das Restaurant Hartmann vis-a-vis vöm Hotel. Er war 

ein sehr grosser Feinschmecker und behauptete, dass mán in 

Wien nirgends so gut essen konnte, als bei Hartmann. Tatsach- 

lich war es auch damals ein ausgezeichnetes und nicht teures 

Restaurant, wo mán wunderbare Entrecőtes, Pommes Soufflées 

u.s.w. erhielt. überhaupt war in den 90-er jahren alles sehr 

biliig und von ausgezeichneter Qualitüt. Besonders das Essen 

in den Wiener Restaurants war sehr gut. Für eine Erone und noch 

weniger békám mán ein ausgezeichnetes Mittagesse in einem gut 

bürgerlichen Restaurant. Dér Kaffee kostete in den feinén Ring- 

strassen-Eaffeeh&usern 24 bis 28 Heller, in den Voratadt-Kaffee- 

hausern erhielt mán einen guten Kaffee schon um 14 bis 16 Hel­

ler. Die Gehalter und Lőhne waren zwar bedeutend niedriger als 

heute, trotzdem lebten die Leute besser als gegenw&rtig.

Im September 1897 kam ich in das Enabenpensionat von 
Professor Lorenz in dezlLuisengasse. Dieses Pensionat wurde mei­

nem Vater seitens eines Wiener Geschhftsfreundes,namens Medin­

ger, empfohlen. Es war für die damaligen Verhhltnisse sehr teu- 

er, denn mein Vater zahlte 180 Kronen monatlich für volle Pen- 

sion, in welcher auch Unterricht und Nachhilfe inbegriffen wa­

ren. Letztere benötigte ich allerdings nicht, da ich ein sehr 

guter Schüler war. Weshalb diese Pension so teuer war, erfuhr ich 

erst sp&ter. Vornehme Wiener Familien gaben namlich diejenigen 

ihrer Sprösslinge zu Professor Lorenz, mit denen es zu Hause 
nicht auszuhalten war, die nichts lerntenloder auch einen kleinen 

geistigen Defekt hatten.

Anfangs fühlteach mich in dieser neuen Umgebung ganz
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und gar nicht wohl. Es gibt nichts aufsüssigeres und boshafteres 

als ein Klüngel von Bűben,zu dem ein Landes-und $/wW<&nfremder kommt, 

die sich mit ihm nicht befreunden wollen und ihm ihre Überlegenheit 

in gewissen Dingen fortwührend und in unangenehmer Weise fUhlen las­

san. Es hat mehr als zwei Jahre gedauert, bis ich im pensionat Lorenz 

heimisch geworden bin. /ím dritten Jahr fühlteich mich <fonn srfaon ganz 

zuhause, denn ich gehőrte dann schon zu den Erwachsenen und Maturanten, 

die den jtingeren Pensionfiren natürlich sehr imponiértén.

Professor Lorenz hatte ein kleines zweistöckiges Haus in 

dér Luisengasse 19a. Es war ein sogenanntes Familienhaus, mit einer 

Pront von drei zimmern, im Parterre befand sich das Speisezimmer, 

Schreibzimmer, Küche u.s.w. Wir waren im ganzen 6-8 VollpensionSre, 

ausserdemYeíne ganze Anzahl HalbpensionSre.

Ich hatte ein hübsches, einfenstriges Zimmer im ersten Stock, 

wo ich mich bald heimisch fühlte. Dér erste Stock war mit dem Parterre 

durch eine Wendeltreppe verbunden. Auf dieser Treppe spielten sich 

oft erbitterte KSmpfe ab. In den zweiten Stock konnte mán durch die 

Haupttreppe gelángén. Neben mir im ersten Stock wohnte Gráf Sizzo- 

líoris, ein sehr hübscher Junge von ganz aussergewöhnlichen Körper- 

kr&ften. Daneben war das Zimmer eines Burschen namens von Satzger, 

welcher nicht ganz normál war und demzufolge auch keine Schule besuch­
te, sondern Privatunterricht von Professor Lorenz erhielt. Allerdings- 

verbrachte er den Tag hauptsachlich damit die Gedichte von Wilhelm 

Busch zu lesen und zu rezitieren. Sein Lieblingsgedicht war **Fips dér 
Affe” und insbesöndere schienen auf ihn die Verse "gut ist ein Zylin- 
derhut, wenn mán ihn besitzen tűt, doch von besonderer Güte sind 
zwei Zylinderhüte** einen grossen Eindruck zu machen, denn diese
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pflegte er öfters im Tag zu wiederholen. Bei den Raufereien 

musste mán auf ihn sehr achtgeben, denn< obwohl er körperlich 

schwach war, békám er leicht Wutanf&lle, bei denen ihm dér Sehaum 

vor den Mund trat und er in schwere KrSmpfe verfiel. Wir trachte- 

ten auch ihn aus den Raufereien auszuschliessen, beziehungsweise 

auf einen ungeföhrlichen Rostén zu stellen. Die Burschen gingen 

zumeist ins Theresianum und waren als verh&tschelte Söhne Wiener 

Patrizier-und Aristrokratenfamilien sehr arrogant und es hat vie- 

ler intensiver Schlhgereien bedurft, bis sie mich als gleiehwertigen 

Genossen aufnahmen. Besonders anfangs kam es oft zu furchtbaren 
Prügeleien, wenn siepiich als Ungarn ►vvÓuUm* W beschimpften. Ich 

war aber ein jöhzorniger und wilder Kéri und wenn es zum Raufen 

kam, stellte ich meinen Mann und verprügelte oft viel grössere und 

sthrkere Jungen als ich es war. Nur mit Hans (Gráf Sizzo) durfte 

mán nicht raufen. Er war mit fünfzehn Jahren derart stark, dass 

er einen erschlagen hötte. Er wusste dies auch und hielt sich von 

den Raufereiai immer fern. Welche Kraft dieser Bursche hatte, ersah 

mán' daraus, dass er imstande war den kleinen Edi, welcher etwa 

40 Kilo wog,samt seinem Rád ,mit dér rechten Hand in die Luft zu 

heben und die rechte Hand gestreckt einige Sekungen láng ’auszuhal- 

ten.Seine ganze familie war so kr&ftig; von seinem Onkel, welcher 

irgendwo Legationsrat war, erz&hlte er, dass sich derselbe schon 

oft die Hand verletzt hatte, indem er dickwandige Wassergl&ser in 

seiner Hand derart zusammenpresste, dass sie zerbrachen und er sich 

Schnittwunden in den Pindern zuzog. Ausser Sizzo und Satzger wa­

ren noch in dér Pension dér kleine Edi, ein etwa zehnj&hriger, 

dicker, herziger Búb, den Frau Lorenz besonders verh&tschelte (wie 

ich sp&ter hörte, war er das uneheliche Kind irgendeiner hohen Per- 

sönlichkeit), ein Medinger Búb, ein Vogel (Firma Vogel & Noot),
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zwei Perger Bűben, die obwohl sie bürgerl icher Abstáramúiig waren, 

sich gerne aristokratisch herausspielten und einige Halbpensionüre, 

zumeist Theresianisten, die nach dér Schule zum Mittagessen kamen 
und nach Absolvierung ihres Pensums am Abend wieder nach Hause gingen

Das Theresianum war zu meiner Zeit ein sehr feudales Gymna- 

sium, wo zumeist Söhne von Aristokraten, Offizieren und Patriziern 

erzogen wurden. Die Theresianisten hielten die Nase sehr hoch und 

verachteten ein wenig die Schüler dér bürgerliohen Mittelschulen. 

Diese hochnasige Mnstellung meiner Pensionsgenossen war anfangs 
sehr schmerzhaft und ich krankte mich darüber sehr. Dafür lernte 
ich mit doppeltem Eifer in dér Schule und war am Ende des Jahres 
einer dér besten Schüler. Unser Klassehvorstand war und blieb 
Professor Hassak, ein ausserordentlich gescheíter und netter Mensch, 
den ich sehr lieb hatte und dér auch mich gerne mochte. Von meinen 
damaligen Professoren lebt nur mehr Professor Kuschintzky, dér.da­
mals Schönschreiben unterrichtete und dem ich es tatsüchlich zu 
verdanken habé, dass aus meiner fást unleserliehen Schrift eine 
ordentliche schöne Kurréntschrift wurde.

Das schöne und ordentliche Sohreiben war in den 90-er Jahren 
viel wichtiger als heute, denn wer keine ordentliche Schrift hatte, 
konnte nicht damit rechnen eine Anstellung als Korrespondent oder 
Buchhalter zu bekommen. Die Briefe wurden allé mit dér Hand geschrie- 
ben und erst einige Jahre spfiter beg»nn die Schreibmaschine ihren 
Siegeslauf um die Erde. Nicht einmal die Stenographie war damals obli- 
gatorisch, aber ich lernte sie aus Privatfleiss als ich die dritte 
Kiesse besuchte innerhalb einiger Monate.

Dér Unterricht in dér Schule interessierte mich sehr. Ich
war wissensdurstig, von rascher Auffassung und passte in dér Schule
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wie ein Haftelmacher auf, so dass ich zu Hause fást gar nichts mehr 

lernen musste, was den uns&glichen Neid meiner Pensionskollegen 

erregte, die nach dem Mittagessen bis sp&t am Abend stucken muss­

ten, wobei Professor Lorenz mit dem Staberl bei ihnen stand und 

aufpasste, ob auch tats&chlich gelernt und nicht Allotria getrie- 

ben wurde.

Das Frühstüek war um sieben Uhr Früh, dann ging ich 

zűr Schule, die etwa zwanzíg Minuten zu Fuss entfernt war. Zu je- 

ner Zeit wurde die Wien reguliert und die Stadtbahn gebaut. Wüh- 

rend meiner Handelsakademiezeit gab es jedoch noch keinen Uber- 

gang über den heutigen Karlsplatz. Ich musté entweder über die Fa­

vorit enbrücke oder über die Heubrücke gehen (die gegenw&rtige Prinz 

Eugenstrasse hiess damals Heugasse). Zumeist ging ich über die Heu­

brücke, denn die war doch etwas nüher. Von unserem Klassenzimmer 

verfolgte ich mit grossem Interessé die Arbeiten dér Wienregulie- 

rung und den Bau dér Stadtbahn. In dem Jahr, in welchem ich mein 

Abgangszeugnis erhielt, wurden die zwei im Sezessionsstil gebauten 

StadtbahnhSuschen am Karlsplatz fértiggestelit. Die gegenwürtige 

Brucknerstrasse und die Lothringerstrasse waren damals noch unver— 

bautes Terrain. Das GebSude dér französischen Botschaft und die 

sonstigen neuen H&user am Schwarzenbergplatz, Haus dér Kaufmann- 

schaft, das Konzerthaus u.s.w. existierten nicht. Allé diese Ge- 

baude wurden zwischen 1904 und 1910 erbaut. Dórt wo sich jetzt das 

neue Haus dér Polizeibeamten erhebt, war. zu meiner Zeit die Reumarkt 
Kaserne. Diese Kaserne hat in sp&teren Jahren eine gewisse Rolle 

für mich gespielt. ^ch befasse mich deshalb etwas ausführlicher mit 

dér Beschreibung dér Umgebung dér Wiener Handelsakademie, weil wir 

seit dem Jahre 1916 im Hause Brucknerstrasse 4 wohnen und ich dieses
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Haus im Jahre 1924 géméi na am mit meinem Brúder kaufte.

Dér Unterricht in dér Schule dauerte, mit einer Unterbrechung 

von zwanzig Minuten um elf Uhr, von acht bis viertel zwei Uhr und es 

wurde stets nach halb zwei bis ich nach Hause kam, so dass mir, nach- 

dem die übrigen Jungen um ein Uhr assen, das Mit tagessen aufgehoben 

wurde und ich nachessen musste. Sp&ter fuhr ich- dann mit dem Rád in 

die Schule.

Das Essen in dér Pension Lorenz war gut und reichlich, 

allerdings gab es an Wochentagen zu Mittag nur Rindfleisch, aber 

reichlich Mehlspeise. Abends gab es Braten, öfters jedoch auch nur 

gekochte Kartoffel mit Butter und etwas Wurst.

Ich wurde bald nach meiner Ankunft in die Geheimnisse des 

Tarockspiels eingeweiht, aber offen gestanden, benutzte ich die 

Abende lieber zum Lesen oder um mich mit meiner Briefmarkensammlung 

zu befassen.Ich hatte damals um den l&cherlichen Preis von fünf 

Gulden, die ich mir von meinem Taschengeld ersparte, eine Briefmar­

kensammlung gekauft, in welcher das jüngste Stück vöm Jahre 1875 

war. In diesem Album waren viele grosse Seltenheiten und würde das- 

selbe heute einen ziemlich grossen Wert reprasentieren. Leider hat 

dér Besitzer des Albuma die Marken ganz mit Gummi arabicum eingeklebt 

und da ich beim Ablősen dér Marken aus dem Album aus Unverst&ndnis 

nicht mit dér nőtigen Vorsicht vcrgegangen bin, wurden zahlreiche 

Marken l&diert und verloren so ihren Wert. Ich habé mir schon von 

zu Hause eine ganz hübsche Briefmarkensammlung mitgebracht, erhielt 

zum Geburtstag ein neues Album, vereinigte in demselben beide Bamm- 

lungen und betrieb leidenschaftlich Tauschgesch&fte. Die Sammlung 

gab ich dann in sp&teren Jahren, als ich ins Ausland ging, meinem 

Brúder Sanyi, welcher das Sammeln fortsetzte und dann ging die Samm­

lung auf meinen Sohn über. Ich habé meine alté Sammlung im Jahre
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1926 mit meinem Sohn in ein neues Album umgeklebt und seitdem 

durch Keuerwerbungen erganzt. Obwohl das Umkleben dér Marken ei­

ne mtthevolle Arbeit war, bei dér ich im Sommer 1926 ganze H&ch- 

te láng sass, denn bei Tag hatte ich hierzu begreiflicher Weise 

keine Zeit, machte ich diese Arbeit gerne, denn ich erinnerte 

mich fást bei jedem Stück, wo und bei welcher Gelegenheit ich 

dasselbe erworben hatte und frohe und traurige Erinnerungen aus 

meiner glücklichen Bubenzeit tauchten auf.

Bei Eintritt des Frühjahres verbrachten wir unsere freie 

Zeit zumeist in dem ziemlich ger&umigen Garten dér Pension Lorenz. 

Es war eigentlich kein Garten, sondern ein grosser Hof, etwa zwan- 

zig Meter láng und zehn Meter breit. In den Ecken des Hofes stan­

dén einige BSume und Btische,ansonsten war er leer.

Das Ideál eines jeden Jungen in dér damaligen Zeit war 

das Radfahren. Wir tummelten uns stundenlang mit unseren R&dern 

im Hof herum, obwohl dér Platz ziemlich beschrhnkt war, machten 

allerhand Kunststücke und hatten unseren Spass dabei. Auf dér Stras 

se durften wir mit unseren Radern alléin nicht fahren. Erst sp&- 

ter konnte ich es durchsetzen, dass mán mich in die Handelsaka­

demie fahren liess, aber sehr angenehm war das auch nicht, denn 

dér Verkehr um jene Zeit war ausserordentlich lebhaft und mán konn­

te sich nur mit LSihe und Kot zwischen den Lastfuhrwerken und Fia- 

kem in dér Alleegasse (jetzige Argentinierstrasse) durchwinden. 

Ausserdem ging im Sommer sehr oft dér sogenannte Spritzwagen und 

nach einem solchen Spritzwagen war das Pflaster (Asphalt gab es 

damals noch nicht) derart glitschig, dass ich mit dem Rád öfters 

hinflog und ordentliche Schrammen erhielt. Sonn-und Feiertags 

^achmittag m»chten wir in dér schönen Zeit immer eine Jsandpartie
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per Had. Wir fuhrenzumeist m*ch Kalksburg und Rodaun, wo Herr 

Lorenz Verwandte hatte; ein Gasthausbesitzer in Kalksburg, wo wir 

einkehrten und einen Kaffee tranken. Aber wir fuhren auch einige 

Male nach Mödling und Baden. Eine Fahrt Sonntag nachmittags mit 

dem Had von Wien nach Baden und zuriick ist schon eine ganz schöne 

Leistung, denn es sind doch mehr als fünfzig Kilométer. Mán braucht 

doch über zwei Stunden um von Wien nach Baden zu kommen, wenn mán 

sich ordentlich in die Fedale légt.Die heutige Jugend kann es sieh 

nicht vorstellen, was das Radfahren für die Jugend,vor dreissig bis 

vierzig Jahren,bedeutet hat. Es war dér Inbegriff dér Seligkeit, 

ebenso wie h&ute das Autó, mit dem Unterschied, dass ein Had fást 

jedem erreichbar war. - Fást jeder Junge oder Erwachsene gehörte 

einem dér zahlreichen Hadfahrklubs an, die gemeinsam Ausflüge und 

Wettrennen veranstalteten. Einer dér heftigsten Streitpunkte war, 

ob es schicklich ist, dasseine Dame in Hősen ffihrt. Diese Frage 

wirbelte mehr Staub auf als irgendeine sonstige Bekleidungsfrage.

Die Mode war damals sehr streng. Damen trugen auch bei Tag lángé 
Schleppen und eine wohlerzogene Dame oder gar ein Müdchen durften 

um keinen Preis ihre Waden zeigen. Familienbad war damals ein unbe- 
kannter Begriff und selbst in den DamenbSdern mussten die Damen 
von Kopf bis Fuss in bauschigen Schwimmanzügen angezogen sein.
Viele trugen sogar Mieder, Schuhe und Strümpfe und grosse Hüte, 

aber selbst in einem solchen Schwimmanzug durfte ein MSdchen von 
einem jungen Mann nicht gesehen werden.

Ohne Mieder, welches sozusagen vöm Hals bis zu den Knien 
ging, konnteman sich eine angezogene Dame gar nicht vorstellen. 
Selbst beim Tennisspielen, welches in aristokratischen Kreisen 
damals in Mode kam, trugen die Damen hohe Mieder und Schleppklei- 
der. Die einzige geringe Freiheit genossen die Madchen, wenn sie die
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Tanzschule, Balle und das Eis besuchten, aber sie durften kei­

nen Sehritt ohne eine Gardedame machen. Die Haare wurden etnweder 

in lángén Zöpfen oder in einer sogénannten Gretehenfrísur getragén. 

Dér Schopf und die aufgesteckte Prisur waren dér geheime Wunsoh 

jedes héranwachsenden Ifádchens. Sie durfte sich die Haare jedoch 

erst dann aufstecken, bis sie in die Gesellschaft eingeführt wurde. 

Die Prisur war mit unzáhligen Haarnadeln aufgebaut und auf diesem 

Turm baumelte dann ein Hűt in dér Grösse eines kleinen Wagenrades, 

welcher mit Blumen, Prüchten, Pedern und oft auch mit Vögeln gar- 

niert und mit mehreren Hűtnadeln auf die Prisur aufgesteckt war.

Auch die Jungen trugen gesteifte Hemden, sechs bis zehn ZentÍmetér 

hohe steife Krágen mit riesigen Krawatten und je höher dér Kragen 

und je grösser die Krawatte war, desto eleganter war mán. Die Herren 

mode war übrigens von dér heutigen nichts besonders verschieden, 

nur die Beínkleider warenbedeutend enger und mán trug bunte Westen 

in den unmöglichsten Farben knallrot, gelb, lila, mit den schönsten 

Teppichmustern. Auch Samtwesten waren sehr beliebt. Am Sonntag oder 

bei festlíchen Gelegenheiten trug mán ein Jacquett oder einen Geh- 

rock und auf den Bállen Prack.

Als ich in die zweite Klasse dér Handelsakademie 

ging, hatten wir im Winter zweimal in dér Woche Tanzunterricht.

Unser Tanzlehrer war dér berUhmte Ballettmeister dér Wiener Oper 

Van Hamme. Wir lernten Walzer, Mazurka und Quadrille. Zu den 

Tanzstunden kamen einige sehr nette Mádchen und auf die Tanzstun­

den freuten wir uns schon die ganze Woche, denn diese waren eine

erwünschte Abwechslung unserer sonst ziemlich monotonon Abende.
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Meine Piaiamé war ein junges, etwa zwölfjahriges,blondes líhdchen 

mit einem prachtvollen, blonden Zopf namens Niemann, die Tochter 

eines berühmten Wiener Architekten. Am Ende dér Luisengasse 

vis-a-vis dér Südbahn, wo gegenw&rtig ein Hotel steht, war ein 

kleiner Eislaufplatz und dórt traf ich mich öfters mit ihr. Doch 

als die Eltern erfuhren, dass sie mit einem Jungen Schlittschuh laufe, 

wurde ihr dér Eislaufplatz verboten, was mich sehr krhnkte.

In dér Schule hatte ich, ausser den kaufm&nnisehen 

Paehern, insbesöndere Warenkunde, ein besonderes Interessé für Phy— 

sik und Chemie. Warenkunde unterrichtete Professor Hassak, Physik 

Professor Dolanski und Chemie dér alté Professor Teclu. Im Jahre 

1898, als ich die zweite Handelsakademieklasse besuchte, wurde die 

Erfindung Mareonis, die drahtlose Telegraphie, bekannt. Die heuti­

gen Kinder, welche mit dér drahtlosen Telegraphie, dem Autó und dem 

Plugzeug aufgewachsen sind, kőnnen es sich gar nieht vorstélién, 

wie die damalige Jugend durch die Erfindung Marconis überrascht 

wurde. Dér Draht zűr Leitung dér Mektrizitht war, wenn auch viele 

den Sinn dér Elektrízitht nicht erfassen konnten, doch etwas sichtba- 

res. Ein Őrt wurde mit dem anderen durch einen Draht verbunden und 

mán konnte sich leicht diesen Draht als eine Art von Leitung vor- 

stellen, in welchem die Elektrizitfit von einem Őrt zu einem anderen 

floss. Aber, dass mán Zeichen und Töne von einem Őrt zu einem an­

deren weit entfernten Őrt ohne sichtbare Verbindung übermitteln 

konnte, schien allén unbegreiflich und die Erklhrung mit dér Erzeu- 

gung von elektrischen Schwingungen und Wellen dürfte auch heute 

noch die überwiegende Anzahl dér Menschen,die sich mit dér drahtlosen 

Telegraphie und dem Rádió als gegebenen Tatsachen abgefunden habén, 

trotz ihren Studien, noch nicht recht begreiflich sein.
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Unser Physikprofessor demonstrierte uns im líusikver- 

einssaal die drahtlose Telegraphie. Im Stehparterre war ein Appa­

rat aufgestellt und am Konzertpodium dér andere. Zu unserem Erstau- 

nen gab dér auf dem Pódium aufgestellte Morseapparat die Zeiehen, 

welche mit dem Taster im Stehparterre abgegeben wurden, ohne jede 

sichtbare Verbindung wieder. Bald darauf begann mán die Schiffe 

mit diesen drahtlosen drahtlosen Telegraphieapparaten auszustat- 

ten und die drahtlose Telegraphie nahm ihren Siegeslauf um die gan­

ze Welt.

Zu dieser Zeit tauchten auoh die ersten Automobile in 

den Wiener Strassen auf. Es waren recht schwerfhllige, rumpelnde, 

fauchende und stinkende GefShrte, die allgemein bestaunt wurden 

und mán bewunderte den Műt dér Waghalsigen, die sich auf ein so ge- 

f&hrliehes Fahrzeug zu setzen getrauten. Schon kleinere Steigun- 

gen botén diesen Fahrzeugen ohne Pferden Schwierigkeiten. Ich er­

innere mich ganz genau, dass ich im Jahre 1897 in dér gegenwartigen 

Argentinierstrasse, die vor dér Kirche eine ziemliche Stéigung auf- 

weist, so einen Ratterkasten steckenbleiben sah und es fehlte nicht 

an höhnisohen Bemerkungen in urwuchsigem Wiener Di»lekt, mit wel­

chen dér Lenker und die Fahrg&ste seitens dér Kutscher verspottet 

wurden. Eine n&here Beschreibung dieser ersten Automobile ertibrigt 

sich, da ja dieselben in den verschiedenen Museen zu sehén sind.

Es dausrte noch etwa zehn Jahre bis diese anfhnglich unbeholfenen 

Wágen ein brauchbares Verkehrsmittel wurden. Heute habén die Auto­
mobile, wie wir wissen, die von Pferden gezogenen Fahrzeuge im Gross 

stadtbild fást vollkommen verdr&ngt.

Eine grosse Sensation erregte auch dér erste Versuch mit
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lenkbaren Luftschiffen und mán hörte auch schon Verschiedenes von 

Flugzeugen, schwerer als die Luft, műnkéin. Dass sich ein Apparat 

ohne Gasballon in die Luft erheben wird können, war uns damals 

vollkommen unbegreiflich.

Wie schnell sich jedoch die Zeiten und Begriffe gewandelt 

habén, ist aus dem folgenden zu ersehen. Als wir im Jahre 1920 in 

Villány waren und ein Bad in dér Karasica nahmen, sah mein Töch- 
terlein, das damals fünf Jahre alt war, zum erstenmal eine Libelle. 

rtVati” rief sie aus, "schau.ein kleines Flugzeug". Sie hat namlich 
das Flugzeug früher gekannt als die Libelle und glaubte ein klei­
nes Flugzeug vor sich zu habén.

Aus all dem geht hervor, dass die grossen technischen Erfin 

dungen unserer Zeit ihren Ursprung noch im neunzehnten Jahr hundér t 

hatten und in den ersten Dezennien des zwanzigsten Jahrhunderts 
vervollkommnet und praktisch brauchbar gemacht wurden. Auch die 
ersten Versuche des Fernsehens reichen in das vorige Jahrhundert 
zurück. Es wird an dessen Vervollstandigung emsig gearbeitet und 
die Zeit dürfte nicht mehr fern sein, wo das Fernsehen ebenso 
selbstverstandlich sein wird, als heute das Telefon. Die drahtlose 

Übertragung von Bildern ist ja bereits zűr Tatsache geworden und 
gégén eine entsprechende Gebühr kann mán heute innerhalb einiger 

Minuten Bilder aus Amerika oder Australien nach Európa übertragen 
lassen.

Doch ich will den Ereignissen nicht vorgrei fen .-Unter mei­
nen SchulkoHegen gab es zahlreiche sehr nette Burschen,mit denen 
ich spater den Verkehr aufrechthielt. Mein bester Freund war ein 
Junge namens Steinbach, welcher leider ziemlich früh gestorben ist. 
Dér beste Schüler in unserer Klasse war ein gewisser Feimann, dér
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einzige, welcher Vorzug hatte, und ich war dér Zweitbeste. Mit 

dem Stúdium strengte ich mich nicht besonders an. Mein Prinzip 

war in dér Schule gut aufzupassen und die Aufgaben sozusagen in 

dér Schule zu lernen. Ich habé mich auch nie dazu hergegeben w&h— 

rend des Unterrichtes irgendwelche Allotria zu treiben, dazu war 

mir meine Zeit zu kostbar. Wenn dér Unterricht langweilig war oder 

geprtlft wurde, lernte ich für die n&chste Stunde. Zum Lernen in 

dér Schule war die Stunde des altén Herrn Professor Meyer (Deutsch 

und Geschichte) besonders geeignet. Professor Meyer hatte die nette

Eigenschaft, dass wenn mán sich am An£ang des Monats meldete und 
Leine gut«Note erhielt, er einen d$n ganzen Monat in Ruhe liess.

Ich meldete mich Anfang jeden Monats, erhielt mein *• lobenswert" und 

benutzte dann die Deutsch-und Geschichtsstündén um mich für die an­

deren Gegensthnde vorzubereiten. Nur einen Nachteil hatte die Sa­

chs. Meine Kenntnisse in Geschichte blieben n&mlich ziemlich lücken- 

hafte, denn es genügte bei Professor Meyer, wenn mán zűr Meldung 

das konnte, was in den letzten zwei Wochen durchgenommen wurde. Aus­

ser dem Stoff, welchen ich für die prüfungen in Geschichte benötigte, 

habé ich dann nichts mehr angesehen.-Sehr gerne hatte ich auch Geo- 

graphie, welchen Gegenstand Professor Cicalek in sehr interessanter 

Weisenrortrug. Unsympathisch war mir die Internationale Handelskunde 
und die politische Arithmetik, beides Gegenst&nde dér dritten Klasse. 
Hingegen ging ich mit Bégéisterung in das Warenkunde-Laboratorium und 

insbesöndere das Míkroskopieren machte mir sehr viel Vergnügen. Mein 

sehnlichster Wunsch war ein eigenes Mikroskop zu besitzen, doch zum 

Ankauf eines Mikroskopes reichten meine Mittel nicht.



Ich erhielt w&hrend meiner Schulzeit in Wien von meinen 

Vater monatlich fünfzig Kronen Tasohengeld, von dem ich allé meine 

Bedürfnisse, sowie auch die Uhterhaltungen bezahlen musste. Ich 

ging sehr gerne ins Theater, insbesondere in die Oper und meine 

Theaterleidenschaft verschlang den grössthn Teil meines Taschengel- 

des. Kleider und Wüsche erhielt ich einmal im Jahr, wenn ich zu den 

Perien nach Hause kam.

Ich legte als jünger Bursch gar kein Gewicht auf Kleider 

und Wbsche und meine Mutter behauptete, dass és einen grösseren 

Dreckfink als mich nicht gegeben hat. Mit fünf zehn Jahren begann 

ich jedoch eitel zu werden und ich h&tte mir gerne schöne Kleider 

machen lassen, doch dazu reichte mein Tasohengeld nicht aus. Da 

entschloss ich mich Stunden zu gébén und ich erhielt auf Empfehlun- 

gen meines Klassenvorstandes einen Schüler, welchem ich wöchentlich 

sechs Stunden gab, die mit zwei Kronen pro Stundw honoriert wurden. 

So konnte ich mir einen Debenverdienst von acntundvierzig Kronen 

im Monat verschaffen und bin dadurch ein Krösus geworden. Es dau- 

erte lángé Jahre bis es mir finanziell wieder so gut ging, als zűr 

Zeit daich die dritte Handelsakademieklasse besuchte. Ich hatte 

ein schönes Zimmer, reichliche Verpflegung, Beleuchtung, Beheizung, 

Wasche und ausserdem noch hundert Kronen im Monat. Diese hundért 
Kronen éntsprachen dem heutigen Kaufwert von mindestens zweihun- 
dert Schillingen. Ein Anzug bei einem bürgerliohen Schneider kostete 
sechzig Kronen, ein Jacquett erhielt mán um siebzig Kronen und das 
erste, was ich mir von meinem selbsterworbenen Geld kaufte, waren 
zwei Sakkoanzüge und ein Jacquett, welches ich in Monatsraten bald 
abzahlte. Ich schaffte mir Schuhe, Strümpfe, schöne Wasche und
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insbesöndere herrliche Krawatten an. Damals trug mán riesige Satin- 

krawatten, die zuerst um den ganzen Hals gébunden wurden und dann 

aus dem Gilet m&chtig hervorquollen. Ich hatte unter anderem eine 

solche knallrote Krawatte, auf die ich besonders stolz war und die 

ich auch zu meinem schwarzen Jac^uettanzug trug, bis mán mich darauf 

aufmerksam machte, es whre oesser zu einem Jacquett eine weisse Kra- 

watte zu tragen. Mein bester Freund mit dem ich t&glich in die Schu- 

le ging, war ein gewisser Kriser, mit dessen Kinder auch meine Kin­

der befreundet sind.Trotzdem habén wir uns eigentümlicher Weise seit 

zweiunddreissig Jahren nicht mehr gesehen.

Als ich in die dritte handelsakademieklasse ging, waren 

wir grosse Gecken und trachteten einer den anderen mit f&rhigen Kra­

watten und Westen zu übertrumpfen. Meine heimliche Leidenschaft war 

das Billardspielen. Sobald ich mich aus dem Hause schleichen konnte, 

ging ich in ein kleines Kaffeehaus gleich neben derLuisengasse, wo ich 

dem Billardspiel frőnte. Ausserdem hatte ich eine Schwüche fiir Vanille­

li kör und als Herr Professor Lorenz einmal eine Flasche Likőr in mei­

nem Kasten erwischte, erhielt ich eine ordentliche Moralpredigt. Zu 

Tisch wurde bei Lorenz nur Wasser getrunken und nur wenn ich eingeladen 

war, erhielt ich ab und zu ein Glas Wein oder Likőr. Leider habé ich 

mir im Altér von fünfzehn Jahren das Rauchen angewöhnt und bin sehr 

froh darüber, dass mein Sohn nicht raucht, denn diese verdammte Leiden­

schaft kann mán am schwersten wieder los werden.

Vöm Jahre 1898 - 1901 war meine liebe Schwester Trucsi, 

die leider so rasch von unsgegangen ist, im Pensionat Gunesch in dér 

Br&unerstrasse. Sie war ein sehr hübsches und aufgewecktes Müdchen, 

das immer sehr gut lernte. Zu dieser Zeit waren viele Müdchen aus 

meiner Vaterstadt im gleichen Pensionat: Terka Reinfeld, Jolán Böhm, 

Mizzl und Jolán Schapringer, es war sozusagen eine ganze Fünfkireh- 
ner Kolonie. Ich besuchte jeden Sonntag Vormittag meine Schwester
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und an Wochentagen in dér schőnen Jahreszeit trafen wir uns hie und 

da im Belvedere-Park, wohin die M&dchen korporativ spazierenge- 

-führt wurden. Fást jeden Sonntag waren wir zu Tante Lőtte Bauer 

zum Mittagessen eingeladen und blieben bei ihr zumeist bis zum Abend. 

Auf dieses Mittagessen bei Tante Lőtte freuten wir uns schon die gan­

ze Woche, denn erstens gab es immer sehr feine Sachen zu essen und 

zweitens konnten wir uns mit- den MBdchen den Nachmittag breit schla— 

gén und strabanzen gehen, was sonst den MBdchen strengstens verboten 

war. Um eine unangenehme Begleitung aus dem Pensionat zu umgehen, 

holté ich die M&dchen ab und begleitete sie wieder zurück. Wenn 

ichmeine Schwester- im Pensionat besuchte, brachte ich ihr immer 

etwas mit, besondere Vorliebe hatten die MBdchen für gebratene Kasta- 

nien und ich erinnere mich, dassich ihr einrnal sehr heisse mitge­

bracht habé, die sie, damit das FrBulein es nicht sieht, schnell 

in ihre Schürzentasche steckte. Unter dér Pensionatsschürze hatte 

sie jedoch nichts wesentliches an und die Maroni brannten sie sehr 

stark, so dass sie die ganze ^eit Grimassen zog.-Ich war als einziger 

Bursch mit dem die MBdchen verkehren durften, in allé ihre kleinen 

Freuden und Geheimnisse eingeweiht und besorgte ihnen vielerlei ver- 

botene Dinge. Ich liebte meine Schwester sehr und wir schrieben uns 

dann sp&ter, als wir weit auseinanderkamen, stets aüsführliche und 

zfirtliche Briefe. — Die Ferien verbrachte ich immer in Pécs im Wein­

garten und ich konnte es im Juni kaum erwarten, dass die Schulzeit 

zu Ende ging.

Wir waren damals eine gross Bande Bűben und MBdchen und 

amüsierten uns herrlich. Auf zwei bedeutende Ereignisse in dieser 

Zeit erinnere ich mich. Das eine war dér Dreyfussprozess, welcher die
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ganze Welt damals in Atem hielt und das zweite war im Jahre 1898 

die Ermordung dér Kaiserin-Königin Elisabeth in-Genf. "usserdem fiel 

in diese Zeit dér griechiseh-türkische hrieg und dér Burenkrieg.

Beim letzteren nahmen wir selbstverstündlich Partéi für die Búrén 

und dér Endsieg dér Ehgl&nder betrübte uns sehr.

Meine Lieblingsautoren, als ich in die Handelsakademie 

ging, waren Félix Dahn und Kari May. Insbesonders die Bücher von 

Kari May verschlang ich und ein nicht unbedeutender Teil meines 

Taschengeldes ging zűr Anschaffung von Kari May-Büchern auf.. Die 

heutige Jugend kann es sich gar nicht vorstellen, welcher populari- 

tát sich dieser SchriftstáLler damals erfreute.

Im Jahre 1898 geschah jedoch zu Hause etwas, was mein 

Schicksal nachteilig beeinflusste. Bis zu diesem Jahr ging das Ge- 

scháft meines Vaters ausgezeichnet. Er war ein sehr wohlhabender 

und angesehener Mann und mein Lebensweg war bis dorthin sozusagen 

vorgezeichnet. Er wollte mich nach Absolvierung dér Handelsakademie 

und nach einer entsprechenden Lehrzeit lm Ausland in unser Gescháft 

nehmen, welches ich weiter führen sollte. Pécs war damals eine sehr 

bedeutende Weinhandelsstadt. Es gab eine grosse Anzahl von Weinhánd- 

lern in Pécs, die grosse Umsátze machten und einen grossen Einfluss 

auf das Gedeihen dér Stadt ausübten.Mein Vater war einer dér bedeu- 

tendsten Weinhándler und sein Gescháft blühte. Ausser dem Weinhandel 

befasste er sich auch mit Weinproduktion und gründete im Jahre 1890 

die erste grosse Privatrebschule in Ungarn. Kun flog im Jahre 1898 

die berühmte "Engél*’-Weinfülscher&ff&re auf, die vöm damaligen Aeker- 

bauminister, welcher w^inhandelsfeindlich eingestellt war, aufgegrif- 

fen und strengstens verfolgt wurde. Fást allé Pécser Weinhándler ka- 

men in Untersuchung und auch meinem Vater sind die hhrtesten Prüfun- 

gen nicht erspart góbii eben. "‘.-w-w ( ut/
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áss jedoch meistens zuviel davon. Als kleinen Bűben nahm er mich 

öfters zum Fleischhauer und auf den Fischmarkt mit, um das schönste 

Fleisch und die besten Fische einzukaufen. Überhaupt kaufte er 

sehr gerne ein, auch für uns Kinder kaufte er immer selbst ein und 

fragte uns nicht viel, ob uns die Sachen gefallen oder nicht.

Da jedoch die Jugend zumeist einen anderen Geschmack hat, als die 

literen Leute, gefielen uns oft die Sachen, die er mitbrachte, nicht• 

Wir mussten jedoch gute Mié ne zum bősen Spiel machen und tun, als 

wenn wir uns über die Sachen sehr freuten. Geld gab er uns auch in 

spfiteren Jahren sehr wenig und sehr ungern. InfoIge dieser meiner 

Jugenderfahrungen habé ich bei meinen Kindern gerade das entgegen- 

gesetzte Frinzip verfolgt, indem ich trachtete sie in ihren Anschaffun 

gén sobald als möglich selbstandig zu machen.

Mein Vater war ein sehr gescheiter und ausserordentlich. 

tüchtiger Mann, dér seine Familie über alles liebte und sein ganzes 
Leben in Arbeit für seine Familie verbraehte. Er hatte ausser sei­
nem Geschüft und seiner Familie keine anderen Gedanken, las ausser
den Tagesbl&ttern und Fachzeitschriften fást nichts und ging niemals 

spater,
in ein Konzert, da er nicht musikalisch war undZséhr selten ins 
Theater. Seine Hauptzerstreuung war das Klabriasspiel (Kartenspiel), 

das er mit einer gewissen Leidenschaft betrieb. Die Herren spielten 
jedoch ziemlich niedrig und eine Differenz von mehr als drei bis 
vier Kronen kam selten vor. Ich kibitzte ihm sehr gerne und wenn er 
gewonnen hatte, gab er mir immer etwas von seinem Gewinst. Er war 
überhaupt sehr gutherzigf uüterstützte reichlihh seine armen 
Verwandten und spendete viel an bedürftige Leute. Auch war er sehr 
ambitiós und wollte den Adél erwerben. Die bezüglichen Schritte waren 
bereits eingeleitet als dér Weinkrach kam und innerhalb kurzer 
Zeit dér grösste Teil seines sauer erworbenen Vermögens in nichts
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zerfloss. Das Maiheur meines Vaters war, dass er bei Ausbruch dér 

Erise sehr bedeutende Weinvorr&te hatte, die durch die Erise ent- 

wertet wurden,idagegen ziemlich hohe Bankschiliden dérén Rückzah- 

lung n.atürlich? grosse Schwierigkeiten verursachte..Teils wurde 

durch jahrelange harte Arbeit diese Schuld abgebürdet, teils nach 

seinem Tode durch uns beglichen. Den meisten Sehmerz verursachte 

ihm, dass auch> die für meine Schwester zurückgelegte Uitgift ange- 

griffen werden musste, um aus den Srgsten Ealamit&ten herau.szu.kom- 

men. Er konnte sich jahrelang nicht damit abfinden, dass sein Le- 

benswerk, sein Geschhft zugrundeging und versuchte es noch lángé 

Zeit in kleinerem Rahmen aufrechtzuerhalten. Doch das Geschhft warf 

keinen líutzen mehr ab, im Gegenteil, jedes Jahr brachte neue Ver- 

luste. LangSaja musste er fást allé s«ine Angesteliten entlassen und 

er selbst wurde ein kranker Maiin, welcher nicht mehr die genügende 

Spannkraft besass um ein neues Geschaft aufzubauen. Ausserdem wollte 

auch meine Mutter, dass er das Weingeschhft ganz liquidíere. Kun 

verlegte er sich haupts&chlich auf die Eultivierung seiner WeingSr- 

ten und seiner Rebschulen und setzte grosse Hoffnungen auf die Pro- 

pagierung dér durch ihn saLektioniértén Berlandieri x Riparia, je- 

doeh hinderten ihn Geldschwierigkeiten und mangelhafte Gesundheit daran, 

dem Rebengeschaft eine grössere Ausdehnung zu gébén.

Die Geschichte unserer Berlandieri x Riparia habén so- 

wohl er als auch ich in zahlreichen Fachartikeln und mehreren Fach-* 

bttehern niedergelegt.Deshalb mőchte ich sie hier nur kurz erwahnen.

In den 90-er Jahren verursachte die Rekonstruktion dér kalkhhltigen 
Bődén ziemliche Schwierigkeiten, dahan keine passende Unterlage für 

diese Bődén hatte. iáéin Vater las nun, dass sich die Berlandieri- 

Hybriden zűr Erneuerung dér kalkhhltigen Bődén in Frankreich sehr gut
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bewahrten. Ilachdem in jener Zeit die iinführ von Reben aus Frank­

reich schon verboten war, liess er im Jahre 1896 Berlandierisamen 

von Resseguier in Alanya in Frankreich kommen. Ich war damals drei­

zehn Jahre alt und erinnere mich ganz genau, als mir mein Vater das 

Kistchen mit den Samen, die aus Frankreich gekommen waren, zeigte. 

Diese Samen wurden dann in einem Warmbeet grossgezogen und die Sám­

linké in unserem Weingarten am Bányátelepi-ut in einem sehr kalkh&l- 

tigen Bódén ausgepflanzt. Was da heranwuchs war ein unglaubliches 

Mischmasch dér verschiedensten Sortén und Formen und es bedurfte 

jahrelanger Arbeit, an dér ich sphter auch teilnahm, um in diesem 

Chaos Ordnung zu schaffen und die Berlandieri x Riparia-Reben, die 

sich sp&ter so glhnzend bewhhrten, auszuwahlen. In den ersten Jahren 

lachte mán meinen Vater aus und die offiziellen Kreíse wollten von 

dér Berlandieri x Riparia überhaupt keine Kenntnis nehmen. Erst als 

sich diese seine Rebe^ in österreich, wo sie durch Kober-rPortele ein- 

geführt wurden, so gl&nzend bewhhrten, begannen auch die ungarischen 

Weinbaufachleute Kenntnis von diesen neuen Reben zu nehmen. Als ich im 

Jahre 1900 die Handelsakademie absolvierte, waren die S&mlinge schon 

grösstenteils gesichtet und ich hali meinem Vater beim Selektionieren.
Las dritte Jahr dér Handelsakademie in Wien, war füíjmich eines 

meiner schönsten Jugendjahre. In dér Pension Lorenz gehörte ich zu 

den Slteren Burschen, w«r als Maturant, welcher stets sehr gute 

Zeugnisse hatte, angesehen. In dér Schule ging es mir ausgezeichnet 

und infoige des Umstandes, dass ich mit Stundengeben ein hübsches 

Geld verdiente, ging es mir auch finanziell sehr gut. Ich ging sehr 

oft ins Theater, nahm auch an verschiedenen kleinen Unterhaltungen 

teil, trotzdem war ich herzlich froh, dass die Schulzeit zu Ende 

ging und ich ins Leben hinaus kam. Wie oft habé ich mich dann spöter



- 52 -

im Leben an meine glückliche und sorgenlose Schulzeit zurück- 

gesehnt ! Ich muss offen gestehen, dass ich auch im sp&teren Le­

ben niemals ein erhebenderes Gefühl hatte, wie Ende Juni 19OO> 

als ich mit meinem Absolventenzeugnis in dér Hand die Treppen dér 

Handábakademie hinuntersprang. Die jungen Lernte stellen sich das 

Leben ganz anders vor, als es dann kommt !

Mein Vater wünchte ursprünglich, dass ich in eine 

Weinhandlung in Prankreich als VolontMr eintrete, um dann nach ei— 

nigen Jahren Praxis, das v&terliche Geschaft weiterzuführen. Meine 

Mutter wollte jedoch nach den bősen Brfahrungen dér letzten Jahre, 

um keinen Preis, dass ich mich dem Weinhandel widme und setzte 

schliesslich ihrenwillen durch. Ich sollte Bankbeamter werden. Nach 

vielen Mühen und Protektion gelang es meinem Vater mich als Volon- 

t&r bei dér Pariser Piliale dér k.k.priv.L&nderbank unterzubringen 

und mein Eintritt wurde für den 1.September 1900 festgesetzt. Mein 

Vater wollte aus dem Grunde, dass ich nach Paris gehe, da im Jahre 

1900 die grosse Pariser Weltausstellung stattfand, die an pracht und 

Sehenswürdigkeiten alles bisher Dagewesene überbot. Tats&chlich hat 

auch die Weltausstellung in Paris einen unauslőschlichen Bindruek 

auf mioh gemacht .Meine Perien im Jahre 1900 verbraehte ich sehr 

glücklich. Nach herzlichem Abschied von Herrn und Prau Professor Lo— 

renz, meinen Schulkameraden, Preunden und Verwandten, machte ich zu— 

erst eine kleine Reise und zwar folgte ich dér Einladung meines Schü- 

lers nach Nasswald im Semmeringgebiet, wo ich einige Tagé verbraehte, 

fuhr dann naoh Leoben, sah mir den Erzberg an und über Graz nach Hause 

Den Rest des Sommers verbraehte ich im Weingarten und war sehr stolz 

nach Paris zu kommen, von welcher Stadt ich Wunderdinge erz&hlen
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körte.

W&hrend des Sommers lernte ich fleissig französisch, so dass 

ich schon bei meiner Ankunft in Paris keine nennenswerten Schwierig- 

keiten mit dér Sprache hatte.

Lehr-und Wanderjahre 1900 - 19W

paris 19OO»

Die folgenden zehn jahre sind ein ausserordentlich bewegter 

Teil meines Lebens, in welchem ich viel Schönes erlebte, jedoch auch 

viel Leid erfuhr und so manche Brfahrungen sammelte. Eigentlich 

sollte ein jeder junge Mensch etwas vöm Schicksal hin-und hergeworfen 

werden, denn nur das selbst mitgemachte Leid festigt den Charakter 

und strafft den Willen. Junge Leute, die mit jungen ‘Jahren in ir- 

gendein Amt hineingesteckt werden und sich dórt ihre Position jahrzehn 

tslang ersitzen, führen zwar ein ziemlich bequemes und béschauliches 

Daaein, verknöchern jedoch zumeist in ihren Ámtern, habén wenig Er- 

fahrung und werden zu Aktenmenschen. Sie sind zumeist viel glückli- 

cher als die vöm Schicksal zerzausten, hin-und hergeworfenen Willens- 

menschen, führen jedoch ein ziemlich monotones Dasein und erwerben 

selten ein nennenswertes Vermögen.

Infolge meiner angeborenen Charaktereigenschaften taugte 

ich wenig zu einem Bürokraten. Ich sah bald, dass dér grősste Teil 

•dér jungen Beamten eine sehr monotone Arbeit hat und es nur wenigen 

gelingt, sich zu einer führenden Position aufzuschwingen.

Die Reise nach Paris war für mich sehr interessant. - Anlüss- 

lich dér Weltausstellung wurden neue internationale Züge eingestelit. 

Mán fuhr von ^ien nach Paris mit dem gewöhnlichen ^chnellzug in
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achtundzwanzig Stunden und dér Zug hat te Speise-und Sghlafwagen, 

welche Neuerungen a1Ígérné in bestaunt wurden. Die Züge waren allé 

dicht besetzt, denn jeder dér es sichleisten konnte, sah sieh die 

Weltausstellung in paris an. Insbesondere fuhren sehr viele Russen 

und Rum&nen nach Paris. Mit Ldihe konnte ich mir einen Platz in ei- 

nem Halbcoupé erobern, wo ausser mir noch zwei Russinnen fuhren.

Die zwei Damen schliefen whhrend dér Nacht auf dér gepoIstértén 

Bank, wührend ich eine Decke ausbreitete und mich am Bódén des Wa- 

gens ausstreckte. So konnten wir allé drei ziemlich gut schlafen.

In dér Morgend&mmerung erreichten wir die franfcösische 

Grenze, dann eine rasende Fahrt durch Frankreich, endlich tauchten 

die Faubourgs auf und b»ld darnach langten wir in paris |der Metró- 

pole Európas an. Erwartungsvoll pochte mein Herz als ich von meinen 

Reisegefhhrtinnen Abschied nehmend, den vonTausenden erfüllten Per- 

ron verliess.Am Bahnhof erwartete mich ein junger Mann, dér mich gleich 

vöm Gare de l'Est nach Monmorency begleitete, wo meine Quartiergeber 

wohnten.Monmorency liegt etwa eine Bahnstünde von Paris auf einer Sei- 

tenlinie von Enghien. les Bains und dies war fúr mich gleich die er­

et e Enttauschung, denn ich musste jeden Tag in dér Früh fást eine Stun- 

de nach Paris hineinfahren und gleich n»ch Büroachluss wieder hinaus- 

fahren. Mein Vater hat mich n&mlieh bei dér Familie Dubsky unterge- 

bracht, die Freunde von Zeislers waren, bei denen ich im erston Jahr 

meines Wiener Aufénthalté8 wohnte. Dies war ein entschiedener Fehl- 

griff, denn erstens sprachen Dubskys zu Hause immer deutsch oder ein 

miserables Französisch, ausserdem waren sie kleinbürgerliche, sehr ge- 

wöhnliche Leute, bei denen ich nlcht viel Gutes und Schönes sah. Auch 

die jungen Leute (dér eine war um einige Jahre hlter als ich, dér an-* 

dere im gleichen Altér als ich) waren mir von Anfang an unsympathisch. 

Herr Bubsky selbst war ein jovialer, rundlicher Mann von etwa fünfzig
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Jahren, dér eine Art Exportgesch&ft in Paris betrieb, ein gemütli- 

cher Kéri, jedoch sehr gewöhnlich und dessen Hauptsorge war, recht 

viel und recht fette Speisen vorgesetzt zu erhalten. Seine Frau war 

eine h&ssliche, unangenehme Person, mit dér ich mich niemals befreunden 

konnte. Am liebsten war éji eh gleich xn dér ersten Woche auf und davon,) 

so unwohl fühlte ich mich in diesem. meiner ganzen bisherigen Erzie­

hung und Umgebung widerlaufendem Milieu. Dies ging jedoch nicht und 
ich traute mich nicht, mich in den Briefen, die ich nach Hause 
schrieb, zu beklagen.- Ich wusste, dass mein Vater, mit Rücksicht 
auf seine bereits ziemlich bedrangte finanzielle Lage, ein grosses 
Opfer brachte, indem er mich nach Paris gab und ihn mein Aufenthalt 

in Paris monatlich etwa etwa zweihundertfünfzig Francs kostete, 
daher wolte ich ihn durch Jammerbriefe nicht betrüben, im Gegenteilz 
ich schrieb, dass alles schön und gut ist und ich von meinem Aufent­
halt in Paris entzückt sei.

Mit Ausnahme dér Familie Dubsky war ja auch alles sehr inte­
ressant, nur kam ich leider sehr selten dazu von dér Weltausstellung 
etwas zu sehen, da die Btirostunden in dér L&nderbank um neun Uhr 
begannen. Ich musste schon um etwa halb acht Uhr von Monmorency weg, 
es gab nur eine Stunde Mittagspause, wahrend welcher ich mein Déjeu— 
ner éinnahm und etwas am Boulevard spazierenging. Nach beendeten 
Bureaustunden (gégén halb sechs Uhr) musste ich trachten, so rasch 
als möglich nach Monmorency hinauszukommen, da bei Dubskys schon um 
sieben Uhr gegessen wurde. Nach dem Nachtmnhl wieder nach Paris 
hineinzufahren war unbequem und auch zu kostspielig, so dass ich gar 
nicht ins Theater kam und solange ich in Monmorency wohnte wenig 
von Paris sah. Nur dér Sonntag gehőrte mir und den benützte ich bis
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Ende Október um mir die Weltausstellung so gut als möglich anzu— 

seben. Ich fuhr schon in dér Früh hinein, verzichtete auf das Mit- 

tagessen und oft auch auf das iíachtmahl und lief von einem Pavil- 

lon in den anderen. Die Weltausstellung war überwültigend. Die Fül­

le des Sehenswerten ungeheuer und insbesondere bot die Ausstellung 

am Abend einen feenhaften Anblick. Eine ungeheuere Menschenmenge 

w&lzte sich in dér taghell erleuchteten Ausstellung , dieherrlichsten 

Wasserkünste spielten, die von tausenden elektrischen Lampen und 

Scheinwerfern beleuchtet waren. In dér Mitte dér Ausstellung er- 

hob sich das feenhaft beleuchtete Chateau d'eau, wo die hinabstür- 

zenden Wassermassen in allén Farben des Hegenbogens aufleuchteten.

Es war hier zum erstenmal, dass das elektrische Lioht in solchem Aus- 

mass in Verwendung kam und die aus allén Lündern herbeigeströmten 

Menschenmassen konnten sich an dem prüchtigen Farbenspiel nicht satt- 

sehen.-Ahnliche Beleuchtungseffekte mit Wasser und Licht sah ich 

erst wieder neunundzwanzig Jahre spüter, anl&sslich dér Weltausstel­

lung in BarcelonaDamals wurde auch dér Eiffelturm, welcher noch 

aus dér Zeit dér letzten Weltausstellung stand und heute noch steht, 

in seiner ganzen dreihundertmetrigen Höhe mit elektrischen Glüh- 

lampen beleuchtet und bot einen wunderbaren Anblick. Die gross- 

zügige Verwendung von elektrischem Licht und elektrischer Kraft war 

überhaupt das Imponierendste an dieser Ausstellung. Sehr sehőn war 

auch dér ungarische Favillon, den ich jedesmal, wenn ich in die 

Ausstellung ging, aufsuchte. Einmai tanzte ich sogar Csárdás zu 

den Klüngen einer dórt engagiértén Zigeunerkapelle. Es waren zu 

jener Zeit überhaupt sehr viele Zigeunerkapellen (echte und falsche) 
in Paris engagiért. Sie spielten zumeist in rőten, mit Goldborten
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verzierten Uniformén., die Áhnlichkeit mit dér Uniform dér Husaren- 

offiziere hatten. Diese Zigeunerkapellen varén sehr belieht und 

spielten auch in den vornehmsten Hotels. Ich erinnere mich auch an 

eine Skandalaffhre, die damals grosses Aufsehen erregte, als n&mlich 

eine Prinzessin namens Chimay mit einem Zigeunerprimas namens 

Rigó Jánosi durchging.

Gleich den n&chsten Tag nach meiner Ankunft in Paris meldete 

ich mich bei dér Filiale dér Lhnderbank, wo ich als VolontSr ein- 

trat. Allerdings war das keine feste Steile, sondern ich erhielt 

nur die -^rlaubnis dórt zu arbeiten. Für einen Fremden war es n&mlich 

schon damals ausserordentlich schwdr eine Steile in Paris zu erhalten, 

denn das erste wasman verlangte, war die vollkommene Beherrschung 

dér französischen Sprache in Wort und Schrift. Als ich einige Wo­

chen láng in dér Bank gearbeitet hatte (meine Arbeit bestand haupt- 

sachlich im Adressieren von Kuverts) fragte ich meinen Chef, ob 

Aussicht vorhanden ist, dass ich in absehbarer Zeit eine ordentliche 

Arbeit,bei dér ich etwas lernen kann,und eine noch so bescheidene 

Bezahlung erhalten werde. Mein Chef sagte mir, dass hierfür wenig 

Wahrscheinlichkeit besteht, denn auf jeden Posten seien hunderte 

von Anw&rtern, von denen viele über grosse Protektion verfügten, vor- 

gemerkt. Da mein Vater schrieb, er hoffe, dass ich bald ein Gehalt 

bekommen werde, damit er mir nicht soviel Geld zu senden brauche und 

ich die Überzeugung gewann, dass ich bei dér L&nderbank mindestens 

ein Jahr und vielleicht noch langer sitzen werde müssen, um ein 

besctyeideneS Anfangsgehalt zu erhalten, trachtete ich mir einen an­

deren Posten zu verschaffen.
Herr Dubsky hatte Verbindungen mit einem grossen französischen 

Exporthaus, welches in vielen LSndern, insbesöndere im Qrient Filia-
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len besass: "Les Etablissements Orosdi - Baek”• Ich stellte mich dem 

Direktor vor und wurde mit einem Monatsgehalt von fünfzig Francs 

engagiert. - Fünfzig Francs waren zwar nicht viel, aber ich nahm 

die Stelle an, damit mein Vater ént lastet werde. Das Büro dieser 

Firma befand sich in dér Citó d’Hauteville in einem finsteren al­

tén Haus, wo zehn bis zwőlf Beamte in einem kleinen Raum zusam- 

mengepfercht sassen und fást denganzen Tag Licht brennen mussten.

Auch waren die Bürostunden l&nger als in dér L&nderbank und mán 

musste sehr viel arbeiten. - Insofern hatte ich jedoch eine.inte- 

ressante Arbeit, als ich in die Pakturenaufarbeitungsabteilung 

kam, in welcher die Fakturen über die, für Rechnung dér Filialen 

eingekauften ;77aren revldiert und nach Warengattungen gesondert 

an die Filialen weiterversendet wurden. So békám ich wenigstens 

einen kleinen Einblick. in das Exportgeschüft, lernte aber auch gleich- 

zeitig das Elend dér Privatbeamten kennen.

Ich hatte einen gemeinsamen Tisch mit einem netten jun— 

gén Mann von etwa sechsundzwanzig Jahren, dér schon acht Jahre bei 

dér Firm» war und trotzdemnur hundertfünfzig Francs Gehalt hatte, 

von welchen er kürglich sein Leben frístete. Sein Traum war einmal 

zweihundert Francs im Monat zu verdienen und als ich ihm erzühlte, 

dass ich über zweihundertfünfzig Francs verfügte, meinta er,ich 

sei ein Krösus. Unser Rürovorstand war ein kleiner, von den Jahren 

gebeugter, ziemlich sekanter altér Herr, welcher etwa dreissig Jah­

re bei dér Firma war und ein Gehalt von etwa dreihundert Francs 

hatte.Dabei waren allé diese Arbeitstiere selig, dass sie überhaupt 

einen Posten hatten, denn wenn sie denselben verlőrén, kam das nackte 

Elend. - Wurde einer in das Büro des Direktora oder des Chefs gerufen,
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so zitterte er amganzen Leibe, denn. die Unzufriedenheit des Gewalti-

gen konnte ihm seine Stella kosten. Meine KoHegen erzhhlten mir,

dass es damals in paris tausende von postenlosen Privatangestellten

gab, die in Llendsquartieren wohnten, oft tagelang nichts assen und

vor diesem Los fürchtete sich ein jeder. Unter den hunderten Ange-

steliten gab es nur wenige, die es im Laufe dér Jahrzehnte zu einer

Position und damit zu .einem höheren Gehalt brachten. Die überwiegende

Mehrzahl blieben Tintenkulis ihr ganzes Leben láng. Dieselbe Erfah- 
c anderswO- ,̂

rung machte ich auch in meinem sp&teren Leben und deshalb

fasste ich schon damals den festen Entschluss, dass ich es unbedingt 

zu etwas Besserem bringen müsse. Es wurde mir klar, dass mán aus die­

sem Elend nur daton heraus konnte, wenn mán viel mehr leistet als 

von einem gefordert wird und seine Abende und Nhchte dazu benutzt 

um zu arbeiten, zu lemen und sich weiterzubilden.

Anfang november erkrankte ich an einer schweren Gastritis 

und einer Art von Typhus. Mein Zustand verschlimmerte sich derart, * 

dass mán mich nach einigen Tagén mit einem Krankenwagen von Mon­

morency nach Paris ins Hopital Dubois transportieren musste. Ich bé­

kám dórt ein separates Zimmer und konnte mich drei Wochen überhaupt 

nicht rühren; die ganze Nahrung, die ich erhielt waren thglich 

ein Liter Milch und ein Liter Limonádé. Ich lag ganz alléin und 

vollkommen apathisch in meinem Spitalsbett und starrte stundenlang 

an die Decke. Ich war so schwach, dass ich mich nur mit Mühe und Nőt 

und mit Hilfe eines Griffes, welcher von dér Decke über mein Bett 

hing, aufrichten konnte. Zweimal t ágii eh kam dér Arzt, welcher sehr 

freundlich war und mich mit baldiger Genesung tröstete, ausserdem 

allé zwei bis drei Stunden eine Pflegerin. Ich békám furchtbares
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Heimweh und war enttauscht darüber, dass niemand von meinen An- 

gehörígen hinauskam, denn tats&chlich schwebte ioh damals zwischen 

Leben undTOd. Wie ich nachtrüglich erfuhr, wollte meine Mutter hinaus- 

fahren, jedoch liess sie mein Vater mit Rücksicht auf die grossen 

Kosten dér Fahrt und ihren schw&chlichen Gesundheitszustand nicht 

fahren, ausserdem berichteten auch Dubskys, dass meine Krankheit 

zwar langwierig, aber nicht geführlich sei. Als sich mein Zustand 

besserte, besuchte mich öfters mein Freund Heller, ein netter jun- 

ger Mann aus Budapest, welcher gegenwürtig Direktor dér Beocsiner 

Zementfabrik ist. Es war mein einziger Freund, den ich in Paris hatte 

und es war sehr nett von ihm, dass er fást seine ganze freie Zeit 

bei mir verbraehte. Er hatte schwer zu kampfen, denn seine Eltern 

konnten ihn monatlich nur mit fünfzig Francs unterstützen und sein 

Gehalt betrug hundért Francs monatlich. Er wohnte in einem ganz klei­

nen obskuren Hotel Garni, wo er fünfzig Francs monatlich für das Zim— 

mer bezahlte und seine Mahlzeiten nahm er in einer kleinen Auskocherei 

ein, wo das Mittagessen und das Nachtmahl nur einen Franc kostete.

Diesem Preis angemessen war jedoch auch seine Verpflegung und er sah 

herzlich schlecht aus.

Ich blieb vier Wochen im Spital, war jedoch, als ich ent- 

lassen wurde, ausserordentlich schwach und noch nicht ganz hergestellt. 

Hadidéin ich mich bei Dubskys sehr unglücklich fühlte und eine ziemlich 

strenge Diát haltén musste, bat ich meineEltem nach Paris hineinziehen 

zu dürfen. Ich nahm Pension in dér rue Lafayette, wo ich ein ganz nettes 

Zimmer und gute Verpflegung hatte. Allerdings musste ich hierfür 

hundertachtzig Francs monatlich bezahlen, in welchem Preis W&sche, 

Beleuchtung und Beheizung nicht inbegriffen waren, so dass ich mit 

meinem Gelde ausserordentlich sparsam umgehen musste um auszukommen
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und für Vergnügungen recht wenig tibrigblieb. Zu meinem Pech war dér 

Winter 1900 ausserordentlich streng und nachdem ich für das einmalige 

Einheizen in einem offenen Kamin, welcher recht wenig Warme gab 
einen Franc bezahlen musste, fror ich den ganzen Winter über j&mmer- 

lich. Meinem Freund Heller ging es noch schlechter, denn er konnte 
sich nicht einmal ordentliche Mahlzeiten leisten, wahrend ich doch 
ein gutes und bekömmliches Essen in dér Pension hatte.

Dér 31.Dezember 1900 war die Jahrhundertwende und wurde 
auf dér ganzen Erde kolossal gefeiert. In Paris ging es am Sylvester- 
abend ganz besonders hoch her. SSmtliehe Restaurants waren ausverkauft 
dér Champagner floss in Strömen und eine fröhliche Menschenmenge 
durchzog die Strassen, trieb allerhand ülk und liess nicht nur das 
neue Jahr, sondern auch das neue Jahrhundert hoch leben. Európa war 
damals am Gipfelpunkt eines gl&nzenden Aufstieges, überall herrschte 
Wohlhabenheit und Reichtum, seit fást dreissig Jahren gabes keinen 
grösseren Krieg und es schien, als ob die Fransosen den Revanchege- 
danken vergessen hittan. Zűr Weltausstellung strömten hunderttausende 

Deutsche nach Paris und mán konnte ruhig an öffentlichen Platzen, 

im Omnibus u.s.w. deutsch sprechen, wahrend dies vor einigen Jahren 
noch unmöglich gewesen ware, beziehungsweise h&tten sich laut 

deutsch spreehende Menschen leicht irgendeiner Insultierung ausgesetzt
Das neue Jahr begann tatsöchlich unter den glanzendsten 

Auspizien. Die technischen Errungenschaften dér letzten‘fünfzig 
Jahre ermöglichten den Menschen einen Grad von Bequemlichkeit, den 
mán früher nicht gekannt hatte. Was nur das Gas und das elektrische 
Licht alléin für die Menschheit bedeuteten, weiss die heutige 
Generation nicht mehr, bezi ehungsweise würde es nur dann erfahren,

wenn auf einmal s&mtliche Gasanstalten und elektrischen Kraftanlagen
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dér Welt etilIs tűnden und mán wieder zu dér Beleuchtung mit Talg- 

kerzen und öll&mpchen zurückkehren müsste. Ebenso verhált es sich 

mit dér Eisenbahn, dem Telegraphen, dem Telefon, dem Dampfschiff, 

dér Dampfmasehins und unz&hligen anderen techniBchen Errungenschaf- 

ten, die wir allé dem neunzehnten Jahrhundert zu verdanken habén.

An dér Jahrhundertwende War mán dér festen Uberzeu- 

gung, dass die Technik und Wissenschaft nunmehr auf fester Grund- 

lage mit Hiesenschritten vorwartsstürmen und ein goldenes Zeitalter 

für die Menschheit anbrechen wird. Kiemand ahnte die Katastrophe 

des síén vorborelte^den weltkrieges und dér damit vorbundeuen 

sozialen Umw&lzungen.

Mein Freund Heller und ich beschlossen mit Rücksicht 

auf die ziemlich starke Ebbe in unserer Kassa kein öffentliches 

Lokál aufzusuchen, sondern den Sylvesterabend in seinem Zimmer 

zu verbringen. Aber Champagner wollten wir trinken und kauften 

uns daher bei einem benachbarten Gesch&ft eine Flasche "Champagner*1 

um drei Franca und ein einfaches kaltes Nachtmahl.Im Zimmer mei- 

nes Freundes war es jedoch bitterkalt, denn er hatte kein Geld 

um einheizen zu lassen. Da verfielen wir jedoch auf folgenden Aus- 

weg. Sowohl mein Freund als auch ich kauften jeden Tag eine Zei­

tung um einen Sou, denn in Frankreich bekommt mán bekanntlich im 

Kaffeehaus kelne Zeitung und jeder muss sich seine Zeitung mit- 

bringen. Diese Zeitungén hatten wir schon seit Monaten gesammelt 

und beschlossen diesen kostbaren Vorrat an brennbarem Papier dem 

Sylvesterabend zu opfem. Die Flasche Champagner wurde zűr Ab- 

kühlung auf den Erker gestellt, wir entzündeten mit einem Exem- 

plar des Matin im Kamin ein kleines Feuer und warfen eine Zeitung 

nach dér anderen ins Kaminfeuer. Die Herrlichkeit dauerte etwa

dreissig Minuten, wir tranken unter tiefsinnigen Gespr&chen über
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das alté und das neue Jahrhundert unseren Champagner aus und gin- 

gen dann auf die festlich erleuchteten Boulevards um uns in die 

jauchzende und johlende Menschenmenge zu mischen.

Dieser Sylvesterabend an dér Wende des Jahrhundert8, als ich 

siebzehn Jahre alt war, wird mir unvergesslich bleiben. Ich sehe 

uns, als w&re es gestern, in unsere Winterm&ntel gehüllt am Kamin 

des schöbigen Zimmers im Hotel Garni sitzen und eine Zeitung nach 

dér anderen in den Kamin werfen. Dazu tranken wir Champagner, das 

einzige Mai w&hrend meines ganzen Aufenthaltes in paris .Dafür habé 

ich aber im Monat April, anlasslich meines Besuches bei dér Firma. 
Moet & Chandon in Epernay, in zwei Tagén vier Flaschen feinsten 

Champagner getrunken.

Eine lustige Episode möchte ich noch aus meinem Pariser Auf- 

enthalt erw&hnen. Im Laufe des Monats J&nner erhielt mein Freund 

Heller den Besuch eines seiner ungarischen Freunde, w.elcher in 

Köln studierte. Es war dies auch ein sehr arrner Bursch, welcher mit 

Mtih/und Kot das zu seinem Stúdium notwendige Geld zusammenkratzte. 

Aber schliesslich gelang es ihm nach vielmonatigen Entbehrungen 

fünfzig Mark zu ersparen und mit diesen fuhr er nach Paris- Er 

schlief bei meinem Freunde Heller auf dem Sofa und nfihrte sich 
haupts&chlich von Butterbrot. Wir wollten dem armen Burschen einen 
guten Abend bereiten und nahmen ihn ins*Moulin rouge mit. - Damals 

war das Moulin rouge zwar ein sehr mondanes, jedoch auch sehr po- 

pulares Tanzlokal. Das Entré betrug nur einen Franc und eine Kon- 

sommation war nicht obligatorisch. Mán sah die hübschesten Tan-* 

zerinnen von ganz Paris, die den damals modernen Gancan tanzten, 
wobei sie ihre Füsse bis liber den Kopf hőben und in dieser posi- 
tion langere Zeit verbleiben konnten, indem sie die Fussknöchel
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mit dér Hand hochhielten. Las Moulin rouge war feenhaft beleuch- 

tet und es dr&ngte sich dórt das eleganteste Publikum, Herren zu­

meist in Frack und Zylinder, die Lamen in grossen Abendtoiletten.

Unser Freund, als richtiger Pusztasohn, erschien in 

einem diókén Havelock mit einer Mütze am Kopf, Regenschirm in dér 

Hand und einem Paar derben, recht kotigen Schuhen. Eine besonders 

schicke Thnzerin schien sein Wohlgefallén zu erregen und um diesem 

würdig Ausdruck zu verleihen, kniff er ihr m&chtig in die Hinter- 

backe. Im ersten Moment war die Tanzerin, eine derartige Gunstbe- 

zeugung nicht gewöhnt, perplex, aber im n&chsten Augenblick gab sie 

unserem Freund einen müchtigen Fusstritt in den Bauch, worauf die­

ser zornentbrannt sein Parapluie ergriff und die Tanzerin verprü- 

geln wollte. Wir fielen ihm zwar in den Arm, konnten jedoch den 

Rasenden nicht böndigen. Lie T&nzerin flüchtete,gellende "0 la lán- 

Schreie ausstossend, in die andere Ecke des Saales, unser Freund 

mit dem flatternden Havelock und dem hoch erhobenen Regenschirm 

ihr nach. Diese Szene war natürlich für das im Moulin rouge ver- 

sammelte publikum ein unerhörtes Gaudium, die Leute bildeten Spa- 

lier, die T&nzerin sah sofort die ihr aus dieser Szene erwachsen- 

de Reklame und obwohl sie schon langst in die Garderobe verschwin- 

den hátte können, rannte sie kreuz und quer im Saal umher, unser 

Freund mit dem Regenschirm ihr nach, bis er am Parkett ausglitt 

und in seiner ganzen Lángé samt Regenschirm hinfiel. Da erfassten 

wir ihn und führten den Wutbebenden vor das Haus, wobei wir uns na­

türlich auch vor Lachen kaum-haltén konnten. Erst nach dem dritten 

Glas Bier konnten wir ihn beruhigen und ihm verstündlich machen, 

dass es in Paris nicht Sitté ist, sein Gefallen dadurch auszudrük- 

ken, dass mán die betreffende Dame in ihren rundesten Teil kneift.
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Sehr lustig war auch die Mi-Careme, ein Fest, welches in

dér Hitte dér Fastenzeit gefeiert wird. Die Boulevards wurden be-

reits um vier Uhr nachmittags für den Wagenverkehr abgesperrt

und bald von einer nach hunderttausenden zühlenden Menge erfüllt

Gégén Abend lag bereits auf den Boulevards, ohne zu übertreiben,

dér Konfetti mindestens zwanzig Zentimetér hoch. DieLeute warfen

sich den Konfetti mit vollen H&nden ins Gesicht. Die Studenten

mit ihren Midinettes und auch das ganze Vorstadtgesindel zog mit

den lürmendsten Musikinstrumenten versehen auf die Boulevards und 
i

vollführtendort einen Hőllenspektakel.

SehÖn war es,als mitten im Winter die Schönheitskönigin dér

Arbeiterinnen gewühlt wurde und in einem prachtvollen Umzug mit

reich dekorierten Magén durch die Stadt geführt wurde.
1

£ inmai war ich auch imjEispalast, wo sich die erste Kunst- 

eislaufbahn dér Welt befand, die einen grossen Eindruck »uf mich 

macii te. Tatsüchlich konnte mán sich auch nichts Schöneres vorstel- 

len, als die spiegelnde Eisflache in einem erleuchteten und gut 

geheizten Raum, wo die Damen in grossen Abendtoiletten und die 

Herren in Smoking und Frack Schlittschuh liefen. In den Logen 

rings umher sassen die elegantesten Leute bei Champagner, Kaviar 

und Austern. - Apropos Austern; es war unglaublich welche Mengen 

von Austern in Paris konsumiert wurden. Mán erhielt ein Dutzend 

Austern schon um dreissig centimes und das Dutzend dér feinsten 
Austern bei Prunier kostete einen Franc. Aber im allgemeinen war 

das Leben in Paris doch viel teurer als bei uns, insbesondere die 

Vergnügungen, Theater u.s.w. Ich kam daher sehr selten ins Theater 

obwohl ich für mein Leben gém ins Theater ging. W&hrend meines 

Pariser Aufenthaltes war ich ein einziges Mai in dér grossen Oper



- 66 -

bei "Wilhelm Teli”, eine unvergesslich schöne Vorstellung. Ina 

Parkett dér grossen Óper wurden damals die Herren nur im Prack und 

die Damen nur in grosser Abendtoilette zugelassen. Überhaupt trug 

jeder gutangezogene Herr am Abend Prack und Zylinder und selbst in 

den Variétés sah mán selten einen Herrn ohne Prack. Ich habé zu 

meinem siebzehnten Geburtstag einen Prack bekommen und war sehr 

stolz darauf. Einen Zylinder kaufte ich mir selbst und ging am Abend 

stets im Zylinder aus. Ein einziges Mai war ich auch in den Polies 

Bergbres, wo mán eine sehr schöne Revue gab, in welcher selbst- 

redend s&mtliche weibliche Darstellerinnen vollkommen nackt auftra- 

ten. Dies war für uns, die aus dem sittenstrengen Österreich-Un- 

garn kamen eine unerhőrte Sensation. Einige Jahre sp&ter kam erst 

die Lex Bérenger, welche diesen Exhibitionen ein Ende bereitete 

und eine wenn auch dürftige Bekleidung für die Darstellerinnen vor- 

schrieb. Die Pariserin war zu jener Zeit durch ihren besonderen 

Schick berühmt und dadureh auch in dér premde leicht erkennbar, 

dass sie ihre Röcke bei Regenwetter sehr hoch raffte, wahrend in 

anderen L&ndern höchstens dér Schuh sichtbar werden durfte.

Obwohl ich ausserordentlich gerne in Paris war, békám 

ich im Pebruar grosses Heimweh, was hauptsüchlich meinem schlech- 

ten Gesundheitszustand zuzuschréiben war. Ich konnte mieh von dér 

überstandenen schweren Krankheit nicht recht erholen, fühlte mich 

standig unwohl mit übelkeiten, Kopfschmerzen u,s.w. und obwohl ich 

mehrere Arzte konsultierte, fehlte es an dér richtigen Diát. Ich 

schrieb daher einen Jammerbrief nach dem anderen, dass ich nach Hau- 

se kommen möchte, was meinem Vater ganz und gar nicht recht war, 

aber schliesslich erkl&rte er sich einverstanden. Offen gestanden 

wusste ich auch aus seinen Briefen von seinen schlechten finanziel-
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len Verhaltnissen und es var mir unangenehm, dass er mir monatlich. 

zweihundert Francs senden musste, damit ich halbwegs anstSndig 

leben könne, denn auf eine Gehaltserhöhung war in absehbarer Zeit 

nicht zu rechnen.

Icnbeschloss daher anfangs April nach Hause zu fahren, bat 

mir jedoch vorher drei Wochen Urlaub aus, damit ich Paris ordentlich 

besichtige. Tats&chlich habé ich in diesen drei Wochen nichts an- 

deres gemacht, als von früh morgens bis spat abends s&mtliche 

Sehenswürdigkeiten von Paris gewissenhaft abzuklappern und ich 

glaube, dass wenige Leute den Qaedeker von paris gründlicher durch- 

gearbeitet habén, als Ich. Von den*Manufacture des Gobelins’bis zu 
den Katakomben habé iclinir alles angesehen und 'paris viel gründli­

cher kennengelernt als zum Beispiel Wien, wo ich seit mehr als zwan— 
zig Jahren wohne, denn in Wien war ich noch nicht einmal in dér 
Kapuzinergruft.

Die Hűekrelse unternahm ich Anfang April gemüss dem Wunsche 
meines Vaters über Epernay,Frankfurt, Würzburg, München und Salzburg 
In Epernay war ich drei Tagé láng und besichtigte sehr eingehend 

die Kellereien von Moet & Ghandon, wurde infoige dér Empfehlung des 
Herrn Brunet, Redakteurs dér "Revue.de Viticulture” sehr freundlich 

aufgenommen und mán hat mir alles sehr genau gezeigt und erklürt. 
Siebenundzwanzig Jahre spater war ich dann zum zweiten Mai mit mei­
ner Frau dórt. Die Champagnerindustrie stand in jener Zeit in dér 
höchsten Blüte und die Firma Moet & Ghandon hatte ein Láger von 
zwanzig Millionen Flaschen Champagner und expedierte jahr lich 
vier bis fünf Millionen Flaschen.Die Verdienste dér Champagnerfir­

mon waren enorme und mán sah dórt' unerhörten Reichtum. Französi—

Revue.de
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scher Champagner war zu jener Zeit das bevorzugte Getrank dér rei- 

chen Leute und es gab viele, die t&glich eine.Flasche Champagner 

tranken. Selbst in Budapest, Wien und sogar in den kleineren unga- 

rischen und österretchischen provinzstádten war es selbstverst&ndlieh, 

dass mán bei einer besseren Unterhaltung, oder wenn mán den Kava- 

lier spielen wollte, eine oder mehrere Flaschen franzősischen Cham-r 

pagners springen liess. Das Champagnertrinken war in jener Zeit über­

haupt nicht so ein Luxus wie heute, denn als ich als Einj&hrig-Frei- 

wllliger in Osijek diente und einige Jahre sp&ter kleiner Bankbe- 

amter in Budapest war, gingen wir sehr oft mit Freunden in ein Lo­

kál und bestellten uns, anstatt etwas anderes zunehmen, eine Fla­

sche Champagner. Eine Flasche inl&ndischen Champagners kostete nSm- 

lich in weniger feinen Lokálén sechs bis sieben Kronen, in den fein­

sten Restaurants acht bis zehn Kronen.Französischer Champagner ko­

stete in den bürgerlichen Lokálén dreizehn bis fünfzehn Kronen und 

in den teuersten Wurzlokalen zwanzig Kronen. Wir bestellten uns 

zu viert eine Flasche inlSndischen Champagners, so dass pro Kopf 

inklusive reichlichem Trinkgeld etwa zwei Kronen kamen, dies sah 

sehr nobel aus und war dőch keine Verschwendung.

Von Epernay fuhr ich nach Frankfurt am Main, wohin 

ich zum zweiten Mai nach einunddreissig Jahren kam, und ich erinne- 

re mich sehr genau daran, dass am lO.April 1901 in Frankfurt ein 

derartiges Schneegestöber war, dass derSchnee in den Strassen fást 

einen halben Meter hoch lag. Ich habé von meinem Pariser Aufent- 

halt und von meiner Reise eine Anzahl Photographien gemacht, die 

jedoch leider verlorengingen. Sehr nett war es in Würzburg, wo ich 

bei Frau Beer eingeladen war. Das war die Inhaberin jener bekannten 

Weingrosshandlung, für welche mein Vater jahrelang ganz Európa be-
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reiste. Von Würzburg aus ging es dann über München-Salz-

burg nach Hause.

Erwühnen möchte ich noch hier, dass ich meine ersten 

journalistischen Sporen anlasslich meines Pariser Aufenthaltes 

verdiente, indem ich allmonatlich Berichte meiner Pari ser Erleb- 

nisse unserer Lokalzeitung dem "pécsi Napló" einsandte. Ich war 

ausserordentlich stolz, als ich mich zum erstenmal gedruckt sah. 

Leider sind diese meine ersten Artikel verlorengegangen. Begonnen 

vöm Jahre 1905 habé ich jedoch allé meine Artikel sorgfhltig aufge- 

hőben und in Sammelbücher eingeklebt.

Zu Hause angelangt, fand ich dórt leider eine sehr unan- 

genehme Situation vor. - Mein Vater war info Ige dér Ereignisse 

dér letzten Jahre ausserordentlich verbittert, meine Mutter ging mit 

verweinten Augen herum und es war ihnen gar nicht recht, dass ich 

nach Hause kam. Insbesondere meine Mutter war sehr dagegen, dass ich 

zu Hause bleibe und es wurde beschlossen, dass ich, sobald meine 

Gesundheit wieder vollkommen hergestellt war, wiederum ins Ausland 

gehe. Ich konnte mich zu Hause auch nicht recht einleben, denn ob­

wohl ich erst siebzehn Jahre alt war, hatte ich mir w&hrend meines 

Pariser und Wiener Aufenthaltes eine gewisse Selbstándigkeit ange- 

wöhnt und es war mir sehr peinlich, dass ich zu Hause nicht ein— 

mai ins Kaffeehaus gehen durfte. MeinVater war sehr streng zu mir, 

ich musste tüglich um sechs Uhr früh aufstehen und von sieben bis 
acht Uhr Violine üben, was ich hasste, denn ich hatte überhaupt 

kein Talent für die Violine, wührend ich Klavier sehr gerne spielte.- 

Meine Qchwester war noch immer im Pensionat Gunesch in Wien und soll 

te im n&chsten Jahr in eineSchweizer Pension kommen.
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Italien 1901- 1902

Ende August besuchte uns ein Gesch&ftsfreund namens 

Frischmann, welcher Weinkommissionar in Süditalien war und ftlr mei­

nen Vater früher Weineinkaufe ín Italien besorgte. Ich war gerade 

im Büro, als er uns besuchte und Herr Frischmann erkl&rte, dass er 

gerne béréit sei, mich als Beamten nach Süditalien mitzunehmen. Es 

wurde ein Gehalt von hundert Lire monatlich vereinbart und ich soll- 

te meinen Posten am 15* September antrétén. Ich war sehr froh nach 

Italien zu kommen und doppelt froh, dass ich mir hierbeí fást mei­

nen ganzen Lebensunterhalt verdiente, denn mein Vater sandte mir 

nur fünfzig Lire mpnatlich. Tats&chlich habé ich von meinem Aufent- 

halt in Italien die angenehmsten Erinnerungen bewahrt. Ich habé dórt 

sehr viel gearbeítet, aber auch sehr viel Interessantes gesehen und 

erfahren und wührend meines siebenmonatígen Aufenthaltes die italie- 

nische Sprache in Wort und Schrift so fliessend erlernt, dass ich 

sie heute noch fást wie meine Muttersprache schreíben und sprechen 

kann.

Am 4. September 1902 fuhr ich mit Herrn Frischmann nach 

Fiume, von dórt mit dem Schiff nach Ancona und weiter mit dér Bahn 

nach Barletta. Es war eine ziemlich langwierige Reise, die fást zwei 
Tagé dauerte. Land undLeute in Süditalien interessierten mich sehr. 
Apulien war vor dreissig Jahren von dér Kultur noch sehr wenig be- 

leekt und die Zustünde dórt waren unglaublich primitív. Barletta, 
eine Stadt von etwa fünfzigtausend Einwohner,hatte zu jener Zeit ein 
einziges Gebaude, in dem sich ein W.C. befand und zwar das neue "Ho­
tel” vis-a—vis dér Station, wo wir Wohnung nahmen. Ich hatte mit 
meinem Chef gemeinsam ein nettes, ziemlich ger&umiges Zimmer und wie
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gesagt, befand sich in diesem Hotel auch ein Klosett. Ansonsten 

war es dórt Sitté seine líotdurft wie das liebe Tierchen zu verrich- 

ten und ich hatte in unserem Stabilimento bei meiner Ankunft ziemr- 

liches Aufsehen erregt, da ich mir in einer Ecke des gerKumigen 

Hofes mit altén F&ssern eine Art spanischér Wand errichtete, damit 

ich meine Bedürfnisse nicht in voller Öffentlichkeit erledigen 
miisse..In dér "achtzeit wurden in den HSusern etwa ein Meter hohe 

Töpfe zu diesem Behufe verwendet und dér Inhalt in dér Früh ein­

fach auf die Strasse geschüttet. Dass unter diesen Umsthnden standig 

Typhusepidemien waren, ist nicht zu verwundern.' Mán durfte dórt tiber- 

haupt kein Wasser trinken, sondern nur Mineralwasser oder Wein.

Dafür war dér Wein unglaublich biliig und in den besten Restaurants 

dér Stadt erhielt mán für 15Centesimi eine halbe Flasche ausgezeich- 

neten rőten oder weissen Wein.

Wir kamen gerade zu Lesebeginn an und in ganz Apulien 

herrschte zűr Lesezeit eine fieberhafte Tatigkeit. Fást die gesamte 

Bevölkerung lebte dórt vöm Weinbau und Weinhandel, demzufolge herrsch­

te dórt (vöm 15»September bis zum 15•Dezember) Hochbetrieb. Es gab 

weder Sonn-noch Feiertag und die Leute arbeiteten durchsehnittlich 

achtzehn bis zwanzig Stunden im Tag. Ichwundere mich heute noch, 

wie die Leute eine derartige Arbeitsleistung wochenlang aushalten 

konnten. Allerdings über nahm dann dér grösste Teil dér italienischen 

Arbeiter von Weihnachten bis Anfang Mai um keinen Preis eine Arbeit.
Er verdfente w&hrend dér drei Lesemonate genügend um bei seinen 
allerbescheidensten Ansprttchen fást ein Jahr leben zu können und 
nach Weihnachten stand er auf dér Piazza oder lungerte irgendwo 

herum. Zu einer Arbeit war er nicht zu hűben. Die Ansprüche dér 
Leute waren unglaublich bescheiden und wenn er seinen Teller Ma­
karóni, sein Stück Brot, einige Zwiebeln und seinen Liter Wein
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hatte, war er zufrieden. Fleisch assen die Leute fást nie, denn 

dér Ffeischgenuss war in Süditalien überhaupt ein Luxus, dagegen 

waren Makaróni, Prüchte, K&se, Obst und Wein unglaublioh biliig.

Im Meer gab es ausserordartlich viel Pische, die Leute waren jedoch 

auch zum Pischen zu fául und mán békám selten welche am Markt zu 

kaufen. La ich sehr gerne Pische áss, ging ich őfters am Abend 

mit meinem Freunde Briccos, von dem spüter noch die Rede sein wird, 

fischen und wir kehrten oft mit einer ansehnlichen Beute heim.

Wir fuhrehziemlich weit ins Meer hinaus, benutzten eine Acetylenlampe 

um die Pische anzulocken und fingén sie mit grossen Setzen und 

Spiessen. Binmal brachten wir einen fünf Kilo schweren Branzino 

nachhause, auf den w ir sehr stolz waren und mit dem ich mir gründ- 

lich den Magenvendarb, denn ich áss den halben Fisch alléin auf.

Ich speiste im besten Restaurant dér Stadt, konnte mir 

jedoch eine Pleischspeise nicht leisten, da eine solche fünfzig 

bis sechzig Centesimi kostete. Dafür áss ich zu jeder Mahlzeit ci­

nen gehöuften Teller Makaróni auf verschiedene Art zubereitet oder 

Risotto, welche Speisaidreissig Centesimi kosteten, danach Kasé und 

Obst. Eine Mehlspeise, Pasta, leistete ich mir höchstens am Sonn- 

tag. Kasé und Cbst kosteten im besten Restaurant dér Stadt je 

zehn Centesimi, alsó nach heutigem Gelde etwa fünfzehn Groschen.

Für diesen geringen Betrag erhielt mán eine grosse Platté mit den 

verschiedensten Küsen und eine riesige Schüssel mit dem prachtvoll- 

sten Obst vorgesetzt, von welchem mán nach Belieben essen konnte.

Dass ich für meine zehn Centesimi als Kachspeise ein halbes Kilo 

Trauben, eine Viertelmelone, zehn bis fünfzehn Stück grosse Pei- 

gen und eine Handvoll Mandeln vertilgte, war keine Seltenheit und 

diente zűr allgemeinen Belustigung unserer Tischgesellscháft.

Auch vöm Kbse áss ich meine zehn.bis zwanzig Deka, dér Wirt dürfte



- 73 -

daher an mir nicht reich geworden sein.

Nachdem ich monatlich nur hundertfünfzig Lire hatte, 

dérén ansehnlicher Teil für Wohnung, Essen, Wüsche, Unterhaltung 

und allé meine sonstigen Bedürfnisse verte*aucht wurde, konnte 

ich selbstredend für eine hauptmahlzeit höchstens eine Lire ausge- 

ben, aber ich habé mich stets sattgegessen und die Makaróni ge- 

folgt von Kasé und Obst mundeten mir ganz ausgezeichnet.

Im Geschüft hatte ich sehr viel zu arbeiten, insbesondere 

wührend dér Lesezeit gab es keine Bürostunden, sondern es wurde 

von früh morgens bis spüt abends gearbeitet. Mein Chef war zumeist 

auswarts und erhatte ausser mir nur noch einen ^ngestellten, einen 

Griechen namens Briccos, dér jedoch nur italienisch und griechisch 

konnte. Ich war mit achtzehn Jahren Praktikant, Korrespondent, 

Buchhalter und ExpeditOr in einer Parson, musste die ganze deutsche 

und ungarische Korrespondenz mit den Kundenpesorgen, zűr Post gehen, 

kopieren, die Bücher führen, den Alkoholgehalt dér Weine bestimmen, 

Muster expedieren u.s.w. - Aber die Arbeit interessierte mich sehr 
und ichkernte dórt sehr viel. Mein Chef hatte ein sogenanntes Sta­

bilimento ígérni etet, welches aus einem grossen Lagerraum mit riesi- 

gen Bottichen, einem Hof und einem kleinen Büro bestand. Im Lager­

raum befanden sich zehn grosse Holzbottiche, dérén grösster tausend 

hetoliter fasste. Bei meiner Ankunft war ich sehr erstaunt, als ich 

diese MonsterbehSlter sah. Die eingekauf ten Weine wurden mit zwei- 

rüdrigen Karren (so ein Karren lúd fünfzehn bis zwanzig Meterzentner) 

gebracht und in die grossen Bottiche gepumpt. War so ein Bottich voll, 

wurde expediert. Es gingen ganze Schiffsladungen Wein nach ősterreich 

und Ungarn. Das Gesch&ft war ein ausserordentlich lebhaftes, da die 

Weine in Italien sehr biliig waren und zu einem begünstigten Zoli-
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Monarchie eingeführt werden konnten. Wir erhielten telegrafisch 

Auftröge auf hundert bis zweihundert Fass und noch mehr. Die Fir-. 

ma Kauders in Wien bestellte einmal telegrafisch tausend Fass 

(siebentausend Hektoliter). Mein Chef nahm mich auch öfters zum 

*inkauf mit und dadurch lernte ich Land und Leute und die verschie- 

denen Weingegenden Apuliens kennen.

Ende Október machte ich einen Besuch bei Pavoncelli 

in Cerignola. Dies war das grösste Weingut Apuliens(und eines dér 

grössten dér Welt) und produzierte j&hrlich über hunderttausend 

Hektoliter Wein. Da mein Vater in früheren Jahren Kunde bei Pavon- 

celli war, wurde ich sehr liebenswürdig empfangen und erhielt im 

Schloss ein schönes Zimmer mit Seidenmöbeln zugewiesen. Ich sah zum 

erstenmal einen derartig grossen Betrieb, welcher sozusagen fabriks- 

m&ssig eingerichtet war. In den Fressh&usern waren riesige maschinel 

le Pressén aufgestelit, die auf einmal einen ganzen Waggon Trauben 

schluckten. Da die Lese etwa drei Wochen dauerte, mussten tüglich 

sieben-bis achttausend Meterzentner Trauben zu Wein verarbeitet wer- 

den. Ich war auch öfters in den umliegenden Sthdten Corato, Andria 

und auch in Bari, welches eine sehr schöne grosse Stadt mit grossem 

Hafen ist.

Eines Tages stand ich gerade bei dér Bahn um F&sser zu 
verladen, als ich zwei Herreábemerkte, die soeben dem Schnellzug ént 

stiegen und versuchten mit allerhand Gesten sich verst&ndlich zu 

machen, was ihnen jedoch nicht gelang, denn sie sprachen ein schönes 

Berlinerisch und konnten kein Wort italienisch. - Ich ging zu den 

beiden Herren und bot mich ihnen als Dolmetsch an. Sie hatten eine 

grosse Freude mit mir und baten meinen Chef, er möge gestatten, dass
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ich sie wuhrend ihres dreit&gigen Aufenthaltes begleite. Es waren 

n&mlich Beauftragte Kaiser ffilheim II., deutschw jirchitekten, die 

nach Süditalien gekommen waren um die altén Schlösser des Kaiser 

Barbarossa, dér seinerzeit in Apuiien gehaust hat, aufzusuchen, 

zu studleren und Pl&ne derselben noch Deutschland mitzubringen.

Das Hauptschloss, das seinerzeit Kaiser Barbarossa bewohnte, lag 

etwa dreissig Kilométer von Barletta entfernt, mitten in dér Cam- 

pagna in einer vollkommen verlassenen Gegend, wohin nur ein schlech— 

tér Karrenweg führte. Die beiden Herren mussten eine ganze Expedition 

ausrüsten um das Schloss zu erreichen. Andere Fuhrwerke als die lan- 

desüblichen ungefedertax. zweirüdrigen Karren gab es nicht und gefeder- 

te Whgen hatten diese Reise auch nicht ausgehalten. Bér Weg, wenn 

er überhaupt ein ’.Veg zu nennen war, bestand hauptsüchlich aus Löchern. 

Bie Hin-und Rückfahrt auf einem federlosen Karren war daher wahrlich 

kein Vergnügen und nach dinigen Stunden dieser Rumpelei glaubte mán 

keinen ganzen Knochen mehr im Leíb z\í habén.

Bas Schloss stand,wie gesagt, in einer vollkommen verlassenen 

Gegend und war noch verhűltnism&ssig gut erhalten, nur alles, was 

nicht niet-und nagelfest war, hatte mán gestohlen. Ben riesigen 

Stein-und Híarmorquadern, aus denen das Schloss zusammengefügt war, 

konnten jedoch weder die Jahrhunderte, noch die Menschen etwas an- 

habén. Bie einzige menschliche Seele, die wir w&hrend unserer gan­

zen sechsstündigen Fahrt trafen, war ein Schafhirte mit seiner Herde, 

welcher über denSommer im Schloss Quartier nahm.

In Süditalien gab es damals keine Börfer, sondern nur 

StSdte von zwanzig-bis dreissigtausend Einwohnern und es war ganz 

eigentümlich, dass die dortige BevŐlkerung nicht in Börfern leben 

wollte, sondern lieber vier, fünf und noch mehr Stunden zu ihrem
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Arbeitsplatz hinau.sfu.hr, als am Land zu leben. Diese sogenann- 

ten Stfidte waren jedoch sehr primitív und schmutzig. Es waren kel­

ne r lei sanitfire Einrichtungen vorhanden und die Leute lebten in 

einem unbeschreiblichen Schmutz, trotzdem gediehen sie und waren - 

wenn sie wollten - ganz vorziigliche und ausdauernde Arbeiter.Mán 

sah sehr viele schöne junge Mfidehen mit tiefschwarzen Haaren und 

Augen. Sie verbltihen jedoch unglaublich rasch, dreissigjfihrige

Frauen hatten schon tiefe Runzeln im Gesicht und sahen aus wie bei 

uns fünfzig-bis se chzigjfi.hr ige. Wenn sie dann filter wurden,hatten 

sie das Aussehen von Hexen, auch ihre keifenden Stimmen hatten et­

was hexenmfissiges.

Damals spielte sich in Süditalien sozusagen das gan­

ze Leben auf dér Strasse ab. Die Schuster flickten die Schuhe 

auf dér Strasse, die Schneider schneiderten vor ihrem Haus, dér 

Bficker búk das hrot ebenfalls auf dér Strasse und wenn einige Dutzend 

Fliegen und sonstiges Getier in den Teig fielen, so wurde das 

einfach hineingeknetet. Die Lieblingsbeschfiftigung dér Frauen war 

vor dem Haus zu sitzen und ihren Kindern Lfiuse vöm Kopf zu lesen. 

Diese netten Tierchen wurden dann von den munteren Jungen gleich 

mit Appetit verzehrt. Die Strassen waren sehr eng, Dachböden gab 

es keine und die Wsche wurde zum Trocknen auf Seile gehfingt, die 

von einer Strassenseite zűr anderen gezogen wurden. Die Dficher dér 

Hfiuser waren flach und wohlhabende Leute, die eigene Vilién besas- 

sen, schliefen wfihrend dér heissen Jahreazeit zumeist auf dem Dach. 

überhaupt war das ganze Leben dórt auf Hltze eingestellt, die Rfiu- 

me in den Hfiusera waren sehr gross, die Bődén mit Steinfliesen 

belegt und die Zimmer fást ohne Möbel. Es gab keinerlei Behei­

zung smöglichkeit, nicht einmal Kamine. Die Fenster waren einfach, 

schlo3sen zumeist schlecht und dér Wind pfiff géműtlich durch das

hinau.sfu.hr
chzigjfi.hr
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ganze Haus. Im Sommer waren diese Raume verhhltnism&ssig kühl und
angenéhm, einen Winter in unserem Sínné gab es zwar nicht, denn
das Thermometer sank nie unter plus fünf Grad. Allerdings habé ich
nie in meinem Leben soviel gefroren als in Süditalien, denn wenn
es im Laufe dér Uonate Dezember bis Február draussen plus fünf
bis plus zehn Grad hatte, hatten wir im Zimmer beilüufig die glei-
che Temperatur. Dér Italiener nahm dies jedoch in Gleichmut auf,

er wickelte sich in Wolldecken und wenn es wirklich kait wurde, zün-
dete er ein Kohlenbecken im Zimmer an, auf das er seine Füsselegte 

I
und sich so zu warmen trachtete.

Als ich anfangs September in Süditalien ankam, war die Hitze
unbeschreiblich und diese Hitze dauerte ohne Ünterbrechung bis etwa 
Ende Október an. Wáhrend dér heissen Monate (April bis Október) 
waren die Gesch&fte von zehn Uhr vormittags bis vier Uhr nachmittags 
geschlossen. Die Leute gingen nach Hause, assen zu Mittag und schlie 
fen bis vier Uhr. Nach vier Uhr sperrten die Geschaftsleute wieder 
auf und hielten dieGesch&fte bis Mitternacht, ja bis zwei Uhr nachts 
offen. Auch in vieien Büros wurde in zwei Abteilungen von sechs bis 
zehn Uhr vormittags und sechs bis zehn Uhr abőnds gearbeitet.
Das hauptsüchliche Leben spielte sich jedoch in dér Nacht ab. Um 
Mitternacht war noch alles auf den Strassen, oder in den Kaffee-und 
Gasthüusern, das Theater' begann um zehn Uhr und dauerte bis ein und 
zwei Uhr in dér Früh.
„ Die Süditalieher waren sehr gemütliche und nette Leute,
mit denen ich mich sehr rasch befreundete. InfoIge meiner guten 
grammatikalischen Vorkenntnisse erlernte ich italienisch sehr 
rasch und könnte zu Weihnachten schon ganz fliessend sprechen und 
schreiben. Ich verstand sogar den dórtigen Dialekt, welcher vöm
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reinen Italienisch derart veráchieden ist, dass er selbst für ei­

nen Italiener, dér aus einer anderen Gegend kommt, fást unverstünd- 

lich ist. Es ist kein Wits, wenn manbehauptet, dass wenn ein Mila- 

neser und ein Sizilianer miteinander sprechen wollen, sie einen 

Dolmetsch benőtigen, welcher beide Dialekte sprechen kann.

In Süditalien hielten sich zu jener Zeit zahlreiche Wein- 

grossh&ndler aus Korditalien, hauptshchlich aus Üilano auf und diese 

konnten sich mit den dórtigen ^andleuten tats&chlich ohne Dolmetsch 

(Agenten) nicht verstandigen. Jeder gebildete Italiener spricht natűr 

lich das toskanische (das Sehriftitalienisch),aber die einfachen 

Leute, Contadini, sprechen nur ihren Dialekt und dieser ist für den 

Ortsfremden fást unverst&ndlich.

Die Sitten und Gebr&uche in Süditalien zu jen«r Zeit 

waren ganz eigentümliche. Die Frauen wurden noch immer in einer Art 

Sklaverei gehalten. Es war ausgeschlossen, dass einé Italienerin in 

ein őffentliches Lokál (Gast-oder Kaffeehaus) kam und im Theater durf 

ten sie nur in den Logen sitzen. lián sah nie eine Frau ohne Beglei­

tung auf dér Strasse und selbst die Frauen dér dórt wohnehden Schwei- 

zer Weinh&ndler mussten sich dieser Sitté anpassen, sonst wurden sie 

angepöbelt. A*ach Eintritt dér Dunkelheit sah mán niemals eine Frau 

auf dér Strasse und wenn sie zum Beispiel ins Theater fuhren,-musste 

dies in einer geschlossenen Karosse und in-Begleitung ihres Mannes 

oder Bruders sein. Die Frau verliess fást nie das Haus, sie hielt 

sich höchstens auf dem Balkon auf, nur dér Sonntag Dachmittag war 

eine Ausnahme, da durfte sie in Begleitung ihres Mannes oder Ihrer 

Kinder, beziwhungsweise Eltern spazierengehen.

Einmal war ich bei einem reichen Gutsbesitzer in dér

Nöhe von Barletta zum Mittagessen eíngeladen. Wir waren vielleicht
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zwölf Personen bei Tisch, lauter Mhnner und nur einen

leeren Sessel sah ich am unteren Ende des Tisches. Wir setzten uns 

zum Essen, es wurden mehr ere Speisen aufgetragen, mán békám jedoch 

die Frau des Hauses nicht zu sehen und ich fragte erstaunt meinen 

Hachbarn, wo denn die Frau des Hauses bléibt, ’denn ich wurde ihr 

noch nicht vorgestellt. Hierauf sagte mir mein Hachbar, ich möge nur 

ruhig weiteressen, die Frau werde schon kommen. Tats&chlich erschien 

nach dem vierten Gericht eine nette junge Frau, die sich ganz be­

scheiden und ohne von den Anwesenden gegrüsst zu werden, an das 
unt ere Ende desTisches setzte. Ich fragte meinen Nachbarn, wer diese 
Frau sei, worauf er mir erwiderte, dies sei die Frau des Hauses.
Ich wollte aufspringen um mich ihr vorzustellen, er drückte mich 
aber auf den Sessel nieder und sagte ich möge ruhig sitzenbleiben, 
denn es sei hier nicht Sitté die Hausfrau zu grüssen oder sich ihr 
vorzustellen.

Die Manner in Süditalien waren zu jener Zeit sehr eifer- 

süchtig, mán durfte mit keinem Madchen oder Frau öfters sprechen 
ohne sich schwere Unannehmlichkeiten zuzuziehen. Das Messer sass den 
Burschen sehr locker in dér Tasche und es gab fást keinen Tag ohne 
schwere Messerstechereien. In dér Trafik, wo ich méine Zigaretten 
zu kaufen pflegte, war ein hübsches Madchen von etwa achtzehn jahren 
als VerkSuferin angestellt, mit welcher ich anlass lich meiner Ein- 
kaufe plauderte. Einös Tages kamen mir in dér Abenddammerung zwei 
Burschen entgegen, die mich sehr höflich grüssten und mich baten 
(da ich ein Fremder sei und dieLandessitten nicht kenne) mit dem 
Madchen nicht mehr‘zu sprechen, denn ihr Bráütigám sei schon sehr 
eifersüchtig und wolle mich niederstechen und nur mit Rücksicht auf 

den Umstand, dass ich ein Fremder sei, entschlossen sie sich zu die­
ser vorherigen Warnung. Ich war einmal selbst Zeuge, als einer zu
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Mittag auf dér Hauptstrasse von Barletta angesicbts hundértér Men- 

sehen einen anderen niedergestochen hatte, weil es ihm auf den Fuss 

getrétén war. Das Tragen von Messern, die aufgeklappt feststehen 

bleiben und dérén Kiinge langer als sechs Zentimeter láng war, war 

strengstens verboten und wurde mit Gef&ngnis bestraft. Trotzdem hatte 

fást jeder Italiener ein solches Messer bei sich* Zweimal wőchentlich 

hielten die Carabinieri (Gendarmen) Razzien ab, indem sie ganze Stras­

sen absperrten und bei jedem Passanten eine Leá/besvisitation vornah- 

men,um nachzusehen, ob er kein verbotenes Messer bei sich trhgt.

Wer ein solches Messer hatte (und es waren derer stets recht viele) 

wurde sofort festgenommen, das Messer konfisziert und dér Betreffen­

de ordentlich verprügelt und eingesperrt.

Die Hitze in den Herbstmonaten war sehr arg. Ende Ok- 
,esz

tober war es noch heisser, alsVbei uns in den Hundstagen zu sein 

pflegt. Trotzdem trugen die Leute dórt Wolltrikots unter dem Hemd.

Sie sagten, das sei wegen dér Malaria nötig. Wie sie es in diesen 

fingerdícken Wolltrikots aushielten, war mir unerklSrlich, umsomehr 

als sie eine unglaubliche Wasserscheu hatten. Einer meiner Bekannten 

erz&hlte mir das Witzwort, dass mán dem Puglieser, wenn er fünf Jah­

re alt ist, ein Wolltrikot anzieht und dieses bleibt auf seinem Leib 

bis zu seinem Tode.-Wir hatten in unserem Stabilimento einen fást 

siebzigjhhrigen Arbeiter namens Sjiridione, welcher mehr Eandlanger- 

dienste leistete, da er zum Arbeiten schon zu alt war. Ich unterhielt 

mich öfters mir ihm und fragte ihn einmal, ob er schon im Leben ge- 

badet habé, was er verneinte und sagte, er glaube, dass wenn Wasser 
seinen Körper berühre, er sofort sterben würde. HIdh versichere Dir, 

Spiridione", sagte ich, "dass Du nicht sterben wirst" und einmal als

wir im Hafen Wein verluden, stiess ich ihn wie zuf&llig in das seichte,
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kaum gürtelhohe Wasser des Uolos. Die Augen-und Ohrenzeugen be- 

hauptétén, dass mán ein derartiges GebrUll im Hafen von Barletta 

noch nicht gehőrt hat. Aber Spiridione musste sich auf seine altén 

Tagé davon überzeugen, dass das Baden nicht unbedingt mit Lebens- 

gefahr verbunden ist.

Das Kiima in Apuiien war ein sehr mildes, dér Frühling begann 

schon anfangs Február. Im Február konnte ich meiner Sshwester, die da 

mais in einem Schweizer Pensionat war, halberblühte Hősen und Helken 

sorgsam in nasse Watté eingewickelt senden und sie schrieb mir, dass 

die Blumen in gutem Zustand ankamen.

Zu Weihnachten erhielt ich von meinem Chef acht Tagé Urlaub 

und fuhr über Castellamare Adriatico nach Rom. Dieser Aufenthalt in 

Rom wird mir unvergesslich bleiben. Daswetter zu Weihnachten und 

Neujahr war so mild, dass mán ohne Überrock gehen konnte. Ich be- 

suohte allé Sehenswürdigkeiten Homs.-Zu Ostem erhielt ich auch 

einige Tagé Urlaub und fuhr nach Heapel, wo ich allé gehenswürdig* 

keiten besichtigte und auch Pompeji besuchte. pompeji war damals 

noch bei weitem nicht sq ausgegraben als jetzt. Trotzdem sah mán 

viel Interessantes und eine grosse Schar Turistán drtingte sich auf 

dér Bimmelbahn, die von Neapel nach Pompeji führte. In dem Coupé, 

in welchem ich sass, waren zwei EnglSnder, drei Franzosen, zwei 

Deutsche und ein Ungar und auch sonst war das Publikum sehr Inter­

national. Hun erhielt jedoch nur eine Gruppé von je zwanzig Perso— 

nen einen Führer und mán konnte sich nur schwer einigen, in welcher 

Sprache dér Führer seine Erklürungen abgeben sollte. Schliesslich 

einigte mán sich auf französisch. Dér *ührer,ein echter Napolitaner , 

behaupteteznar er könne französisch, es stellte sich jedoch heraus, 

dass sein Französisch noch bei weitem unverstöndlicher war, als

sein Italienisch. Da ich nun den napolitanischen Dialekt ziemlich
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gut verstand, bot ich mich dér Gesellschaft an, den Dolmetsch zu 

spielen. Tatsüchlieh übersetzte ich auch die Erkl&rungen des Füh- 

rers auf deutsch, französisch, ungarisch und englisch. Die ersten drei 

Sprachen gingen natürlich tadellos, nur mit demíSnglischen hatte ich 

Schwierigkeiten, da ich erst im Laufe des Winters mit einem Sprach- 

buch ohne Lehrer, denn es gab in Barletta nie mán den dér englisch spre­

chen konnte, englisch zu lemen begonnen hatte. Trotzdem verstan- 

den die Englander so ziemlich meine Ubersetzung und es war zum er- 

stenmal in meinem Leben, wo ich sah, wie wichtig und nützlich Spra- 

chenkenntnisse sind. Deshalb vernachlüssigte ich meine Sprachenkennt- 

nisse nie, sondern trachtete im Gegenteil immer mehr dazuzulernen.

Die Ostertage in Jfeapel waren herr lich. Am Ostermontag 

wurde ich von einem bekannten Weinhándler, namens Ruff, welcher eine 

prachtvolle Villa am Fosilippo besass,zum Mittagessen eingeladen und 

ich war tiberwhltigt von dér Schönheit des Ausblickes, dér sich von 

dér Terrasse dieser Villa bot. Damals verstand ich den Sinn des Spru— 

ches: "Vedere Napoli e poi morire".

Eine Episode möchte ich noch von meinem Aufenthalt in
im

Süditalien erwShnen. Anfangs DezemberYTand in Bari ein Weinbaukon- 

gress statt, zu welchem auch die in Apulien anwesenden oder ansSssi- 

gen österreichischen und ungarischen Weininteressenten eingeladen 

wurden. Mein Chef nahm mich zu dieser Veranstaltung mit und ich hatte 

die Frechheit, als achtzehnjShriger Bursch, dér erst vor drei Monaten 

italienisch zu lemen begonnen hatte, eine Rede zu haltén. Die Leute 

waren bass erstaunt, als ich auf die Tribüné stieg, doch es schien, 

dass mein Vortrag guten Anklang fand, denn ich erhielt stürmisahen 

Applaus und ein Italiener, welcher nach mir sprach, spendete mir Lob 

über meinen Műt und über meine gute italienische Aussprache. Dies war 

dér erste Vortrag, den ich in meinem Leben hielt, meinen n&ohsten hielt
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ich erst fünf Jahre sp&ter anlasslich des Weinbaukongresses in 

Pécs.'-Gégén Ende April begann es untén sehr heiss zu werden, 

ausserdem war die Kampagne beendet und die fremden Weinhfindler 

fuhren nach Hause.

Ich hatte in Süditalien trotz dér vieien Arbeit,eine sehr 

schöne Zeit verbracht und nahm mit schwerem Herzen Abschied von 

meinen Freunden, insbesondere vöm Bersaglieri-Kapithn CoIlonná und 

Fr&ulein Combes, dér Tochter des bedeutenden Schweizer Weinhhndlers 

Die Photographien, welche mir diese beiden Freunde schenkten, habé 

ich aufbewahrt und befinden sich dieselben auf dem Nebenblatte. 

Kapit&n CoIlonná war zu dieser Zeit etwa fünfunddreissig Jahre 

alt, Fr&ulein Combes über zwanzig. Wie ich sp&ter erfuhr, heiratete 

dér Kapit&n Fr&ulein Combes, in die er sehr verliebt war.

Ein separates Kapitéi müsste ich eigentlich meinem Freunde 

Briccos widmen, welcher gleichfalls Angestellter bei Herrn Frisch* 

mann war, ein gelungenes Haus, ein echter Südl&nder mit überschau- 

mendem Temperament, dér nur fúr pferde und Husik Interessé hatte. 

Sein ganzes erspartes Geld verwendete er dazu um sich pferde zu kan 

fen, mit denen er dann herumkutschierte. Er war etwa fünfundzwanzig 

Jahre alt, alsó bedeutend hlter als ich, aber wir wurden die besten 

Freunde dér Welt und trieben in den Hachtstunden* allerlei Unfug, 

wobei es - insbesondere in Weiberangelegenheiten oft zu ernstlichen 

Prügeleien kam und wir einmal nur mit Ifilhe und Hot unser Leben 

retten konnten, indem wir aus dem Fenster des ersten Stock.es auf 

das Dach krochen und dórt bis zum Morgengrauen verblieben. Dér Mann 

dér betreffenden Dame kam n&mlich unerwartet mitten in dér Nacht 

nach Hause und es gab einen furchtbaren Krach.

Briccos, dér jetzf In Korfu lebt, hatte eine sehr nette

Stock.es
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Schwester, namens Zoe, etwa im gleichen Altér als ich, mit dér ioh 

sehr befreundet war .-W&hrend des Winters gab es eine Opernstagione 

und es wurde eine Oper (selbstredend von Verdi) einen ganzen Ilo­

nát láng gespielt. W&hrend dieses Monates sang und pfiff die gan­

ze Stadt und Umgebung die Arién aus dér "Forza dél destino*, dann 

im n&chsten Monat aus der"Traviata", denn nur diese zwei Opern 

hatte die Stagione einstudiert. Bach zwei Monaten zog die Gesell- 

schaft in die n&chste Stadt. Es gab jedoch viele Leute, die sich w 

w&hrend des ganzen Monats, w&hrend dessen die eine Oper gespielt 

wurde, sich dieselbe jeden Abend anhőrten.

Ende April fuhr ich dann mit einem Frachtschiff, wel- 

ches mehrere tausend F&sser Wein geladen hatte und auf dem ich 

freie Fahrt erhielt von Bari über Spalato, Ancona und Vénedig nach 

Triest. Die Fahrt von Bari nach Triest dauerte auf diese Weise 

zwölf Tagé, denn erstens fuhr das Schiff sehr langsam und zwei-? 

tens hielt es sich in jedem Hafen l&ngere Zeit auf: in Spalato 

zwei Tagé, in Ancona einen Tag und in Vénedig vier Tagé. Dies war 

mir sehr recht, denn ich konnte die betreffenden St&dte genau be- 

sichtigen. Am interessantesten war eigentlich dérerste Reisetag, 

wo wir in dér Fruh zűr kleinen Insel Tremitiymitten im adriatischen 

Meer gelangten. Dieses Tremiti war eine Strafkolonie und die Besatzung 

bestand aus Gendarmerleoffizier nebst seiner Frau, dem Gef&ngnis- 

aufseher und einiger Bewachungsmannschaft• Sonst kamen nur Str&flin- 

ge auf dieses kahle Eiland. Einmal im Monat lief ein Schiff die In­

áéi Tremiti an und dies war natürlich das grosse Ereignis des Mo­

nats, denn das Schiff brachte Briefe, Zeitungén, Postpakete, Le- 

bensmittel etc. Schon von weitem sahen wir die Leute am Ufer ste- 

hen und sehnsüchtig nach denjSchiff auslugen. Kaum dass das Schiff 

anlegte, kamen die Aufsichtsorgane schon. an Bord und ich begann mit
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dér Frau des Kapitális sofort ein Gesprhch. Sie klagte bitterlich über

ihr Los, auf dieser trostlosen Insel als einziges weibliches Wesen

noch drei Jahre verbringen zu nfiissen.-Ansonsten war es auf dem

Schiff sehr gemütlich. Ich war dér einzige Fassagier. Wir assen

immer,an Deck: dér Kapitán, dér Steuermann und dér Obermaschinen- Und iehy • ■
wart/i Zwischen Zara und Ancona war das Meer sehr bewegt und ich 

überstand meine erste Seekrankheit. Da das Schiff vier Tagé láng in 

Vénedig lag, hatte ich Gelegenheit^ diese herrliche Stadt eingehend 

zu besichtigen. Seitdem war ich unzáhlige Male in Vénedig, aber dér 

erste Eindruck bléibt doch unvergesslich.

In Triest traf ich meinen Schulfreund Michael Oblath, dér 

Beamter in dér Reisschfilfabrik war. Spáter ging er nach England 

und hitte draussen in eine sehr angesehene und wohlhabende Familie 

hineinheiraten sollen, doch sein Vater wünschte, dass er zurück- 

komme. Es ware ihm sicher wohler ergangen, wenn er in England geblie- 

ben w&re.

Bei uns zu Hause hatte sich w’áhrend meines Aufenthaltes in 

Italien nicht viel geándert. Die Verháltnisse und die Stimmung 

waren ehér schlechter geworden. Ich half meinem Vater so gut ich 

konnte und schrieb auch wahrend dieses Sommers meine erste Broschüre 

betitelt "Die richtige Auswahl dér amerikani schen Unterlagsreben" 

in ungarischer und deutseher Sprache.

. Meine Schwester war im Fensionat in Cressier und fühlte sich 

dórt anscheinend recht wohl, denn sie schrieb begeisterte Briefe nach 

Hause. Mein Brúder Sándor war Realschüler dér zweiten Klasse und 

lernte recht brav. Aber er war ein hochau&eschossener schwSchlidier 

Bursche und erst spáter entwickelte er sZch zu einem kráftigen jun­

gen Mhnn.
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Einjahrig-Frejwilligenjahr i903/04•

Mein Vater wüns'chte, dass ich mein EinjShrig-Frei- 

willigenjahr je eher absolviere und demzufolge rückte ich als 

Zwanzigjfihriger im Herbst 1903 zum k.k. Feldkanonehregiment lír.38, 

welches in Essegg stationiert war, ein.. Die Freiwilligenschu-le 

befand sich in diesem Jahre ebenfalls in Essegg.

Vor dem Krieg war in dér österreichisch-ungarischen 

Monarchie die allgemeine Dienstpflicht eingeführt und jeder, als 

tauglich befundene Bursehe musste drei Jahre láng als Soldat díenen. 

Allerdings genossen die Absolventen einer Mittelschule den Vorzug 

nur ein Jahr dienen zu müssen und zwar als Einjührig-Freiwillige 

und avancierten nach bestandenen Prüfungen zu Eeserveoffizieren. - 

Reserveoffizier zu sein, war das Ideál eines jeden jungen Liannes 

aus guter Familie und es war wenig schmeichelhaft für einen jungen 

Mann, wenn er nicht Reserveoffizier werden konnte, sei es infoige 

mangelhafter Vorbildung, sei es weil er die Reserveoffiziersprüfung 

nicht bestand oder sich irgendetwas zuschuldenkommen liess. Die Ehr- 

begriffe waren zu jener Zeit sehrstrenge und mán prüfte den Jüng- 

ling auf Herz und Iíieren, bevor er zum Offi--zier befördert wurde. 

Dies war auch sehr richtig, denn im Krieg hatten die Offiziere gros­

se Verantwortúng zu trageh und das Leben vieler Menschen hing 

von ihren Kenntnissen, Entschlusskraft und Tüchtigkeit ab.

Als vornehmste Waffengattung galt zu jener Zeit die 

Kavallerie, in Ungarn die Húsárén. - Es war gar nicht leicht als 

Einj&hrig-Freiwilliger in ein Husarenregiment aufgenommen zu werden 

und auch das Dienen in einem Husarenregiment war nicht sehr angenehm 

für diejenigen, die nicht dér Aristokratie und dér Gentrykiasse an- 

gehörten. Trotzdem suehten oft SÖhne von rassisch nicht ganz ein-
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wandfreien Bürgerlichen und Emporkömmlingen in den Husarenregimen- 

tera unterzukommen und trachteten den Mangel «n Geburt und Faraj lia 

durch grosse Geldausgaben auszugleichen. Sie kosteten ihren V&tero 

viel Geld und erreichten trotzdem ihr Ziel oft nicht.

b Die Artillerie galt als die seriösfeste Truppengattung. Das 

DienenVder Artillerie war dér anstrengendste Dienst unter allén 

Truppén, denn die Artilleriefreiwilligen mussten nicht nur die 

Infanterie-und Kavallerieausbildung mitmachen, sondern auch sehr 

viel lemen und in technischen und artilleristischen Dingen sehr gut 

beschlagen sein. Unter den Artilleriefreiwilligen gab es ausser zahl 

reichen Aristokraten und Gentrys auch viele Ingenieure und Techniker 

und dér grősste Teil dér jungen Leute waren Söhne wohlhabender 

Bürgerlicher. Das Dienen bei dér Artillerie war auch kein bilii— 

ger Spass, jedoch bei weitemnicht so kostspielig als bei dér 

Kavallerie.

Ich erhielt von meinem Vater ausser dér vollkommenen Eq.ui- 

pierung monatlich zweihundert Kronen, mit denen Ich sehr gut mein 

Auslangen fand, allerdings war das Leben in Essegg zu jener Zeit 
sehr biliig. Essegg (Osijek) ist eine sehr hübsche, etwa dreissig­
tausend Einwohner z&hlende Kleinstadt, an dér Mündung dér Drau in 
die Donau gelegen und die Hauptstadt Slavoniens. Essegg besteht aus 
drei Teilen, aus dér eigentlichen Stadt (dér Oberstadt), aus dér 
Festung und dér Unterstadt. Die Oberstadt ist von dér Unterstadt 
etwa vier Kilométer entfernt. Damals verkehrte von dér Oberstadt in 
die Unterstadt nur halbstündlich eine Pferdebahn. Wir gingen jedoch 
meistens zu Fuss. Die Artilleriekaserne lag in dér Unterstadt und 
mein Vater nahm mir im besten damaligen Hotel dér Unterstadt, wo 
auch zahlreiche andere Artilleriefreiwillige wohnten, ein Zimmer,
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far welohes ieh samt Verpflegung siebzig Kronen im Monat be­

zahlte* Dabei var die Verpflegung so reiehlioh, dass ieh fást nie © 

eine Bxtraspeise bestellen musste und das vili etwas heissen, dexm 

die geplagten Artilleriefreiwilligen sind vielleieht das hungrigste 

Volk auf Gettes Erdboden.

Wir rüekten am i .Október ein und zu unserem Feeh war 

es ein ganz besonders sehöner und warmer Október. Ieh sage deshalb 

zu unserem ?eeh, weil ieh noeh niemals in meinem Leben soviel ge- 

sehwitzt habé und sehwitzen werde, wie im Október 1903. Die Rekru- 

tenausbildung, welehe vöm 1.Október bis zum 30.November dauerte, 

war die Argste Sehinderei, die mán sieh vorstellen kann. Unser Ta­

gé sprogramm war; Von halb sieben bis sieben Uhr Gelenksübungen, wo- 

runter ein ziemlieh anstrengendes Turnén in voller Adjustlerung,

S tiefe In, Waffenroek u.s.w. zu vwBtehen ist, von sifeben bis halb 

elf Uhr Fussexerzieren. Drei Stunden Fussexerzieren mit "líarseh eins 

sind das anstrengendste, was mán sieh vorstellen kann. Von halb elf 

bis elf Uhr war pause und von elf bis eins Longe, selbstredend ohne 

Bügel und Zügel und auf den stossendsten Pferden und boekendsten 

Vieehern des ganzen Regiments, damit die Rekruten einen "ordentli- 

ehen" Sitz bekommen. Dass jeder aufgeritten war und ihm die ünter- 

hose nur so anklebte, war selbstverstAndiieh; wer sieh jedoeh mit 

Au^gerittensein krank meldete, békám drei Tagé Árrést, damit er bei 

Wasser und Brot im Karzer Gelegenheit habé, seine Wunden zu kurie- 

ren. Von eins bis zwei Uhr war Mittagspause und von zwei bis fünf 

Uhr ging die Sehinderei mit dem Gesehützexerzieren los. Körperlieh 

und seeliseh gebroehen 8ehlieh mán nach fünf Uhr nach Hause und 

trachtete ehestens ins Bett zu kommen.

Aber aueh diese zwei "Ausbildungs"-Monate gingen vor-
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vorbei und die náchsten vier Monate bis Ende Marz varén schon 

veit angenehmer, denn es gab mit Ausnahme von zvei Stunden Reitun- 

terrítht, den ganzen Tag Schule. Wir mussten zvar sehr viel lernen 

und viele N&chte mit dér Vorbereitung zu den Früfungen verbringen, 

doch das Stúdium var sehr interessant und es gab keine so vüste 

Sehinderei mehr vie bei dér Rekrutenabrichtung.

Im Übrigen var das Leben in Essegg, vo ich auch viele Ver- 

vandte und Bekannte hatte, sehr lustig; die Artillerieoffiziere und 

Freivilligen splelten im gesellschaftlichen Leben dér Stadt eine 

grosse Rolle und vir kamen selten früh ins Bett. Wahrend des Fa- 

schings kam es oft vor, dass vir vöm Ballsaal direkt in die Kaser- 

ne gingen. Allerdings musste dann höllisch aufgepasst verden, um wah- 

rend des Unterrichts nicht einzuschlafen. Mein Cousin Arthur Lóránt 

var gleichzeltig mit mir Einjáhrig-Freivilliger in Osijek und dien- 

te im zweiten Halbjahr in dér gleichenBatterie wie ich. Wir hatten 

zahlreiche Verwandte, mehr oder minder schöne Mádchen, so Anni Mis- 

kolczy, Jolán Schapringer und Irma Wolf. Letztere var eines dér 

schönsten Mödchen, das ich je in meinem Leben gekannt hab é und soll 

heute noch eine sehr schöne Frau sein. Sie war mit mir gleichaltrig 

und ich war bis in die Ohren in sie verliebt. Irma Wolf var, ohne 

dass ich in dér N&he irgendwo auftauchte, nicht vorzustellen und auf 

den Bállen gab es böses Gézánké végén jedes Tanzes, den sie mit ei­

nem anderen Freivilligen tanzte. Als sie sich im Monat Juni mit einem 
Gutsbesitzer in dér N&he von Székesfehérvár verlobte, var ich bittér 

entt&uscht.

In dér Freivilligenschule wurde viel Allotria getrieben, 

auch vüste Raufereien varén an dér Tagesordnung, aber im allgemei- 

nen hielten vir gute Kameradschaft. Ende Marz mussten vir die Unter- 

offiziersprüfung bestehen und zu Ostern, das im Jahre 1904 auf An-
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fang April fiel, kam ich mit den zwei Korporalsternen und langem 

S&bel geschmückt zu Hause an.

Főigende8 möchte ich noch aus dér Zeit dér Freiwilligen- 

schule erw&hnen. Einer unserer Instruktorén war Oberleutnant Pulpach, 

einer dér nettesten und charakterfestesten Offiziere, die ich jemals 

gekannt habé. Per Mann hat furchtbares Pech gehabt, denn zu jener 

Zeit h&tte er nicht Oberleutnant, sondern schon Major sein sollen.

Es ist ihm n&mlieh folgendes pasaiért: Um seine Mutter oder Schwe- 

ster zu retten, hat er Schulden gemacht, Wechsel unterschrieben und 

konnte die Wechsel nicht rechtzeitig einlösen. In einem solchen Fal­

ié musste ein Offizier den Dienst quittieren, oder er wurde degra- 

diert. Pulpach (er war damals Oberleutnant) war ein so begeisterter 

Soldat, dass er die sch&ndliche Degradierung dem freiwilligen Ver- 

zicht auf die Offizierslaufbahn vorzog. Er wurde degradiert und als 

gemeiner Soldat in ein anderes Regiment eingereiht. Er diente dann 

drei Jahre als Unteroffizier und erhielt durch besondere kaiserHehe 

Gnade wieder seinen Offiziersrang zurück, aber zehn Jahre Dienstzeit 

gingen ihm verlőrén. Dér Mann lebte auch spater wirklich spartanisch 

und war von einer bestrickenden Liebenswürdigkeit. Ich traf ihn nach 

dem Krieg einmal in Wien als Major bei dér Volkswehr. Nach seinen 

Dienstjahren h&tte er damals mindestens Generalmajor sein sollen.

Das zweite Halbjahr war gégén das erste ein Vergnügen und 

dieses zweite Halbjahr méiner Dienstzeit wird mir stets in angeneh- 

mer Erinnerung bleiben. - Am lO.April rückten wir zu dér Batterie 

ein, mein Hauptmann hiess Pamperl, er war zwei Meter und zehn Zen­

timeter gross, brüllte am Exerzierplatz wie ein Löwe, war aber sonst 

dér gutmütigste und hetteste Kéri, den mán sich vorstellen kann.

Sein Lieblingsgebrüll, was immer auch in dér Batterie vorfiel, war: 

"Natürlieh dér Freiwillige". Misslang irgendeine Übung, schlug ein
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Pferd aus, varén die Geschütze nicht gut ausgerichtet, oder war 

sonst irgendetvas nicht in Ordnung, hörte mán Hauptmann Pamperl 

brüllen "Natürlich dér FreiwELlige". Wir varén drei Freivillige 

bei dér Batterie, ich, mein Cousin Lóránt und ein gevisser Schei- 

bel, ein ganz gutmütiger Bursche, aber stockblöd, ich glaube er 

hat auch die Offiziersprüfung nicht bestanden.

Innerhalb kurzor Zeit war ich dér Liebling meines Haupt- 

mannes, vas auch nicht vénig dem Umstand zuzuschréiben var, dass 

ich sehr gut ritt und mit Freude die schwierigsten Pferde übernahm, 

wahrend meine beiden anderen Kamerádén veniger gute Reiter varén.

Im April sandte mir mein Vater eine selbstgezogene Remonte, namens 

Mirza, die ich mir selbst zuritt. Leider kam meine schöne Mirza 

sp&ter beim Brand eines Stalles in Villány kl&glich um. - Ich war 

dér einzige Freivillige im Regiment, dér ein eigenes Pferd hatte und 

dies hob mein Ansehen sehr stark. Die Offiziere und Freivilligen, die 

eigene Pferde hatten, konnten n&mlich mit denselben spazierenreiten. 

Dienstpferde zu solchen Zvecken zu benützen, var selbstredend streng- 

stens verboten. Bei dér Festung in Essegg var nun ein schöner grosser 

Park, ühnlich dem Práter nur viel kleiner, dórt gingen die Essegger 

Damen und MSdchen nachmittags spazieren, haupts&chlich um mit den 

Artillerieoffizieren zu flirten, die sich dórt auf ihren Privát- 
pférdén, auf PritschSSttel tűmmélten. Im Dienst durfte namlich nur 

im Bocksattel geritten werden.

Bei dér Batterie var dér Dienst nicht übermhssig anstren- 

gend, es hiess allerdings um halb fünf Uhr und noch früher aufste­

hen, denn zvischen fünf und sechs Uhr vurde ausgerückt, aber zu- 

meist kamen vir schon gégén zehn Uhr Vormittag vöm Exerzierplatz 

zurück und trachteten ehestens zu verduften. Nachmittags gab es 

zvar vorschriftsmassig noch Schule, Geschützexerzieren und ühnlichen



- 92 -

Blödsinn, aber da konnte mán sich drllcken, wenn mán sich mit dem 

diensthabenden Feuerwerker gutstellte und dies war durch Bezahlen 

einer entsprechenden Anzahl Krügel Bier, Liter Wein und sonstiger 

kleiner Douceurs, leicht zu erreichen.

Normalerweise kamen wir gégén zehn Uhr Vormittag vöm

Exerzieip latz nach Haise, nach Versorgung dér Eferde wurde in aller

Eile ein reiches Gabelfrühstllck, Mittagessen genannt, verschlungen

und dann ging es im Laufschritt nach Hause, ins Bett, wo wir gewöhn-

lieh bis vier Uhr nachmittags schliefen. Nach diesem Schlhfchen zo-

gen wir die Extrauniform an und fuhren in die Oberstadt, von wo wir

selten vor Mitternacht nach Hause kamen, es wurde oft sp&ter und

so blieb zum Schlafen nicht viel Zeit. Das Vers&umte wurde dann durch

einen ausgiebigen Mittagsschlaf eingebracht. Wenn das Vormittagsexer-

zieren nicht zu anstrengend war, gingen wir um elf Uhr in die Drau

schwimmen, wo wir uné dann in dér freien Drau mit einigen waghalsi-

gen M&dchen, die sich hinaustrauten, trafen. Strandb&der, wo M6nn-
t redend

lein und Weiblein gemeinsam baden konnten, gab es zu dieser Zeit selbst 

noch nicht. Um sich in die Drau hinauszuwagen,musste mán sehr gut 

schwimmen, denn die Drau ist ein sehr reissender Fluss, unvergleich- 

lich reissender als die Donan und es gab zahlreiche Wirbel, die mán 

gut kennen musste. Schiffe können auf dér Drau nicht verkehren, nur 

Flösse.Die Drau ist bei Essegg etwa zweihundert Meter breit, beim 

Uberschwimmen dér Drau wurde mán jedodh mindestens vier-bis fünf- 

hundert Meter abgetrieben.

ErwShnen möchte ich noch, dass ich als Dienstpferd das 

gewesene Dienstpferd des Oberleutnant Roda, spater als Schriftsteller 

Roda-Roda bekannt, zugeteilt erhielt. Das Pferd hiess Tapir, ein 

sehöner rüchs und war wunderbar zugeritten. Mán konnte sich ohne-
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weiters auf seine Krupe stelien.

Mit Tapir konnte mán auch Stiegen hinaufreiten und Roda 

soll einmal als junger Leutnant im Offizierskasino, welches im 

ersten Stock war, hoch zu Ross erschienen sein. Er war überhaupt 

ein sonderbarer Kauz und mán erz&hlte viel lustige Geschichten über 

sein Treiben in Essegg. Sein Zimmer war ganz schwarz austapeziert 

und wenn mán eintrat, befand sich kein einziges MObelstück am 

Fussboden, sondern s&mtliche Einrichtungsgegenst&nde hingen vöm 

Fiafond herunter und wurden je nach Bedarf an Rollen vöm Fiafond 

heruntergelassen. Binmal soll er den ganzen Vég von dér Unter­

stadt bis zűr Oberstadt in voller Adjustierung, auf dér Krupe sei­

ne s Tapir stehend,zurückgelegt habén.

Ich lernte ihn erst im Jahre 1925 in Gastein persönlich 

kennen. Damals war er schon ein altér Herr mit einer grossen Glatze 

und einem dicken Bauch und nichts verriet mehr den ehemaligen 

waghalsigen Reiteroffizier.

Ende August gingen wir auf Scharfsohiessübungen nach Kopriv- 

nica bei Karlsstadt in Kroatien. Um dorthin zu gelangen, mussten wir 

in diesen heissen Hochsommertagen ganz Slavonien und einen Teil 

von Kroatien, eine wahrhaft trostlose Gegend, durch queren. Dér Bódén 

Slavoniens ist zwar sehr fruchtbar, trotzdem war die BevŐlkerung 

damals bettelarm und die Landwirtschaft stand auf einer sehr tie- 

fen Stufe. w&hrend unseres achtt&gigen Marsches in gíühender Hitze, 

passierten wir nur wenige DOrfer und Marktflecken, wo mán unser 

Regiment so gut als mOglich einquartierte. Haushoch wurde dér Staub 

durch die sechssp&nnigen Geschütz-und MUnitionswagenaif dér Land- 

strasse aufgewirbelt und am Ende jedes Marschtages war die Uniform 

und das Gesicht jedes Soldaten fingerdick mit Staub bedeckt. - 

Dér einzige grOssere Marktflecken, zu dem wir gelangten und wo auch 

ein Tag Rast gehalten wurde, war Virovitica, wo sich damals die
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Schaumburg-Lippesche Champagnerfabrik befand. (Diese Fabrik wur­

de dann im Jahre 1912 nach Villány verlegt und das Geb&úde dér 

Champagnerfabrik kauften wir im Jahre 1930)•

Selbstredend konnten wir unseren Aufenthalt in Viro- 

vitica nicht vorttbergehen lassen, ohne uns in dér Erzeugungsstfit- 

te des damals schon renommiértén Champagners einen tüchtigen Schwips 

zu helen. Dér Schaumburg-Lippesche Champagner wurde im besten "Ho­

tel" des Ortes zum Freise von vier Kronen die Flasche verkauft, 

alsó mussten wir nicht überm&ssig in die Tasche greifen, um ein 

Champagnergelage zu feiern, sogar einige Damen und Madchen dér 

Viroviticaer Gesellschaft, für die die Ankunft eines Artilleriere- 

giménts begreiflicherweise ein grosses Ereignis war, liessen sich 

von den Offizieren und Frewilligen gerne einladen. Bei den Kl&ngen 

einer Zigeunerkapelle wurde die Unterhaltung bald recht animiert 

und die Sonne stand schon hoch am Himmel, als wir den Heimweg an- 

traten.

Katastrophal wurde es jedoch am zweiten Tagé unseres 

Aufenthaltes in Virovitica, bei welcher Gelegenheit n&mlich unser 

Batteriekamerad dér Freiwillige Scheibel, sich derart betrank, dass 

er gemein^ef&hrlich wurde und wir gezwungen waren, ihn^als er gégén 

drei UhrTdurch die Fatrouille aus einem Wassergraben herausgefischt 

und nach Hause gebracht wurde, an das Bett anzubinden und ihn zu 

khe.beIn , sonst h&tte er alles kurz und kiéin geschlagen. Um

sechs Uhr früh war Weitermarsch und mán kann sich vorstellen, was für 

eine schön frisierte Wasserleiche unser Freund Scheibel an diesem 

Tagé war.

Anfang September waren die Scharfschiessübungen been­

det und wir trd&ten den Weg nach Essegg zurück. Kurz darauf waren
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die Sehlussprüfungen, die jedoch einen mehr formalen Charakter tru- 

gen, da ja kein neuer theoretischer Stoff durchgenommen werden muss­

te und f(lr die Erlangung des Offizierspatentes haupts&ehlich die 

Beschreibung des Batterikommandanten massgebend war. Ich hatte eine 

ausgezeichnete Beschreibung und konnte Ende September schon mit dér 

neuen Distinktion, Einj&hrig-Freiwilliger Kadettaspirant einherstol- 

zieren. Am 23. sept ember 1904 kam ich zűr Peier des fünfzigsten Ge­

burt 8 tagé s meines lieben Vaters nach Hause.

Er war damals schon ziemlich kr&nklich, die Aufregungen 

dér letzten sieben Jahre, sowie die Zuckerkrankheit, an dér er litt 

und die sich infoige Nichtbeachtens dér vorgeschriebenen Diát stan­

dig verschlimmerte, untergruben seine Gesundheit und seine Kérvén 

und es war ziemlich schwierig mit ihm auszukommen.

Er wollte, dass ich zu Hause bleibe, jedoch st&ndig bei 

meiner Grossmutter in Villány wohne, quasi in dér Rolle eines Ar- 

beitsaufsehers. - Bemerken möchte ich, dass meine Grossmutter eine 

zwar sehr gutmütige, jedoch vollkommen ungebildete Dorffrau war, 

die kaum lesen noch schreiben konnte, sich um sieben Uhr abends 

niederlegte und um vier Uhr früh aufstand.

Da ich nun in dér Grosstadt erzogen wurde, Paris und Ita­

lian kannte und sehr ehrgeizig war, konnte ich mich in dieses einsa- 

me Dorfleben absolut nicht hineinfinden und insbesondere im Winter 

war es fhrchtbar öd. Um fünf Uhr nachmittags war es schon finster 

und mán war auf Kerzenbeleuchtung angewiesen. Begreiflicherweise 

sehnte ich mich heftig in die lichtstrahlende Grosstadtzurück. Ich 

sass zwar bei dem Lichte einer Kerze bei meinen Büchern oft bis 

zehn und elf Uhr abends und habé in dieser Zeit vieles gelernt, aber 

auf die Dauer hielt ich es dooh nicht aus. Ich erkl&rte meinem Va-
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tér ganz offen, dass ich dieses Leben nicht ertragen könne und in die 

Grosstadt zurückwolle. Er war darob sehr betrübt und erkl&rte katego- 

risch, dass,wenn ich von zu Hause weggehe, ichvon seiner Seite auf 

keinerlei Unt er s tilt zung rechnen könne und mich s elbst er haltén mtis- 

8e. Das sah ich ein, vertraute jedoch auf meine eigene Kraft und 

im Herbst 1905 packte ich meine Sachen zusammen und fuhr mit hun-* 

dert Kronen in dér Tasche nach Wien.

Wien 1905 - 1907*

nEs lebt sich ganz gut in dér grossen Stadt, wenn 

mán das nőt ige Kleingeld hat?, sagt Wilhelm Bús eh und hat wie immer 

recht. Ohne das nötige Kleingeld ist das Leben in dér Grosstadt we- 

nig erfreulich und ich erführ bald diese Wahrheit.

Als ich im Pensionat bei Professor Lorenz war, 

hatte ich weder Wohnungs-, Beheizungs-, Beleuchtungs-, noch Kahrungs- 

sorgen, sondern musste nur mit meinem Taschengeld auskommen.

Wenn mán nun mit hundert Kronen in dér Tasche 

in Wien ankommt, noch keinen Posten hat und áuch keine Aussicht von 

zu Hause Unterstützung zu erhalten, pr&sentiert sich dieárosstadt 

von einer ganz anderen, bedeutend unangenehmeren Seite, Mit Bücksicht 

auf meine sehr beschr&nkten Mi ttel, nahm ich mir das billigste Zim- 

mer, das ich^ekommen konnte, im Binterhof eines uralten Hauses am 

Graben, an dessen Stelle sp&ter dér Trattsrhof erriehtet wurde. Das 

Zimmer war ein finsteres Loch, in das kein Lichtstrahl kam und ent- 

hielt eine Bettstelle, einen Waschtisch, einen altersschwadsn Kasten 

und einen Stuhl. Hierfür zahlte ich zwanzig Kronen Miete für einen 
Monat und erlegte den Betrag sogleich, denn die Hauptsache ist ja
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doch, dass dér Mensch, insbesondere im Winter ein Dach über dem 

Kopf hat. Kaum angekommen ging ich sofort auf die Stellensuche 

und liess in dér Neuen Freien Presse ein Inserat einrücken, in welchem 

ich mich als Korrespondent in vier Sprachen mit Stenogrpahie und 

Maschinschreiben anbot. Mit klopfendem Herzen ging ich nach zwei 

Tagén in die Administration, um nachzusehen, ob auf mein Inserat 

irgendein Antrag eingelangt war.

Offen gestanden hatte ich wenig Hoffhung, denn es war zu 

jener Zeit ausserordentlich schwer ohne jede Beziehung oder Pro- 

tektion eine halbwegs ordentliohe Stelle zu erhalten, doch siehe 

da, meine Ankündigung, dass ich in vier Sprachen perfekt korrespon- 

dieren, sowie stenographieren und maschinschreiben kann, hatte ihre 

Wirkung getan. Stenographie und Maschinschreiben waren damals bei 

weitem nicht so verbreitet als heute, flotté Stenographen und Ma- 

schinschreiber waren noch sehr gesucht und Leute, die in vier 

Sprachen perfekt korrespondierten (woran sich allerdings auch heute 

nicht viel ge&ndert hat) schwer aufzutreiben. Am dritten Tag nach 

meiner Ankunft in Wien, hatte ich bereits einen Posten als ausl&ndi- 

scher Korrespondent in dér Maschinenfabrik "Schiff und Stern" in 

dér Wasagasse 8.

Ich verlangte als Monatsgehalt zweihundert Kronen und erhielt 

tats&chlich hundertachtzig Kronen bewilligt, was für die damaligen 

Zeiten, für einen einundzwanzigj&hrigen Burschen ein sehr hohes 

Gehalt war, denn absolvierte Akademiker mussten ein jahr láng als 

Praktikanten umsonst arbeiten und wenn sie sich bei einer Firma 

gut bew&hrten, dauerte es immerhin drei bis vier Jahre bis sie einen 

Gehalt von hundert Kronen erhielten.

So war ich alsó rasch versorgt und dér bittere Leidensweg

des monatelangen Stellensuchens und Hungerns ist mir erspart géblie-
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ben. Es wáre mir auch sehr unangenehm gewesen, wenn. ich nach dér 

stolzen Geste, mit dér ich von zu Hause wegging schon nach einigen 

Wochen einen Bettelbrief hatte schreiben müssen, mán solle mir Rei- 

segeld schicken, damit ich nach Hause kommen kann.

Allerdings hatte insoferne Pech, als ich einige 

Tagé, nachdem ich meine neue Stelle angetreten hatte, an dér $uhr er 

krankte und was das heisst in einem finsteren Loch bei Kerzenbeleuch 

tung unter wildfremden Leuten ruhrkrank dazuliegen, das kann nur 

dér beurteilen, dér es mitgemacht hat. Auch fürchtete ich, dass 

ich meine Stelle verlieren werde. Zum Glück fiel mir ein, dass ein 

Schulfreund meines Vaters, den ich noch von Karlsbad aus kannte,

Dr. Seligmann, Arzt war und in meiner Verzweiflung schickte ich 

nach ihm.

Dr. Seligmann war entsetzt über den Zustand, in 

dem er mich fand, war jedoch sehr gütig zu mir, was ich ihmnie ver- 

gessen habé. Er ist schon seit langer, langer Zeit tót. Zum Glück 

bin ich nach etwa acht Tagén wieder gesund geworden und sah mich 

sofort nach einem anderen Zimmer um, denn es grauste mir, wenn ich 

nur das Haus betrat.

Da hatte ich nun Glück, denn ich fand im selben 

Haus, in dessen Parterre unser Büro war, im vierten Stock ein schö- 

nes Zimmer hei netten Menschen. Das Zimmer war für meine Verhált- 

nisse zwar sehr teuer, denn es kostete fünfzig Kronen monatlich 

mit Beheizung und Beleuchtung, aber lieber h&tte ich auf das Hacht- 

mahl verzichtet, um ordentlich wohnen zu können. Unser Büro war 

miserabel, eng und finster, kaum, dass im Sommer ein Lichtstrahl 

hindrang und wir mussten selbst im Sommer bei künstlichem Licht 

arbeiten, was auf die Dauer sehr u&ngenehm war. Büro hatten wir 

von acht bis zwölf und zwei bis sieben Uhr, kamen jedoch selten 

vor acht Uhr heraus. Einen freien Samstag-Hachmittag gab es damals
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noch nicht, allerdings war dér Sonntag frei. - Wir hatten sehr 

viel zu tun und ieh musste auch teehnische Zeichnungen anf ért igen, 

was mir mangels éntsprechender Vorbildung ziemlich schwer fiel.

Ich békám die italienische, französische und ungarische Korrespon- 

denz und musste mir anfangs viel Mühe gébén, denn es waren langat- 

mige Offerte über maschinelle Anlagen zu schreiben, mit zahllosen 

technischen Ausdrüeken, von denen ich keine Ahnung hatte, aber 

schliessiich, was mán muss, das kann mán auch und innerhalb eini- 

ger Wochen beherrschte ich die Materié vollkommen.

Mit meinen hundertachtzig Kronen konnte ich mir das Leben 

ganz nett einrichten. -* Wie bereits erwahnt zahlte ich ftlnfzig 

Kronen für ein schönes,zweifenstriges gut eingerichtetes Zimmer 

auf die Berggasse, inklusive Beleuchtung und Beheizung. Das früh-* 

stück, Tee und ein El, kochte ich mir selbst, Mittagessen gab mir 

meine Hausfrau um eine Krone pro Mahlzeit und ich nachtmahlte je 

nach dem Dátum entweder in einem einfachen bürgerlichen Restaurant, 

beim Piowati, oder ich kaufte mir ein Stück Khse oder Wurst und 

trank einen Kaffee im Kaffeehaus. Insgesamt kam Ich mit etwa sieb- 

zig Kronen monatlich für das Essen aus, sodass mir noch etwa sech- 

zig Kronen für Bekleidung, Vergnügungen u.s.w. verblieben; alsó 

herzlich wenig. Trotzdem war ich ein Krösus gegenüber den anderen 

AngesteUten, da die meisten jüngeren Leute sich mit Geh&ltern 

von fünfzig bis hundert Kronen durehfrétten mussten.

Diejenigen, die bei ihren Pamilien wohnten, hatten es 

natürlieh viel leichter, denn sie erhielten zu Hause Kost, Qu&rtíer, 

W&eehe, Beheizung und Beleuchtung umaonst, oder für wenig Geld.

Aber wenn mán alles selbst zahlen muss, sieht die Sache ganz anders

aus. Da ich sehr gerne ins Theater ging, verzichtete, resp. musste
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ich oft auf das ^achtmahl verziehten.

Am liebsten ging ich in die Oper, wo mán damals noch

auf dér vierten Galerié für vierzig Heller die sogenannten Steh- 

sitze bekommen konnte. Mit diesen Stehsitzen hatte es namlieh föl-* 

gende Bewandtnis. Die Sitze auf dér vierten Galerié, ganz links und 

ganz reehts (sp&ter wurden sie teilweise numeriert) waren damals noch 

allé unnumeriert und wenn mán sich rechtzeitig anstellte und bei Er- 

öffnung des Schalters, unter Aufbietung aller seiner Krhfte, die vier 

Stockwerke hinauflief, konnte mán noch einen ganz guten Sitzplatz 

erwischen. Allerdings musste mán sich zu diesem Zwecke sp&testens 

um fünf Uhr nachmittags, bei Wagnervorstellungen schon um zwei und 

drei Uhr nachmittags, anstélién. Nun konnte ich vöm Büro bestenfalls 

um dreiviertel sieben Uhr fórt und da musste ich erst betteln, denn 

zumeist sassen wir bis acht Uhr abends dórt. Wer aber erst um sieben 

Uhr in die Oper kam, erhielt im besten Falle einen Stehplatz ganz 

rüekw&rts, von wo aus mán nichts sehen konnte. Nun hatte ich bei mei- 

nen Opernbesuehen die Bekanntschaft einiger junger KonservatOristin­

nen gemacht, sehr natte M&dels, die zwar an Geld arm waren wie die 

Kirchenm&use und in die Oper auf Freibillets gingen, jedoch reich an 

Zeit waren. Diese meine Bekannten stellten sich schon um drei Uhr 

oder um vier Uhr nachmittags an und als ich um sieben Uhr oder nach Be 

ginn dér Vorstellung angerannt kam, rückten sie zusammen, sodass für 

mich noch ein Platz blieb. Dafür revanchierte ich mich mit dem Nacht- 

mahl bestehend aus drei grossen Sehusterlaberln, dick mit Butter be- 

strichen und mit K&se oder Wurst gefüllt. Es waren Riesenlaberln, 

wohl garniert, in eigener Régié fabriziert und allé drei Laberln ko- 

steten nieh mehr als eine Krone. Wenn ich besondere Spendierhosen an 

hatte, kaufte ich noch beim Zuckerb&cker auf dér vierten Galerié zwei 

riesige Indianerkrapfen, prall mit Schlagobers gefüllt, das Stück um



- 101

zwanzig Heller.

Sehr oft áss ich zum Nachtmahl bei Piowati, wo ein Paar 

ausgezeichnete Wiener Würstel zwölf Heller, eine Knackwurst eben­

falls zwölf Heller und ein Paar Debreciner mit Saft zwanzig Heller 

kosteten. Für fünfzig bis sechzig Heller konnte mán sehr gut essen 

und siGh auch noch ein Glas Bier leisten.

Zu dieser Z&it kamen auch die ersten Autómatenbuffets auf, 

doeh diese waren verh&ltnism&ssig teuer, da ein Sandwieh zwanzig 

Heller kostete, w&hrend mán beim Würstelmann ein Paar grosse 

Frankfurter mit Senf und Brot auch für zwanzig Heller erhielt.

War gégén Ende des Monats schon grosse Ebbe in meiner Kassa, 

so kaufte ich mir zum Hachtmahl beim Maronimann einige heisse Kar- 

toffel zu vier Heller das Stück und mit drei solehen grossen Bram- 

buris und einem ordentlichen Stück Brot um fünf Heller, insgesamt 

daher siebzehn Heller konnte mán sich sattessen.
|

lm Jahre 1905 wurde in Wien das erste Kinoeröffnet und 

zwar das gegenw&rtig noch bestehende Opernkino. Eigentlich fanden 

die ersten FilmvorfUhrungen keinen besonderen Anklang, denn die 

Filmé waren ziemlich primitiv und die Eintrittspreise nicht biliig. 

Húr den einen Vorteil hatte das Kinő, dass es dórt w&hrend dér Vor- 

stellungen vollkommen finster war, demzufolge war dér Kinobesuch 

bei P&rehen sehr beliebt, was auch heute noch dér Fali sein soll. - 

Ebenfalls im Jahre 1905 wurde das erste Kabarett in Wien eröffnet 

und zwar im Geb&ude des Theater an dér Wien und hiess "Hölle".

Dér Conféreneier war ein junger Mann namens Fritz Grünbaum, dér 

heute noch ein sehr beliebter Komiker in Wien ist. Die Primadonna
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var Méla Mars. Das Kabarett hatte ungeheuren Zusprueh und war jeden 

Abend ausverkauft. In das Jahr 1905 fhllt auch die Erstaufführung 

von Lóhar’s Operette "Die lustige Witwe", welche den jungen Kompo- 

nisten (er war Milit&rkapellmeister) weltberühmt machte undetwa 

vierhundertmal in einem Zug gespielt wurde. Die Hauptrollen waren 

durch Louis Treumann und Mizzi Günther besetzt.

Die Viener Oper und das Burgtheater waren damals auf

dem Höhepunkt ihres Glanzes. In dér Oper sangen die Tenorpartien 
Winkelmann

dér junge Slezak, ein Hüne von Gestalt, Schmedes, van Dyk, weiters 

Demutimit seinem herrliehen Bariton, Zéí>, Mayer, allé inzwischen 

gestorben, nur Slezak lebt noch und spielt im Kinő. Von den Damen 

gl&nzten die zu jener Zeit von dér Bühne zurückgetretess Renard (Grá 

fin Kinsky), die Kurz, die Mildenburg und unz&hlige andere Grőssen.- 

Im Burgtheater spielte noch dér alté Sonnenthal, dér unvergleichli- 

che Kainz, dér schöne junge Reimers, Devrient u.a. Die weiblichen 

Hauptrollen besetzten Adélé Sandrock, die Bleibtreu, die Wilbrand- 

Baudius und zahlreiche andere. Im Volkstheater glanzten die Odelon, 

die junge Albach-Retty, die durch ihre Schőnheit und Grazié auffiel, 

die Glöekner, dér Kramer und dér weltbertthmte Girardi, dessen Ober- 

kellner im "Weissen Rössel" wohl niemand vergessen wird. In jedem 

Theater war ein überfluss an hervorragenden Künstbrn und die Quali— 

tat dér Vérstellungen war wohl kaum zu über treffen.

Sonntag Rachmittag ging ich gewöhnlieh in die popul&- 

ren Konzerte im Musikvereinssaal (das Konzerthaus existierte damals 

noch nicht) wo mán für eine Krone Entrée einen bequemen Sitzplatz 

und ein vorzügliches Programm von denbesten Künstlern vorgetragen7 

zu hören békám.

Die Mittagspause im Büro benutzte ich zumeist um die 

Mustén zu besuchen, haupts&ehlich ging ich in das Kun&thistorische
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Museum, wo ich mit dér Zeit fást jedes Bild kannte.
denn

Nach Neujahr begann die grosse Ballsaison^Tzu jener Zeit 

wurde nur im Fasching getanzt. Nach dem Monat Február hörten allé 

öffentlichen und privátén Tanzunterhaltungen auf, aber w&hrend des 

Faschings war jeden Abend etwas los.- Meine beschr&nkten Mittel ge- 

statteten mir natürlich nicht kostspielige Tanzunterhaltungen zu 

besuchen, aber von guten Freunden erhielt ich hie und da Freikarten 
zu grossen prunkb&llen und auc^Y^leineren Tanzunterhaltungen. So 

erhielt ich von meinem Freund Medinger, welcher als Grossindustriel- 

lensohn dem Komitee des Industrisllenballes angehörte, eine Freikar- 

te zu dieser vornehmsten und prunkvollsten Veranstaltung dér Wie­

ner Geselischaft und kam sogar ins Jungherrenkomitee• Zum Glück hat­

te ioh einen tadellosen Fraek und das genügte. Dieser Industriellen- 

ball im Jahre 1905, den ich als Zweiundzwanzigj&hriger mitmachte, 

wird mir unvergesslich bleiben.

Bis Mitternaeht ging esziemlich steif zu, aber nach Mitter- 

nach begann die Jugend mit dem Tanzen. Ich wurde den schönsten und 

elegantesten M&dchens Wien vorgestellt und tanzte ununterbrochen 

bis sechs Uhr früh. Drückend empfand ich damals nur meine Armut unter 

den vielen, reichen, jungen Wiener Lebemannera, denn mein Taschen- 

geld reiehte ja nicht einmal dazu aus,um mir ein belegtes Brötohen 

zu kaufen, geschweige denn, dass ich meine T&nzerin, wie es üblieh 

war, zu einem Glas Sekt einladen katte können. Das steife Hemd, die 

weisse Krawatte und dasrGxlet, die Garderobegebühr, die Elektrische 

das Sperrgeld u.s.w. überschritten sowieso schon bei weitem, das was 

ich an einem Abend ausgeben durfte, ohne mein Budget in Unordnung 

zu bringen. Hachtmahl habé ich an solchen Tagén sowieso nicht geges- 

sen, ich h&tte es mir zwar leisten können, an einem Abend funf bis
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sechs Kronen auszugeben und dann die ganze Woche zu Hause zu blei- 

ben, aber das wollte ich nicht. — Dér Fasching war kurz, ich war le- 

benshungrig und wollte von den Vergnúgungen des Lebens soviel als 

möglich erhaschen. Wenn mir jemand in diesem Winter mit hundert Kro- 

nen ausgeholfen hfitte, ich whre ihm sehr dankbar gewesen und h&tte es 

ihm sp&ter gerne, auch mit tausend Pro zent Zinsen zuriickgezahlt.

Dér überwiegende Teil dér Menschen leidet darunter, 

dass, insolange sie jung, gesund und lebensfreudig sind, sie nicht 

genügend Geld habén um an den Vergnügungen des Lebens teilzunehmen 

und sie werden alt, krank und griesgrámig bis sie soviel Geld habén 

um sich zu amiisieren, in diesem Zeitpunkt fehlt ihnen jedoch zumeist 

schon die Gesundheit und die Lust dazu. - Ich war noch von dér Zeit 

meines Stúdiuma in Wien mit zahlreichen, reichen Industziellensöhnen, 

wie Medinger, Salcher u.s.w. befreundet. Diese jungen Leute .durch- 

wegs Söhne wn sehr reichen und angesehenen Familien, biIdeten eine 

Gesellsehaftsklasse Für sich und gaben das Geld mit vollen Handen 

aus. Ich hatte auchpahlreiehe Verwandte in Wien, die Familien Engel, 

Stern u.s.w., die damals allé sehr reich waren und sehr vornehm lebten 

Von all'diesen meinen Bekannten und Verwandten wurde ich öfters ©in­

ge la den und es bedurfte einer besonderen Taktik und Einteilung, da- 

mit mán nichts von meiner Armut ^enierkte. Wenn ich bei Engeís in 

Döbling eingeladen war, fuhr ich niemals mit dér Elektrischen, denn 

das kostete hin und zurück vierzig Heller und war für mein Nachtmahl 

reserviert, aber mindestens eine Krone Trinkgeld musste ich dem Stu- 

benm&dchen gébén, sonst hfitte mán die Hasé über mich grümpft und 

mich als Schmutzian verschrien.

Sehr in Mode waren damals die sogenannten Kegelklubs.

Im Souterrain dér grossen Kaffeeh&user befand sich zumeist eine Ke- 

gelbahn und es wurde tats&chlich und ernstlich gekegelt. Gute Kegel-
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spieler waren damals genau so beliebt als heute gute Bridgespie- 

ler. Allerdings war das Kegelspielen bedeutend gesünder als heute 

das Bridgespielen. Auch die Damen kegelten fleissig mit und zum 

Schluss war eine Tanzerei, notabene wennvon irgendwo Husik aufzu­

treiben war, denn Grammophon und Rádió gab es damals noeh nicht.

Oft veranstalte dér Kegelkhb Tanzunterha ltungen, zu denen mán im 

Smoking oder im Frack erschien. An diesen Abenden wurde freilich 

nicht gekegelt. Entrée gab es keines, dér Cafetier war damit zu- 

frleden, dass mehr Speéen und Getrhnke konsumiert wurden.

Um wievieles billiger die Kaffeehüuser als heute waren, 

will ich mit Folgendem illustrieren; In einem erstklassigen Vie­

ner Ringkaffee kostete eine Melange mit Schlag achtundzwanzig Heller 

gegenüber einem Schilling heute. Eine Flasche Bier dreissig Heller 

und ein Schinkenbrot oder ein Faar Würstel ebenfalls dreissig Hel­

ler. Zu diesen Kegelabenden ging ich daher schon aus finanziellen 

Gründen am liebsten. -Sehr ernst wurde das Regein bei dér Familie 

Medinger, die eine prachtvolle Villa in Mauer hatte > betrieben.

Auf dér Medlinger,schen Kegelbahn in Mauer wurde alljáhrlich ein 

Kegelderby ausgetragen. Dér Sieger erhielt das blaue Bánd und hun­

dert Kronen in bar, dér zweite Freis waren fünfzig Kronen, dér 

dritte zwanzig Kronen. Jeder Bewerber musste fünf Kronen Einsatz 

leisten, den Rest bestritt die Familie Medinger. Ver in drei auf- 

einanderfolgenden Jahren das Kegelderby gewann, erhielt einen gros­

sen silbernen Fokai. Bis zum Jahre 1905 hatte noch kein anderer als 

ein Angehöriger dér Familie Medinger das Kegelderby gewohnen. Als nun 

im Monat Jánner das Kegelderby ausgetragen wurde, führte ich in 

dér gntscheidung und es war fást sicher, dass ich das Derby gewann.

Als ich jedoch die Angst und Aufregung auf den Gesichtern dér Familie 

Medinger sah, verpatzte ich absichtlich den letzten Schub, sodass ich 
nur Zweiter wurde, was einen ungeheueren Jubel bei Medingers auslöste.
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Eduard, mein Freund, dér das Derby gewann, beobachtete dies jedoch 

genau und kam nachher zu mir und sagte, es wSre sehr nett von mir 

gewesen, dass ich im letzten Gang absichtlich danebenschob.

Medingers waren damals sehr r^iehe und angesehene Wiener 

Gro8sindustriellem die jedoch, wie zahlreiche ^iener Patrizierfami­

lien Bach dem Krieg fást vollkommen zugrundegingen. Das tragische 

Schicksal dieser Familien war, dass immer mehr und mehr Söhne und 

Enkel in das Gesch&ft kamen, sehr gut leben wollten, w&hrend dér Ge­

sch&ft sumfang infoIge dér Zerreissung dér Monarehie immer mehr zusam- 

menschrumpfte•

lm Jahre 1905 befanden sich jedoch diese vornehmen Wie­

ner Bürgerfamilien auf dem Höhepunkte ihres Glanzes und ihres Reich- 

tums und wetteiferten in punkto Lebensführung mit den reichsten Ari­

stokraten. Dér Reichtum des Bierbrauers Dreher war sagenhaft, mán 

seh&tzte sein Vermögen auf 200 Millionen Kronen, aber auch viele mei­

ner Bekannten und Verwandten, wie z.B. Medinger, Sehlumberger, Kattus, 

Salcher, Schneider, Engel, Stern, May verfügten über Millionenvermő- 

gen. Das Vermögen des Mannes meiner Tante Marianne, des Zuckerfabri- 

kanten von May, sch&tzte mán damals auf 20 bis 30 Millionen Kronen. Frau 

May war eine sehr schöne Frau und glánzte auf den vornehmsten B&llen 

als Lady Patronesse. Um nur einen Begriff von dem damaligen Aufwand 

dieser begüterten Wiener Industriellenfamilien zu maehen, will ich 

erw&hnen, dass bei Tante Marianne ausser sehr zahlreiehen Dienstbo- 

ten,st&ndig zwei W&scherinnen angestellt waren und jeden Tag kompiet­

te Leib-und Tischw&sche und *zweirnal in dér Woche frische Bettw&sche

gegeben wurde. ich erinnere mich noeh wie mein ^ousin Aurél, dér als Mann^
jungerfein übertriebener Geck war, mir im Jahre 1908 erkl&rte, dass 

es ihm unverst&ndlich ist, wie. mán ein Hemd, auch wenn es vollkommen
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rein ist, am n&chsten Tagé noch anziehen kann.-Heute gibt er es 

allerdings billiger, denn er hat kaum zum Leben.

Dass dér raffinierte Luxus meiner Freunde und Verwandten 

mich in meiner ziemlich Srmlichen Lage doppelt bedrückte, ist leicht 

erkl&rlich, liess aber in mir den unbeugsamen Entschluss) reifen, un- 

bedingt hinaufzukommen und selbst ein vermögender Mann zu werden, 

damit meine Kinder nicht unter hhnlichen Demütigungen zu leiden habén, 

wie ieh in meiner Jugend. Wenn ich abends durch die K&rntnerstrasse 

ging und allé die schönen Sachen in den glhnzenden Auslagen sah und 

die feinen Bissen in den Delikatessexxgeschhften, die ich mir nicht 

kaufen konnte, sondern mich mit ein paar Würstchen beim Würstelmann 

begnügen musste, so schwor ich, dass ich es durch Fleiss und Arbeit 

auch zu etwas bringenmerde und nicht nur Zaungast bei den vergnügten 

und glückliehen Mensehen zu sein. Ich habé bald einge sehen, dass dér 

Sozialismus nur die Arbeitsbedingungen dér grossen Maese verhessem 

kann, jedoch keinerlei Revolution oder Güterv értéi lung dazuführen 

kann, allé reich zu machen. Ansehen und Reichtum kann mán nur durch 

unermüdliche, individuelle Arbeit schaf-fen, von einzelnen glückliehen 

Ftillen, wie z.B. unerwartete Erbschaft eines Onkels in Amerika, Haupt- 

treffer oder Bhnlichem abgesehen.

Zu dieser Zeit begann ich auch mit meiner schriftstelleri- 

schen TStigkeit, indem ich Briefe aus Wien an unser Lokalblatt, dem 

"Pécsi Hapló” schrieb, diese Artikel habé ich heute noch, sauber in 

ein Album eingeklebt, wie ich alles, was ich im Laufe dér Jahre 

geschrieben habé, sorgföltig in Albums. exnklebte.

Diese vergilbten Bl&tter gébén ein ziemlich anschauliches Bild von dem 

Leben und Treiben in Wien vor dreissig Jahren. fiiniges muss ich aller­

dings revidieren, denn ich schrieb z.B. eine ziemlich abfallige Kritik
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über die Husik dér Oper "Salome" von Richard Stráüss. Damals galt 

diese Art von Instrumentation für ganz extravagant und unverst&nd 

lioh. Heute allerdings nach Stravinsky und Schönberg műtét sie 

schon klassisch an. Mit dér Oper "Die Frau ohne Schatten" von 

ftichard Strauss und insbesondere mit dem Chor dér sieben ungebo- 

renen Kinder kann ich jedoch auch heute noch nicht befreunden.

Die pracht und dér Luxus in dér Kaiserstadt Wien 

war zu jener Zeit unerhört. Am Abend flutete über den sogenann- 

ten Korso, dér sich vöm Kohlmarkt über den Graben, Khrhtnerstras- 

se bis zum Schwarzenbergplatz erstreckte, eine vieltausendköpfi- 

ge elegante Menge auf und ab und zwar hinauf gégén den Hing zu 

links neben den H&usern und gégén den Graben links auf dér Stras- 

senseite. Öegen den Menschenstrom zu gehen, ware unmöglich gewe­

sen und wenn es jernand eilig hatte, musste er entweder auf die 

andere Strassenseite hinübergehen, oder einen Omnibús (Stellwa- 

gén) benützen, denn in dér Inneren Stadt gab es kein anderes öf- 

fentliches Verkehrsmittel. Die Linien dér Elektrischen gingen 

nur auf dér Hingstrasse, Automobile gab es damals nur ganz ver­

ei nz élt. Sie wurden als ein recht unsicheres Verkehrsmittel be- 

trachtet und nur die ganz reichen Leute schafften sich ein Elek- 

tromobil an, welches ger&uschlos dahinglitt, jedoch nur innerhalb 

dér Stadt benützt werden konnte, denn dér Akkumulátor konnten 

auf mehr als zwanzig Kilométer Wegstrecke nicht aufgeladen wer­

den. Die ersten Taxaméter erschienen in Wien im Jahre 1910*

In den Zeitungén las mán auch von den Versuchen, 

die einige waghalsige Menschen in Amerika, Brüder Wright u.a. 

mit Flugzeugen, die von einem Benzinmotor getrieben wurden, un- 
ternahmen und mán hörte, dass sie mit diesen gebrechlichen Appa-
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raten auch tats&chlich einige hundert Mater weit geflogen sind.

Auch in Frankreich unternahm ein gewisser Bleriot Flugversuche, 

aber mán sebüt telte bedenklich. die Köpfe und meinte, dass sich 

höchstens Selbstmörder auf so ein sehwankendes Gestell begeben kön- 

nen. — Grosses Aufsehen erregte hingegen dér Ausbau des interurbanen 

Fernsprechverkehrs. Mán konnte von Wien aus scbon nach Budapest,

Berlin und sogar nacb Paris tiefonieren, was sebr viel zum Auf- 

schwung des Gesehhftsverkehrs beitrug. Überhaupt entwickelte sich 

die Elektrotechnik kolossal und jeden Tag hörte mán von neuen Erfin- 

dungen und Verbesserungen. Die Beleuchtung in den Hfiusern und in 

den Strassen wurde von Gas auf Elektrizit&t, die viel bequemer und 

weniger feuergef&hrlich war, umgestellt. Oberall war eine kolossale 

Entwieklung im Elüss, die VÖlker verkehrten miteinander in dér freund- 

schaftliehsten Weise und wenn mán in ein fremdes Land fuhr, bemerkte 

mán dies haupts&chlich an dér Frage dér Grenzbeamten, ob mán etwas 

zu verzollen habé und an dér verschiedenen Sprache.

Wenn mán den Zustand, dér vor dreissig Jahren in Európa 

herrsehte heute wieder plOtzlich herstellen kOnnte, würde mán glauben, 

das goldene Zeitalter sei da. Armut und Blend gab es damals aller- 

dings auch, wie es ja Armut und -^lend immer auf dér Welt gegeben 

hat und gébén wird, jedoch in weit geringerem Masse als heute und 

dér wirklich Arme odar Kranke fand leicht Unterstützung bei irgend- 

einem wohltbtigen Véréin, dérén es damals zahlreiehe gab und die über 

reiohe Geldmittel verfügten. Arg war es damals nur, wenn jemand 

gesund und jung war und seinen Fosten verlor. Manuelle Arbeiter fandsn 

leicht Unterkunft in einem anderen Betrieb, in Bürokrfiften war jedoch- 

damals schon ein grosses Überangebot, dies musste ich am eigenen Leib 

erfahren, als ich im Juni plOtzlich meinen Posten verlor. Die Gesch&fte 

dér Firma, wo ich angestellt war, gingen schwach, es mussten einige
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Angestellte abgebaut werden und selbstredend mussten die zuletzt 

engagiértén jungen Leute an den Abbau glauben, denn die altén, ver- 

heirateten Münner, die schon seit vieien Jahren bei dér Firma t&tig 

waren, konnte mán nicht gut auf die Strasse setzen.

Es gibt nichts ürgeres für einen ambitioniértén und 

arbeitswilligen, jungen Mensehen, als wenn ihm plötzlich dér Stuhl 

vor die Tűr gesetzt wird. - Mit dem Geld musste ich sehr sparen, 

denn ich wusste ja nicht, ob ich schnell wieder einen Posten bekom- 

men werde, nach Hause zu schreiben verbot mir ipein Stolz und so blieb 

mir niehts anderes übrig, als im Volksgarten oder Stadtpark herum- 

zusitzen, wenn ich nicht gerade Offerte schrieb oder mich wegen ei­

nes Postens vorstellte. Auch damals kamen auf einen ausgeschriebe- 

nen Posten zwanzig, dreissig und noch mehr Bewerber, die sich in ih­

ren Gehaltsansprüehen unterboten um nur irgendwie unterzukommen. 

iíei meiner Suche um einen Posten fand ich oft arme Madchen, die schon 

jahrelange Büropraxis hinter sich hatten und béréit waren, auch um 

fünfzig und sechzig Kronen im Monat einen Posten anzunehmen, um nur 

irgendwo unterzukommen und nicht ganz auf die Gnade ihrer sowieso 

bedürftigen Eltern oder Verwandten angewiesen zu sein. Da ich zwei­

hundert Kronen mon*.tlieh verlangte, fand ich - insbesondere im Hoch- 

sommer - wo in den meisten Betrieben nicht viel zu tun war, nur schwer 

einen anderen Posten. Aber nach etwa sechswöchentlichem Suchen, wo­

bei ich den Leibriemen ziemlich eng schnallen musste, fand ich ei­

nen Posten als Buchhalter und Korrespondent bei dér Generalvertre- 

tung eines deutschen Kohlenbergwerkes. Dieser Posten gefiel mir je­

doch ganz und gar nicht, denn es war nur eine rein maschinelle Ar­

beit zu machen, wobei ich gar nichts lernen konnte.
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Von zu Hause kam auch Hachricht, dass dér Gesundheitszu- 

stand meines Vaters nicht dér beste sei und meine Nachhausekunft 

dringend notwendig ware. So entschloss ich mich leicht, diesen mir 

unsympathi sehen Posten auf zugeben und im Dezember nach Hause zu 

fahren. Über dem Winter half ich dann meinem Vater im Rebengeschhft 

und schrieb auch mein erstes Buch "Die Rekonstruktion dér WeingSrten", 

wofttr ich vöm Ver lag Hartleben ein Honorar von vierhundert Kronen 

erhielt, eine hübsehe Summe Geldes, die heute einen Kaufwert von 

mindestens achthundert Schilling hhtten. Dieses Honorar von vier­

hundert Kronen sparte ich mir auf, denn ich wollte nicht lüngere 

Zeit zu Hause bleiben und auch meinei^Eltern nicht zűr Last fallen.

Im Winter 1907 gab es bei uns im Rebengesch&ft viel zu tun, 

insbesondere hatten wir bedeutende Edelreislieferungen nach österreich. 

Mein Vater war durch seine Krankheit an das Zimmer gefesselt und ich 

musste überall herumfahren, um die Reben einzukaufen und sie gleich 

nach österreich abzusenden. Es war ein lukratives Gesch&ft und ich 

war sehr froh, dass ich meinem Vater bei dér Abwicklung behilflich 

sein konnte. Aber auf die Dauer zu Hause bleiben wollte ich nicht 

und intereseiért© mich schon wfihrend des Winters für einen anderen

Posten.

Diesen Posten, dér eine entscheidende Wendung in meinem 

Leben bedeuten sollte, erhielt ich durch einen Zufall. Im Monat 

M&rz 1907 hatte ich einen Herrn Schwarz in Tapolca, dér damals ein 

kleiner Weinagent war, einen grösseren PostenReben zu übemehmen.

Ich fuhr von Tapolca nach Budapest und lernte im Zug einen Herrn 

in den vierziger Jahren kennen, mit dem ich ins Gespr&ch kam. Es war 

Direktor Székely von dér damaligen "Magyar Bank és Kereskedelmi r.t."



112 -

in Budapest, ein- aufblühendes junges Unternehmen, welches sich 

auch stark mit ExportgeschAften befasste. Als herr Direktor Szé­

kely im Laufe des GesprAches von mir erfuhr, dass ich mehrere Jah- 

re im Ausland war und ausser meiner Muttersprache perfekt deutsch, 

französisch, italienisch und etwas englisch kőnne, sagte er mir, 

dass er für seine Exportabteilung gerade so einen jungén Mann brau- 

chen kőnnte. Ich soll mich daher in Budapest vorstellen und eine 

schriftliche Offerte einreiehen. TatsAchlich wurde ich auch vöm 

Fleck weg engagiert u.zw. mit einem Gehalt von hundértachtzig Kro- 

nen monatlich, was nicht geringes Aufsehen in dér Bank verursach- 

te. Allerdings konnte ich meinen neuen Posten erst am 1 .Mai antre- 

ten, denn im april hatte ich noch viel für meinen Vater zu tun. — 

ich war sehr glücklich nach Budapest zu kommen und auch meine Ma­

ma freute sich sehr, dass ich so einen guten Posten erhielt und 

zwar in einer Bank.-Die Klasse dér Bankbeamten hatte nAmlich damals 

in Budapest einen gewissen Kimbus und normaler Weise bedurfte es 

grosser Frotektion, um bei einer Bank als VolontAr unterzükömmén. 

■““ein Vater hattá es zwar lieber gesehen, wenn ich zu Hause geblie- 

ben wAre und ihm im Geschhft geholfen hAtte, hierzu konnte ich 

mich jedoch nicht entschliessen, denn ich wollte sehen, lemen, 

mich weiterbilden und auf eigenen Füssen stehend vorwArtskommen.

Budapest 1907 - 1910.

Am 1.Mai 1907 meldete ich mich bei Direktor Székely 

in Budapest und wurde mit dér Leitung dér sogenannten Überseeab- 

teilung betraut. Ich hatte die ganze Korrespondenz dieser Abtei- 

lung in vier Sprachen zu erledigen, was keine so leichte Sache
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war, denn es handelte sich oft um ziemlich riskante Geschöfte. —

Ich erinnere mi eh daran, dass ieh öfters nach Griechenland, Japan, 

Amerika u.s.w. kabeln musste and wurden hetrachtliche Mengen von 

Kupfervitriol, Leder und zahlreichen anderen Artikeln verkauft, wo- 

bei es sich um grosse Summen handelte.'Offen gestandén war ich er­

et aunt dartLber, dass mán einem in diesen Geschöften wenig erf&h- 

renen jungen Mann die, selbstöndige Abwicklung so grosser Geschöfte 

ohneweiters anvertraute. Ich konnte sigentlich kabeIn und schreiben, 

was ich wollte, denn mein unmittelbarer Vorgesetzter, Prokurist 

Török, verstand ausser ungarisch und etwas deutsch keine fremde 

Sprache, demzufolge verstand er auch nicht, was in den Briefen stand. 

Direktor Székely war zumeist krank ( er verstand übrigens auch kein 

Französisch) und die anderen Direktoron oder Direktionsmitglieder, 

denen die Fost zűr zweiten Unterschrift vorgelegt wurde, sahen 

sich die Briefe überhaupt nicht an, sondern unterschrieben dieselben 

ganz meohanisch.

Ich finde, dass es ein grosser Fehler bei so bedeutenden 

Unternehmungen ist, dass bei oft sehr wichtigen Geschöften, wo die 

®ank ein grosses Engagement trögt und beim Misslingen dér Sache 

grosse Verluste entstehen können, die ganze Gestion und Verantwortung 

untergeordnete, junge Beamte tragen und dér Direktor, dessen Auf- 

gabe es eigentlich wöre sich um diese Sachen zu kümmern, die Fost 

nicht einmal liest, sondern meohanisch unterschreibt, wenn er überhaupt 

unterschreibt.

Solángé die Geschöfte sozusagen von selbst gehen, wie es 

in den Vorkriegsjahren dér Fali war, spielte dies keine so grosse 

Rolle und die Verluste, die bei einzelnen Geschöften entstanden, 

wurden durch reichliche Gewinne bei anderen Geschöften ausgeglichen.

In dér Nachkriegszeit, wo mán infoige dér politischen und geldlichen 

Virren bei jedem Geschöft die grösste Vorsicht walten lassen musste,
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r&ehte sich jedoch diese Schlamperei bittér und die Bankén verlő­

rén den grössten Teil ihres eigenen Kapitals, ihre Reserven und 

die grössten und vornehmsten Institute, wie die Kreditanstalt, Bo- 

denkreditanstalt u.s.w. gingen j&mmerlich zugrunde, dér Volkswirt- 

schaft des Landes immensen Schaden verursachend. - Kehren wir je­

doch in das schöne Jahr 1907 zurück. Nebenbei bemerkt war auch die­

ses Jahr nicht so schön, denn in den Vereinigten Staaten von Word- 

amerika entstand eine üirchtbare Krise, &hnlich wie im Jahre 1931,

und die Rüekwirkungen dieser Krise machten sich auch in dér euro- 
jaberj

p&isehen ^inanzwelt fühlbar. Jedenfalls hatte icEVeine sehr inte- 

ressante und abweehslungsreiche Arbeit und w&re mit allém sehr zu- 

frieden gewesen, wenn ich nicht das Pech gehabt h&tte, einige Wo­

chen nach Eintritt in die Bank an Ischias zuerkranken. Ich versueh- 

te allé möglichen Kuren (soweit es eben meine knappén Geldmittel 

gestatteten) jedoch ohne richtigen Erfolg und laborierte an dem 

verdammten Ischias mehr als zwei Jahre herum, dazu gesellte sich 

noch ein nervöses Magenleiden, sodass ich innerhalb eines Jahres 

zwölf Kilo ab nahm und j&mmerlich aussah.

Dieses nervöse Magenleiden entstand dadurch, dass ich 

vöm Verlag Hartleben die Beubearbeitung von Hellenthals "Handbueh 

für Weinbesitzer und Wei$h&ndler" übernahm. Ein sehr bekanntes 
^andbuch, das jedoch von A bis Z neu geschrieben werden musste, 

da es vollkommen veraltet war. Ich erhielt für die Umarbeitung 

sechshundert Goldkronen und verdiénte noch etwa vierhundert Kronen 

durch Acquisition von Inseraten für den Verlag (fünfzig Proezent 

des ^nsertionsbetrages gehőrtenmir). Selbstredend hatte ich nur 

in dér Bacht, sowie an Sonn-und Peiertagén Zeit diese grosse Arbeit 

zu bew&ltigen. - In dér Bank war ich von halb neu** Uhr früh bis
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sechs ubends mit eineinhalb Stündén Mittagspau.se, sehr stark besch&f-

tigt und kam todmüde nach Hause. Ich ging dann eine Stunde spazieren,

speiste zu Hause etwas Kaltes und setzte mich um acht Uhr an meinen

Schreibtisch und arbeitete oft bis zwei und drei Uhr in dér Frlih, 
vden ganzen Tag^

sowie an Sonn-und Feiertagen^Auf die Dauer kann das natürlich nie- 

mand aushalten. Das Buch wurde zwar auf den Tag genau fertig und 

fand ullgemeinen Beifall, ich war aber auch mit meinen Nerven fertig 

und sah derart elend aus, dass mán mich auf vier Vochen Uriaub schickte

Leidér starb mein Protektor, Direktor Székely, einige Monate 

nach meinem Bintritt in die Bank, sein Nachfolger wurde Direktor 

Bér,welcher aus Fiume zu uns kam. Direktor Bér sah es nicht gerne, 

dass ich mich ausser meiner TStigkeit in dér Bank auch mit fachlitera- 

rischen Arbeiten befasste und wolltp mich in die Filiale nach Saloni- 

ki versetzen. Ich hatte jedoch gar keine Lust nach Saloniki zu gehen, 

umsoweniger áLs ich endlich meinen Traum, eine eigene Vohnung mit ei­

genen Mőbeln zu habén, realisieren konnte und obwohl sie sehr ein- 

fach war, war ich ganz verliebt in meine neue Vohnung und h&tte die­

selbe nur sehr ungern aufgegeben.

Ichhasste nfimlich von jeher die Monatszimmer und insbesondere 

in Budapest waren diesbezüglich schauderhafte Zust&nde. Zimmer vermie- 

teten nur ganz gewőhnliche Leute und trachteten den Zimmerherrn nach 

Möglichkeit auszusaugen. Die jungen Leute in Budapest legten auf 

anstöndiges Vohnen überhaupt wenig Vert und hausten in den schauder- 

haftesten Löchem um nur öusserlich mit einer gewissen Talmieleganz 

auftreten zu können. Ich war von jeher kein Freund des Herumsaitzens 

in Kaffeehöusern und Hachtlokálén und zog es vor eine ordentliche Voh­

nung zu habén, wo ich mich wohl fühlte und wo ich am Abend in Buhe 

arbeiten und meine Studien betreiben konnte. í'ür den überwiegenden

Mittagspau.se


- 116 -

Grossteil dér Angestellten war jedoch eine eigene Wohnung ein uner- 

reichbarer Traum. Die Anschaffung dér Möbel war ziemlich kostspie- 

lig, die Zinse waren hoch und die Erhaltung einer Wohnung kostete 

auch Geld.

Durch den Umstand, dass mein Vater im Jahre 1908 beschloss 

von pécs nach Villány zu übersiedeln und den ziemlich kostspieligen 

pécser Haushalt ganz aufzugeben, wurden zwei Zimmer Möbel, die sei- 

nerzeit Eigentum meines versterbenen Onkels Hsrmann waren, frei und 

erhielt ich dieselben auf meine Bitté. In dem Haus dér altén Frau 

Fürét (dér Mutter dér Tant e Lenke) fand ich eine Zweizimmerwohnung, 

die ich zum relatív biliigen Zins von monatlich fünfundzwanzig Kro- 

nen erhielt. Für das Aufrhűmen und die Bedienung musste ich nichts 

zahlen, denn in Budapest war es üblich, dass mán die Küche und das 

MSdehenzimmer einem Ehepaar oder einer alleinstehenden Witwe gab, 

die für freie Wohnung, Beheizung und Beleuchtung die Wohnung in 

Ordnung hielt und die Bedienung besorgte. Ictíbekam eine sehr nette 

Frau, die glücklich war dér Wohnungssorgen ledig zu sein und mir 

sogar gerne ein Nachtmahl kochte, wenn ich abends zu Hause bleiben 

wollte, was sehr oft vorkam.

All'mein erspartes Geld verwendete ich dann zűr Einrich- 

tung und Ausschmückung meiner Wohnung und einzelne Einrichtungsge- 

gensthnde und Bilder, die ich mir damals anschaffte, besitze ich 

heute noch. Anfangs ging dies allerdings schwer und ich musste auf 

das Honorar, welches ich für meine Bücher erhielt, zurückgreifen.

Aber lieber sparte ich mir den Bissen vöm Mund ab, damit nur meine 

Wohnung in Ordnung sei und immer schöner werde. Eineigenes Heim ist 

für einen jungen Mann, insbesondere in dér Grosstadt von grosser 

Bedeutung, denn die Verlockungen dér'Grosstadt sind sehr gross und 

wenn mán mit Grausen darandenkt nach Hause zu gehen, wie es bei den
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meisten jungen Leuten dér Fali war, so gewöhnt mán sich an das 

Nachtleben und lungert in den Kaffeehausern und Hachtlokalen bis 

Mitternacht, ja bis zwei und drei Uhr in dér Früh herum, gibt mehr 

Geld aus, als mán sollte und beeintr&chtigt auch seine Gesundheit. 

Meine Kamerádén wussten, dass wenn ich mit Ihnen ging, ich sp&te- 

stens um elf Uhr vöm ^isch auf stand, zahlte und nach Hause ging.

Sie hSnselten mich anfangs auch deswegen, da jedoch dér Spott nicht 

verfing, gewöhnten sie sich daran.

Das Nachtleben zu jener Zeit in Budapest war ausser­

ordentlich stark entwickelt und ich kannte sehr viele junge Leute, 

die selten vor den Morgenstunden ins Bett kamen. Das sogenannte 

"Drahn* war ja auch verh&ltnism&ssig biliig.Ganz abgesehen von den 

bürgerlichen Kaffee-und Gasthdusern, wo mán sehr biliig essen und trin 

ken konnte, waren auch die sogenannten noblen Lokálé nicht teuer. - 

Das berühmteste ^achtlokál war damals das "Fővárosi Orfeumkáváház", 

wo die Lebe-und Halbwelt verkehrte. In diesem Lokál wurde fást aus- 

schliesslich Champagner getrunken, aber eine Flasche besten inl&n- 

dischen Champagners kostete nur zehn Kronean und wenn wir zu viert 

oder zu fünft eine Flasche tranken, so- stellte sich das mit allén 

Nebenspesen auf zweieinhalb bis drei Kronen pro Kopf, alsó eine 

immerhin erschwingliehe *>umme.

Leider wollte sich mein Magenleiden nicht bessern. Ich 

nahm fortwührend ab, war sehr nervös und deshalb empfahl mir mein 

neuer Chef - da ich nicht nach Saloniki gehen wollte - ieh solle 

ein halbes Jahr am Lande verbringen um meine Gesundheit wiederher- 

zustellen. Meinem Vater war dies sehr recht, denn sein Gesundheits- 

zustand verschlimmerte sich dauerad und er brauchte, insbesondere 

im Jahre 1908, wo eine sehr grosse Lese erwartet wurde, dringend
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eine Hilfe. Auch ich wollte meine Gesundheit wieder in Ordnung brin­

gán und deshalb entschbss ich mich, allerdings schweren Herzens, vöm 

1.Október 1908 bis 1 .April 1909, alsó für sechs Monate nach Hause zu 

gehen. Mein Brúder Sándor maturierte in diesem Jahr und nachdem er 

sehr kr&ftig war, rückte er am 1.Október als AchtzehnjShriger zum 

gleich Regiment wie ich ein, um sein Jahr abzudienen.

Die Lese des Jahres 1908 war die reichste Lese seit

Menschengedenken, aber nicht nur quantitativ, sondern auch qualita-

tiv einer dér besten Jahrgangé, die je zu verzeichnen waren. Die Fech-

sung Ungarns im Jahre 1908 betrug über acht Millionen Hektoliter

(gegenüber vier Millionen Hektoliter normaler Fechsung). Dér Zucker-

gehalt dér Moste war fantastisch hoeh; ich habé damals in Villány

Rotwein abgradiert, dér über 16 % Alkohol hatte und noch ziemlich

süss war. Es war aber auch ein ideales Wetter, vöm Frühjahr bis zum 
nur

November schien unentwegt die SonneTYvon einzeinen ganz kurzen Regen 

abgesehen, die zűr Reife dér Treuben nnbedingt notwendig waren,

Wahrend dér Lese, die sich bis Mitte Október hinzog, 

sah mán nicht eine Wolke. Wir begannen mit dér Lese am 1.Október und 

beendigten dieselbe erst am *>•November, lm Kolonieweingarten fechsten 

wir von sechzehn Joeh 1.300 Hektoliter Wein und trotz dieser grossen 

Menge war die Qualit&t ausgezeichnet. Gégén Ende Október waren die 

N&chte schon sehr kait und die Trauben in dér Früh gefroren, tauten 

jedoch gégén Zehn Uhr auf. Auch aus diesen gefrorenen Trauben wurde 

ein sehr guter Wein.

Dér Winter 1908/09 war sehr kait, dér Schnee stand 

meterhoch in Villány und es wollte nur sehr schwer Frühjahr werden.

Es war ein sehr trauriger Winter, dennmeine Mutter konnte sich nachdem 

gewohnten Stadtleben nur schwer an die Dorfeinsamkeit gewöhnen.Meine
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Schwester Trucsi, die im Sommer 1908 nach Nagyvárad geheiratét 

hat, fehlte ihr auch sehr, ebenso mein Brúder Sanyi, dér in Essegg 

als Freiwilliger diente. Mein Vater var fortwáhrend krank und demzufol 

ge schlaeht aufgelegt. Ich var recht froh, als dér Winter vorbeiging 

und ieh wieder nach Budapest zurückkehren konnte. - Mán teilte mich 

in die Bankabteilung ein, vorüber idi mich sehr freute, denn ich 

hatte schon lángé den Wunach ein richtiges grosszügiges Bankgeschaft 

kennen zu lernen. Die Bankabteilung var eigentlich noch jungen Datums, 

denn dieFirma wurde seinerzeit als Handelsgesellachaft gegründet, 

die sich hauptsáchlich mit dem Verkaufe dér Frodukte des Salzmonopols, 

Import von Agrumen und Export von ungarisehen landwirtschuftlichen 

Maschinen, sowie landwirtschaftiieher Produkte befasste. Sie unter-* 

hielt Filialen in den europ&ischen Lhndern, pflegte aber auch den 

Überseeexport•

lm Jahre 1909 war die Bankabteilung in vollem Aufschwung 

begriffen und vuchs sozusagen von Tag zu Tag. In einem solchen auf- 

strebenden Geschaft ist es ein Vergnügen zu arbeiten. Mán muss zwar 

sehr fleissig sein, aber mán lernt sehr viel und hat Aussicht vor- 

wártszukommen. Wáhrend dér nicht ganz drei Jahre, die ich bei dér 

Ungarischen Bank-und Handelsgesellscba ft verbrachte, erhielt ich - 

trotzdem ich mit einem ziemlich hohen Anfangs gehalt eintrat — eine 

sukze8sive Gehaltserhöhung auf dreihundert Kronen monatlich, vas für 

einen sechsundzwanzigjáhrigen jungen Mann damals schon ein ganz 

nettes Einkommen war. Mit meinen Privatarbeiten, die ich in dér ííacht 

und an Sonn-und Feiertagen machte, verdiente ich weitere zwei-bis drei­

hundert Kronen monatlieh, sodass ich ein Gesamteinkommen von etwa 

fünf-bis sechshundert Kronen monatlich hatte, wovon, bei entspre-

chender Einteilung, ein junger Mann damals in Budapest sehr gut leben
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konnte. Ich arbeitete zwar im Tag vierzehn bis sechzehn Stunden, 

liess mir aber nichts abgehen und die Zeit von 1908 - 1910 gehört 

zu meinen schőnsten Jugendjahren. Im Jahre 1909 2®g mein in dic­

sem Jahr verstorbener Onkel Gyula von Engel nach Budapest. Sei- 

ne Schwiegermutter die alté Frau v. Fürst, in dérén Haus ich wohn- 

te, protegierte mich sehr und so kam ich rasch in die beste Bu- 

dapester Gesellsehaft, die ansonst ziemlich exklusiv var.

Trotzdem ich keiner reichen Fatrizierfamilie 

angehőrte und nur ein einfacher Bankbeamter war, erhielt ich zahl- 

reiche Einladungen zu den vornehmsten Frivatb&llen und so konn­

te ich mich wahrend dér Ballsaisen nur selten ausschlafen.

Es ist dér Mühe vert diesen MSdchenb&llen vor 

dem Krieg in Budapest ein eigenes Kapitel zu vidmen. - Budapest var 

in den Jahren knapp vor dem Krieg eine aufbliLhende Metropole. 

Kaufleute, Industrielle, Gründer und Unternehmer fanden reichli- 

chen Verdienst, das Geld floss in Strőmen dem Zentrum zu und es 

var virklich gutes und ehrlich verdientes Geld. Es bildete sich 

in Budapest eine Kaste von Grossindustriellen,Grossunternehmern, 

BankP^&sidenten und Bankdirektoren, die tonangebend varén und in 

punkto Lebensführung mit dér alteneingesessenen Ariötokratie 

und Gentry nicht nur konkurrierte, sondern trachtete diese in 

Wohlleben und Luxus zu überbieten. Ich vili nur einige Namen zi- 

tieren, wie Manfred Weiss, Kornfeld, Báron Láncy, Báron Herzog, 

Báron GrödáL, Fellner, Báron Kohner u.s.w. Fást allé diese reich- 

gewordenen Bürgerfamilien (überwiegend jüdisoher Abstammung) trach- 

teten die Baronie oder mindestens den Adél zu erhalten oder den 

Hofratstitel, velcher in Ungarn ebenfalls mit dér Knsprache "Mél­

tó sagos" verbunden var, vas bei entsprechenden Verbindungen und



- 121-

Geldopfern für ffahl-oder Wohlt&tigkeitszwecke unschwer erreich.- 
bar war.

Die frisch gebackenen Baronessen und Hofratstöchter 

wurden nun in die Gesellsohaft eingeführt und es war Sitté, dass 

jedes M&dchen aus diesen Kreisen, wenn sie achtzehn Jahre alt war 

und aus einem auelhndischen Pensionat, wo ihre Erziehung vervoll- 

kommnet wurde, nach Hause kam, einen grossen Ball gab, entweder 

zu Hause, oder wenn die Wohnung oder Villa nicht genügend gross 

war, in den R&umen des Pester Lloyd oder des Vigadó. - Zu so einem 

Hausball wurden im allgemeinen dreissig bis vierzig M&dchen dér 

Gesellsohaft, aehtzig bis hundert junge Leute und zwanzig bis 

dreissig Begleitpersonen eingeladen. Mit dér gastgebenden Familie 

und ihrer Verwandtschaft, die mán ohne schwere Beleidigungen her- 

vorzurufen, nicht gut nicht einladen konnte, waren es selten weni­

ger als zweihundert Personen. Mán erschien um elf Uhr nachts, un- 

terhielt sich und tanzte bis etwa ein Uhr, dann kam ein sehr reich- 

haltiges Souper, welches etwa eine Stunde in Anspruch nahm und 

hierauf wurde bis zum Morgen getanzt und getrunken. Vor sechs Uhr 

früh war nie Schluss, aber die Unterhaltung dehnte sich oft bis 

in die VormittagBtunden aus. Samstag fanden diese Feste selten 

statt, denn das war nicht nobel, sondern zumeist an Wochentagen.

Das Souper lieferten meistens die bekannten Budapester 

Hestaurateure Dely und Gerbeaud. Es bestand aus Kaviar, Austern 

oder Hummer als Vorspeise, dann folgten fünf bis sechs G&nge mit 

reiehhaltigem Dessert u.s.w. Dass nur französischer Champagner ser- 

viert wurde, sowie Havanna-Zigarren und die feinsten ausl&ndisehen 

Zigaretten angeboten wurden, weiters eine grosse Zigeunerkapelle 

bis in die Früh spielte, war selbstverstöndlieh. Nach dem Souper 

tanzte mán einen grossen Köti Ilon mit riesigem Blumenschmuck und
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wertvollen Geschenken an allé Teilnehmer. Die Kosten eines solchen 

Balles beliefen sich auf vier-bi^ fünftausend Kronen toft auch mehr, 

aber mán unterhielt sich blendend und tanzte bis die Schuhsohlen durch 

waren. Die Müdchen erschienen in den elegantesten, überwiegend Origi- 

nal—Pariser Tóiletten, die Witter ebenso. Die jungen Leute, die zu 

dieser Gesellschaft gehörten, mussten mindestens zwei Frackanzüge be- 

sitzen, denn nach jeder Unterhaltung musste dér Frack gebügelt werden 

und in dér Saison war mán öfters vier-bis fünf Mai in dér Woche ein­

geladen. Die jungen Leute, die studierten oder einen unabhőngigen Be- 

ruf hatten (Schriftsteller, Maler u.s.w. oder die in den vaterliehen Ge 

schSften arbeiteten) hatten es leicht, denn siekonnten in dér Früh 

schlafen. Ich musste jedoch um Punkt halb neun Uhr in dér Bank sein 

und so blieb mir nichts anderes übrig, als vorzuschlafen, d.h. ich 

ging an diesen Tagenkum fünf Uhr von dér Bank weg, legte mich ins Bett, 

schlief bis zehn Uhr wie ein Murmeltier, liess mich dann wecken, zog 

mich an und ging auf den Bull, so konnte mán ganz schön einige Wochen 

durchhalten. Allerdings kam es öfters vor, dass ich den ganzen Sonntag 

durchschlief und erst gégén Abend herauskrabbelte um etwas Warmes in 

den Magén zu bekommen. Aber schön war es und trotz dér ausserordentlich 

anstrengenden Arbeit, die ich tagsüber leisten musste, war es meine 

gkücklichste Jugendzeit.

In dér Bank hatten wir sehr viel zu tun. Zuerst 

war ich einige Monate in dér Bankbuchhaltung, dórt war es aber zum 

Sterben langweilig ( den ganzen Tag Kon>tokorréntzinsen rechnen, 

Addieren und ühnliches) und ich tractitété sobald als möglich von dórt 

wegzukommen, was mir auch rasch gelang, denn junge Leute, die in meh- 

reren Sprachen stenogrpahieren und perfekt korrespondieren konnten,
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gab es nupr wenige. Keine Sprachenkenntnisse gelangten auch

hald zűr Kenntnis des Generaldirektors und ich hatte oft

das zweifelhafte Vergnügen in das Allerheiligete hinaufbe-

fohlen zu werden und komplizierte Vertrfige deutsch, fran-

zösiseh und italienisch abzufassen. Nach einigen Montiten

Aufenthalt in dér Bankbuchhaltung kam ich in die Bankkor-

respondenz und hatte mit zwei anderen Kollegen die Korrespondenz 

mit den auslöndischen Bankinstituten zu besorgen. Diese Arbeit 

ínteressierte mich aussenrdentlieh und ichlernte dabei sehr viel.

Nur dér Raum, in dem wir arbeiten mussten war menschenunwürdig. 

Kangels eines entsprechenden Flatzes stopfte mán diö~ganze Bank-r 

korrespondanz auf einé erhöhte foffene Galerié tiber dem Kassenraum, 

eine Galerié von etwa zehn Keter Lönge und vier Meter Breite. In 

diesem Raum sassen wir nicht weniger als vierzig Angestellte mit 

drei8sig Schreibmaschinen und zehn Telefonén und den Höllenspektakel, 

wenn alles injBetrieb war, kann mán sich kaum vorstellen. Dazu stieg 

noch die ganze Hitze von dér Zentralheizung im Kassenraum zu uns 

hinauf und es war eine Luft zúm Ersticken. Ausserdem mussten wir 

in den ffintermonaten den ganzen Tag bei künstlichem Lidit arbeiten. 

Auf die Dauer hat es auch dórt niemand ausgehalten, ein Beamter nach 

dem anderen wurde ktank, sodass sich die Direktion gezwungen sah, 

die Korrespondenz in ein lichtes Zimmer des oberen Stockwerk.es des 

Gebhudes zu ver légén. Dies geschah jedoch erst nach meinem Austritt 

aus dér Bank ."Keine Chefs waren Prokurist Amon, Direktorstellvertre- 

ter Katona und Direktor Balogh. Letzterer schied bald aus dér Bank 

aus und sein Nachfolger wurde Direktor Fleissig, dér gegenwSrtige

Pr&sident dér Budapester Bfirse. Einer meiner Kollegen, dér Salaa-

Stockwerk.es
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konstist Kálmán, dér schon damals durch seine Tüchtigkeit auffiel, 

ist jetzt Generaldirektor dér Bank.

Tatsache ist, dass ich in den drei Jahren, die 

ich bei dér gegenwArtigen "Britisch-Ungariseben Bank” verbrachte, 

ausserordentlieh viel gelernt habé und sagenkann, dass diese drei 

Jahre bestimmend für ma inén weiteren Lebenslauf waren. Ich würde 

jedem jungen líenschen empfehlen, einige Jahre in einem grossen 

Unternehmen, insbesondere in einer Bank zu verbringen, jedoch soll 

er trachten nicht als Arbeitskuli an irgendeinem Fosten hangén 

zu bleiben, denn da lernt er fást gar nichts, sondern in mehreren 

Abteilungen herumzukommen und mit offenen Augen den Betrieb eines 

solchen grossen Unternehmens zu studieren.-Bs ist eine alté Erfah- 

rungsaache, dass jeder Mensch soviel lernt, als er lemen wi 11, 

fehlt dér Vilié zum Lemen und sich fortzubilden und fehlt auch 

die Ambition zum VorwArtskommen, welohe Ambition selbstredend auch 

mit einem entsprechenden Fleiss gepaart sein muss, so bleibt er 

eben auf dem Fleck sitzen und bringt es niemals über das Dasein 

eines Durchschnittsbeamten hinaus. - Die Leute, die es aus eige- 

ner Kraft zu irgendletwas brachten, habén immer doppelt soviel ge- 

arbeitet, als sie arbeiten mussten und anstatt ihre freie Zeit 

in KaffeehAusern und Ahnlichen Lokálén zu verbringen,benützten 

sie dieselbe um sich fachlich oder allgemein zu bilden. - Wenn 

mán nur das macht, was vorgeschrieben ist und Angstlich auf die 

Uhr schaut, um Schlag fünf oder sechs Uhr, wie dér Maurer seine 

Kelle, seine Peder auf den Schreibtisch zu hauen und davonzuren- 

nen, auch keinerlei Interessé für seine Arbeit aufbringt, so bleibt 

mán eben in untergeordneter Stellung kleben und vermehrt die Gar-
‘ Idejener líenschen, die im Altér von vierzig Jahren jammern, d*tes





flvisla, Smamí

Hu



- 125 -

sie Pech. gehabt habon, dass die Welt ungerecht eingeteilt sei, dass 

mán nur mit Ppetektion vorwfirtskommen kann u.s.w.

Wenn ich noch so sparsam lebte, hatte ich doch durch das 

Leben in dér Gesellsohaft ziemlich viel Ausgaben, zu denen mein Ge­

halt bei weitem nicht ausreiohte. Ich schrieb daher Korrespondenzen 

und Artikel in auslfindischen Bl&ttern, hauptsfichlich Weinbaublfittern 

und übernahm auch Vertretungen auslfindiseher Finnen in Artikeln 

des Weinfaches. Es gelang mir auch ganz nette Geschfifte zu machen 

und mit dieser, meiner Hebenbesch&ftigung verdiente ich oft mehr als 

mein Gehalt in dér Bank betrug.

Bach Absolvierung seines Einjfihrigenjahres besuchte 

mein Brúder Sanyi denAbitúriéntenkurs dér wiener Handelsakademie, 

mein Vater war daher alléin zu Hause und leider verschlimmerte sich 

sein Gesundheitszustand zusehends. Er hielt die vorgeschriebene Difit 

nicht ein, rauchte trotz strengen Verbotes tfiglich acht bis zehn 

starke Zigarren, wo durch er fást erblindete. Umsonst suchte er bei 

Professor Noorden in Frankfurt Heilung, das Übel war schon zu weit 

vorgeschritten um ihn retten zu können. Im Sommer 1910 wurde er bett- 

lfigerig und stand vöm Bett nicht mehr auf. Ich besuchte ihn im Juli 

191O> aber sein Zustand war damals schon hoffnungslos und die Kata- 

strophe konnte taglich eintreten. Am 2O.August 1910 erhielt ich in 

dér Bank telefonisch die Hachricht, dass mein lieber Vater plötzlich 

verschieden ist. Mein Brúder Sanyi war dana Is gerade auf Waffenübung. 

Trotzdem wir wussten, dass es mit dér Gesundheit unseres lieben Va- 

ters schlacht stand, konnten wir es doch nicht glauben, dass das 

Ende so nahe bevorstehe und ich war wie vöm Donner gerührt. - Er 

war dér erste, dér uns verlassen hat und heute sind von unserer Fami­

lie nur mehr wir zwei Brúder am Leben.
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Den Wert eines Menschen und was er für seine Familie 

bedeutet, erf&hrt mán zumeist erst dann, wenn er nicht mehr unter 

den Lebenden weilt. - Mein Vater war ein sehr gescheiter, fleissi- 

ger und gütiger Mensch und nur Missgeschick und Erankheit maehten 

ihn in den letzten zehn Jahren seines Lebens etwas unzuganglich. Es 

war bewunderungswürdig, wie er in die Zukunft blicken konnte und den 

Wert jener Reben erkunnte, die unser Haus spater berühmt machten.

Meine Mutter war durch. denTod meines Vaters ganz gebro- 

chen und konnte sich nur schwer erholen. Das HegrSbnis meines Vaters 

erfolgte am 24.August 1^10 in Villány unter grosser Anteilnahme dér 

Verwandtschaft und dér Bevőlkerung. Er ruht jetzt im Friedhof in Pécs 

wohin ihn nach dem Tód meiner Schwester meine Mutter überführen liess 

Sie folgte ihm erst nach einundzwanzig Jahren ins Jenseits.

Durch den Tód meines Vaters stand ich als siebenundzwan- 

zigj&hriger, junger Mann vor einem gzossen Problem. Ich whre zwar 

gerne in Budapest géblieben, um meine Bankkarriere fortzusetzen, da- 

gegen war ich doch dér Einzige dér imstande war das Werk meinesA&ters 

fortzusetzen und eine starke Hand hatte unser Unternehmen mehr denn 

je notwendig.

Meine Mutter war eine kranke und schwüchliche Frau, die 

von den Geschüften nichts verstand, dér die geringste Aufregung scha- 

dete und die absolut nicht imstande gewesen ware unser recht schwie- 

riges Gesch&ft erfolgreich weiterzuführen. Mein Brúder war erst neun- 

zehn Jahre alt, kaum dér Schule entwachsen, ohne jeder kaufmünnischen 

Erfahrung und damals noch unf&hig ein kompliziertes Geschaft zu lel­

ten.

Ieh sagte daher kurz entschlossen meiner Bankkarriere

Valet und übernahme die Führung unseres Gesch&ftes. Es handelte sich
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um Sein oder Nichtsein, um die Zukunft unseres Namens, um unsere 

Existenz und so blieb mir auch keine andere Wahl übrig. Das Untér­

né hmen war ziemlich hoch verschuldet und die Akt ivén verhhltnis- 

m&ssig gering. Bei einer Liquidierung des Unternehmens ware meine 

Mutter fást mitellos dagestanden und mein Brúder h&tte keine Exi­

stenz gehabt.

Ich übersiedelte daher am 1 .September 1910 nach 

Villány. Direktor Fleissig wollte meinen Entschluss aus dér Bank 

auszutreten noch nicht als definitiv betrachten und beurlaubte 

mich vorlöufig auf sechs Monate, ich wusste aber, dass ich nie 

mehr in die Bank zurückkehren würde.

Villány 1910 - 1912.

Ftlr einen tüchtigen und selbstbewussten jungen 

Mensehen gibt es keine sehőnere Aufgabe, als in jungen Jahren an die 

Spitze eines Unternehmens gestellt zu werden, mag dasselbe noch so 

kiéin sein. In diesem Altér ist mán voll Tatkraft und Ambition und 

will sich selbst und dér Welt zeigen, was mán kann und was mán wert 

ist. - Das Geführliche bei jungen Leuten, wenn sie plötzlich ohne 

Rat und Stütze dér Eltern dastehen, ist nur, dass ihnen die Sache 

zu Kopf steigt, sie sieh in gewagte Unternéhmungen stürzen, Schulden 

machen und so den Ruin ihres Unternehmens und ihrer Familie herbei- 

führen.

Ich habé schon zehn Jahre voll Arbeit, Entbehrungen, 

Entt&uschungen, jedoch auch relativen Wohllebens und Erfolgea hinter 

mir gehabt und war im Altér von siebenundzwanzig Jahren schon ganz 

zum Manne gereift, erfahren und vorsichtig geworden.
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Mein erstes Bestreben war die mehrere hunderttausend Kro­

nen betragenden Sehulden dér Firma abzuarbeiten, denn ein verschuldetes 

Unternehmen kann nie rentabel sein. Die Sehulden stammten noch aus dér 

Zeit dér Weinkrise und ausserdem hatte noch meine Schwester einen

grossen Geldbe.trag zu fordern. Zum Glück hat mein Vater sehr vorteil- 
ichy

hafte Lebensversicherungen abgeschlossen, dérén ErlősYvor allém dazu 

verwendete die Mitgift meiner Schwester auszuzahlen und es konnte auch 

ein Teil dér dringendsten F&lligkeiten abgetragen werden. Es blieben 

noch immer etwa hunderttausend Kronen an Sehulden zurück, jedoch waren 

diese nicht mehr drückend, da dér Debetzinsfuss damals etwa 5 1/2 % be­

trug. Ich wusste, dass unser Geschhft ein gutes ist, mán musste nur die 

Sache richtig anpaeken, viel reisen und von früh morgens bis spat abends 

nach dem Rechten sehen. Mein Vater war in den letzten Jahren an das 

Zimmer gefesselt und konnte dér Arbeit nicht so nachgehen, wie es not­

wendig gewesen wfire.

Ich zog sofort straff die Zügel an. Um fünf Uhr früh aus 

dem Bett, um halb sechs Uhr auf dem Fferd, mein Brúder in die Weingfir- 

ten und ich in die Anlagen, jeden Winzer und Arbeiter antreibend und 

strenge kontrollierend. Só ging die Arbeit flott vorwfirts und wir konn- 

ten bereits in dér ersten Saison einen namhaften Gewinn (wenn ich mich 

gut erinnere, waren es etwa 40*000 Kronen) buchen,welchsn wir zűr Ab- 

tragung dér Sehulden verwendeten. Innerhalb von drei Jahren waren wir 

schuldenfrei•

Wir richteten es uns und unserer Mama géműtlieh in Villá­

ny ein, schafften uns jeder ein gutes Reitpferd an, bautén einen Ten- 

nisplatz, waren jedoch im ersten Jahre in unserer Lebenshaltung sehr 

sparsam. Ich fuhr öfters nach Budapest und Wien, wo ich geschhftlich
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zu tűn hatte, besuchte persönlich allé Kunden und konnte dadurch 

unseren Umsatz bedeutend heben. lm Jahre 1911 habén wir béréits in 

Villány einige neue Anlagen ausgepflanzt, die Rebanlage in Sollenau 

wurde errichtet, dér Weizxgartenbetrieb und die Pressereieinrichtung 

modernisiért und allé diese Investitionen machten sich gut bezahlt. - 

Im Winter 1911 konnte ieh mir schon den Luxus erlauben, meine Gar- 

ponwohnung in dér Sas-utca, die ich bis dorthin in Untermiete ge gébén 

hatte, wieder zu beziehen. Zumeist fuhr ich Freitag nach Budapest 

und kam Dienstag nach Hause, wMhrend dér grossen Arbeitszeit rühr- 

te ich mich allerdings von Villány nicht weg.

I'iese zwei Jahre meines Lebens von 1910 bis 1912 war ich 

sehr glücklich. Ich hatte viel zu arbeiten, Jedoch Arbeit, die ich 

gerne und mit Ambition verrichtete, denn ich sah den Erfolg, hatte je­

doch im Winter genügend Zeit um mich zu amüsieren. Bald genügte jedoch 

die Leitung unseres Unternehmens in Villány meinen Ambitionen nicht, 

umsomehr als mein Brúder heranwuchs und ich einsah, dass wenn er zum 

Manne gereift war, das Unternehmen. im damaligen Ausmasse für uns 

beide zu kiéin üwre. Ich wollte auch zurüok in die Grosstadt und hielt 

meine Beziehungen zu den vornehmen Budapester Kreisen auf recht.

Ich fuhr faBt wöehentlich nach Budapest (ich hatte eine Abonnement- 

karte, die damals sehr biliig war), verkehrte dórt mit meinen Freun- 

den und in jenen Familien, zu denen ich angenehme Beziehungen hatte 

und nachdem meine Existenz gesichert war und ich sehr schőn verdien- 

te, wollte ich sobald als mőglich heiraten.

Im Winter 1911 bezog ich wieder meine kleine Garpon- 

wohnung in dér Sas-utca und nahm an sehr vielen öffentlichen und 

Hausb&llen teil und war überhaupt als heiratsfühiger junger Mann

fást t&glieh eingeladen. Das Leben für denjenigen, dér sein anst&n-
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diges Auskommen hatte, war leicht und sorglos, d.h. Sorgen hatte 

ein jeder und auch von Krankheit wurde mán nicht verschont, jedoch 

gab es nicht diese unzShligen Schwierigkeiten, die heute jedem, dér 

irgendeinen Beruf ausübt, das Leben a&uer machen. Da ich ziemlich 

viel reisen musste, zahlte es sich aus, dass ich eine Jahresabonne- 

mentkarte auf den ungarischen Staatbahnen löste, selbstredend erster 

Klasse, denn jeder, dér etwas auf sich hielt, fuhr in Ungarn erster 

Klasse.

Von Aurél Bogéi, dér ein ausgezeichneter Reiter war, 

kaufte ich sein Vollblut-Reitpferd "Garibaldi” um ÓOO Kronen. Die­

ses prachtvolle Pferd war ein vorzüglicher Springer und sehr schnell, 

jedoch ein typischer Durchgfinger und es kam sehr oft vor, dass es 

alléin in den Stall zurückkam, nachdem ea seinen Reiter irgendwo 

abgeworfen hatte. Ausser Aurél, mir und einem tüchtigen Stallbur- 

schen konnte niemand diesen ariosen Gaul reiten, aber ich liebte 

ihn sehr, denn er lief dreimal in gestrecktem Galopp ( 1 Minuten- 

Tempo) um den grossen Exerzierplatz herum (etwa 15 km),ohne dass 

er nur ein nasses Haar hatte. Wenn er aber einmal die Kandare zwi- 

schen die Vorderzühne erwischte, dann war er nicht zu bSndigen und 

mán musste ihn laufen lassen, bis er ausser Atem war.

Das Leben in Budapest war damals sehr schön und mit 

den heutigen VerhS.ltnissen nicht zu vergleichen. Es gab sehr viele 

reiche Pamilien, die grosse Ballfeste für ihre heiratsfahigen Töch- 

ter veranstalteten und wenn mán in die Gesellschaft aufgenommen war, 

kam mán selten vor morgens ins Bett. Da ich im Winter verhaltnis- 

mSssig wenig zu tun hatte, freuten mich diese BSlle viel mehr als 

zűr Zeit, da ich in dér Bank war. Ich konnte mich bis Mittag aus-
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sehlafen. Mittags traf mán sich dann in dér Reitschule, nachmittags 

am Eis oder bei Gerbeaud und mán lebte wirklich sorglos und vergnügt 

in den Tag hinein.

Ich unternahm auch öfters Reisen und so fuhr ich 

mit meinem Brúder zu Ostern 1912 nach Abbázia, wo sich meine Mutter 

und meine Schwester aufhielten. Sie wohnten in dér Fension Se halk 

(gegenw&rtig heisst sie Casa dl Cura) und dórt lernte ich durch 

Zufall meine liebe Frau kennen. Meine Mutter und. Vilma aus Nagyvárad 

befreundeten sich mit dér ebenfalls dórt zűr Kur weilenden Familie 

Lukács aus Budapest. Herr Lukács,mein zukünftiger Schwiegervater, 

war sehr krank und nach einer schweren Operation in Abbázia zűr Er­

holung. Bér Arme litt an Magenkrebs und konnte trotz aller Bemühun- 

gen dér Xrzte nicht gerettet werden. Auch meine zukünftige Frau 

war zűr Erholung dórt, da sie vor einigen Monaten eine Blinddarm- 

operation überstanden hatte. Sie war damals, im April 1912, ein kaum 

neunzehnj&hriges Madchen, schlank, sehr hübseh und sympathisch 

und wir gefielen uns bald sehr gut. Ausser Magda war auch noch die 

kleine fünf j&hrige Kate mit ihrer reizenden Engl&nderin in Abbázia.

Ieh verbrachte einige herrliche Tagé dórt und da ich ein Mensch von 

raschen Entschlüssen bin, zögerte ich nach meiner Heimkehr nicht 

lángé, sondern hielt bald um die Hand meiner. lieben Frau an. Dies 

war anfangs Juni und die Verlobung war bald perfekt.

Herr und Frau Lukács fuhren im Juni nach Kreuznach 

zűr Kur, da Kreuznach ein Radiumbad und ich kam mit Magda und dem 

Rest dér familie nach. Bie Reisegesellsehaft, die ich unter meine 

Fittiche nahm, bestand aus nicht weniger als sechs Fersonen, die 

aehtundsiebzigj&hrige, aber immer noch sehr rüstige Neményi Grossmama, 

Irma néni, einer Tante meiner Verlobten, dér siebzenj&hrige Brúder 

meiner Verlobten Béla, die fttnfj&hrige K&te und die englische Miss.
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Offen gestanden war mir eigentttmlich zu Mute mit einem so grossen 

Familienanhang aus z uittcken und insbesondere irma néni wusste nicht 

recht, wie sie sich verhalten sollte, denn Magda und ich^benutzten 

jeden Augenblick um alléin zu sein, wogegen Irma néni starke Bódén­

kén hatte, denn die Verlobung war noch nicht offiziell verkiindet.

Sehr lieb war K&te, die jedoch mir gegenüber ausgesprochen feindse- 

lig eingestellt war und sich anfangs etwas borstig benahm. Sie erkl&r- 

te kategorisch, dass Magda nicht aus dem Haus dürfe und wenn ich sie 

wegführe, sie mir die Augen auskratzen wird. Káté hing sehr an dér 

um dreizehn Jahre ülteren Schwester, die eigentlich mehr ihre Mutter 

war als Frau Lukács, denn durch die schwere Krankheiimeines Schwieger- 

vaters, hatte meine Schwiegermutter wenig Zeit sich um die Kinder zu 

kümmern und so wurde Kate ihrer viel ülteren Schwester anvertraut.

Mit ihrer englischen Míss stritt sie sich immer herum und folgte ihr 

nicht, es war n&mlich nicht mehr diese hübsehe und sympathische Englan 

derin, mit dér sie in Abbázia war, sondern eine neue, die sie nicht 

besonders liebte.

Wir fuhren zuerst naeh Wien und von dórt nach München, 

wo wir einen Tag Aufenthalt nahmen um die Stadt zu besiditigen. In 

München passierte es uns, dass wir abends in einem Restaurant speis­

ten und nach Münchner Art jeder ein Krügel Bier békámén und auf ja 

und nein, ohne dass wir es bemerkten, trank die fünf jahrige K&te ihr 

Bier aus und hatte nicht einmal einen Schwips. Von München ging dann 

die Reise weiter naeh Kreuznach, wo uns bereits die Schwiegereltern 

erwarteten. Mein Schwiegervater, erst 54 Jahre alt, war damals leider 

schon ein vöm Tode gezeichneter Mann. Er war ein sehr sympathischer 

Mensch, in seiner Branche sehr beliebt und sehr tüchtig, denn er brach 

te es von dér Pieke auf zu grossem Vermögen und Ansehen.

Meine Braut sagte mir jedoch, dass er damals, als ich
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ihn kennenlernte, nur mehr ein Sehatten gégén früher war. Ich 

habé ihn eigentlich wenig gekannt, denn von Kreuznach musste ich bald 

zurück nach Villány und als ich sp&ter nach Budapest kam, war er schon 

mehr tót als lebend. Sein baldiger Tód war für uns allé ein grosses 

Unglück, denn sicher ware sp&ter alles viel besser gegangen, wenn 

er zumindest noch sin Jahr am Leben geblieben ware und mich in 

sein Gesch&ft als zukünftigen Chef einführen hatte können.-Unsere 

erste Brautzeit - allerdings getrübt durch die Krankheit des Schwie— 

gerraters - war herrlieh. Kreuznach ist ein wunderschöner Őrt, 

wenigstens für uns war es dér schönste Őrt dér Welt, ausserdem war 

alles sehr biliig.

Wir wohnten in einem dér ersten Hotels des Kurortes und 

zahlten sieben Mark pro Tag für Logis und volle Pension, dabei békám 

mán reichliehó Verpflegung, dass es unmöglieh war es zubew&ltigen, 

insbesondere gab es herrliehe Pische, Hheinlachs u.s.w., nur die 

Mehlspeisen waren echt deutsehe "Glibberchen", die in einem sp&te- 

ren Zeit púnk te auch bei meinen Kindern wenig Anklang fanden und von 

dér ganzen Gesellsehaft nieht angerührt wurden.Ausserdem gab es 

fást zu jeder Mahlzeit Blaubeerenkompott, gégén das ich eine entschie- 

dene Abneigung hatte .-Wir gingen sehr viel rudern auf die Nahe, im 

Juli war es bis zehn Uhr abends hell und mein zukünftiger Schwager 

Béla kam als "Gardenmit, denn damals war es nicht schioklich, dass 

Braut und Br&utigam am Abend alléin ausgingen. Heutzutage hat sich dies 

wesentlieh ge&ndert.-Doch die sehönen Tagé von Kreuznach verflogen 

rasch und ich musste zurück nach Villány.

Ende August kam dann meine Schwiegermutter mit meiner Braut 

nach Pécs in den Weingarten und verblieb dórt zwei Woehen. Dies waren 

vielleicht die schőnsten Tagé unserer Brautzeit. In Villány wurde 

uns ein festliaher Empfang béréitét.
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Die Hochzeit wurde für den Monat Október festge­

setzt, sodass wir eine Brautzeit von fást vier Monaten hatten, 

was eigenfilich viel zu viel ist, denn wenn mán sich verlobt hat, 

soll mán so rasch als möglich heiraten. Eine lángé Brautzeit ist 

n&mlich eine Qual für beide Teile. Es ging aber leider nicht an- 

ders, dennmeine Schwiegereltern kamen erst Ende August zurück und 

meine Schwiegermutter hatte dann sehr viel mit dér Brautausstattung 

u.s.w zu tun. Auch ich konnte mich erst gégén Mitte Október nach 

dér Lese freimachen.

Dér Október 1912 war einer dér scheusslichsten 

Lesemonate, an die ieh mich erinnere. Es goss in Strömen und es 

war bitterkalt. Auch musste ich alles genau ordnen und meinem jün- 

geren Brúder, dér damals e£st einundzwanzig Jahre alt war, über- 

gébén, denn schon wShrend unserer Brautzeit wurde besehlossen, 

dass ich sofort nach dér Hochzeitsreise in das Geschhft meines 

Schwiegervater8 als Kompagnon eintrete.

Wir schrieben uns selbstredend thglich und die 

Briefe aus unserer Brautzeit habé ieh sorgfhltig aufbewahrt. - 

Die Hochzeit wurde für den 15.Október 1912 festgesetzt und fand 

in Budapest in dér Wohnung meiner Schwiegereltern, am Lipótkörut, 

statt. Hunderte von Verwandten und Freunden sind zu diesem Fest 

ersohienen. Meine Braut sah in ihrem weissen Brautkleid, Brautschlei 

er und dem Myrtenkranz reizend aus und war ebenso wie ich, obwohl 

ich mir husserlich nichts anmerken liess, sehr befangen. - Ich 

kanx^mieh nicht mehr erinnem wieviel hunderten Leuten ich die Hand 

gedrückt habé und wir beide waren unendlich froh, als wir gleich 

nach dem Mittagessen den Festgösten entfliehen und in einem reser- 

vierten Abteil erster Klasse nach Wien fahren konnten.

Wir erhielten sehr viele und sehr schöne Hoch-
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zeitsgeschenke, ein komplettes Silberbesteck, ein Meisa-

ner Porzellan-Service, geschliffene Gl&ser, ein Steinway-Piano, 

sehr viele silbeme Schüsseln und Aufs&tze, schönes Porzellan und 

Sonstige Geschenke. Beiderseitig war eine ziemlich grosse Verwandt- 

schaft, damals ging es fást allén recht gut und so var mán mit Geschen­

ken. nicht knauserig.-Schon vor unserer Hochzeit mietete ich eine 

sehr schöne Fünfzimmer-Wohnung in einem neuenHause in dér Fáik,

Miksa utca, ganz in dér Nahe dér Wohnung meiner Schwi egeméit ern und 

die Einrichtung bestellte ich bei dér Firma Gelb, welche die erste Firma 

für Möbel und Einrichtungen in Budapest war. Unsere Einrichtung war 

sehr schön und kostete etwa 30.000 Kronen. Heute würde mán diese 

Einrichtung' nicht einmal für das Doppelte in Schillingen oder Pengő 

bekommen können. Mein Schwiegervater war sehr wohlhabend, er war In- 

haber dér Firma Ludwig Bernauer in Budapest und Wien, die eine Speise- 

öl und Degrasfabrik in Újpest und eine kleine Mineralölfabrik in Lang- 

Enzersdorf hatte. Das Hau.ptgeschS.ft dér Firna, war jedoch dér Mineral- 

ölhandel und sie hatte sehr grosse Lieferungen an die Kriegsmarine,

an die grossen Sohiffahrtsgesellsohaften in Triest und Umgebung, an 
an

die staatlichen ^isenwerke undsonstige grosse Kunden. Ausserdem hatte 

sie auch ein ausgezeichnetes DetailgeschSft, insbesondere bei den un­

garischen Gutsbesitzern. Dér Beingewinn betrug in den letzten Jahren 

vor dem Eri ege durehschnittlich etwa 200.000 Kronen, was einem heutigen 

Kaufwert von mindestens 400.000 Pengő pder Schilling entspricht. 

Bankkredit war sehr biliig und die Steuern minimál. Ich kann mich 

noch genau daran erinnern, dass wir im Jahre 1913 an sSmtlichen Steu­

ern nach dér Firma insgesamt etwa 3.000 Kronen bezahlten, w&hrenddem 

mán heute nach einem hhnlichen Beingewinn mindestens 100.000 Schilling
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an Steuern bezahlen müsste.

Mein Schwiegervater bat mich, sofort nach dér Hoch­

zeitsreise in das Gesch&ft zuerst als Frokurist einzutreten und sag­

te mir zu, dass ich innerhalb kürzester Zeit sein Kompagnon werde.

Ich sollte einen Jahresgehalt von 12.000 Kronen und fünfzehn Prozent 

vöm Reingewinn erhalten, weiters fünf Prozent Zinsen nach dem Kapi- 

tal, da die Mitgift meiner Frau (100.000 Kronen) im Gesch&ft verblieb. 

Ich konnte daher mit einem sicheren Einkommen von etwa 40 bis 50.000 

Kronen j&hrlich rechnen, ausserdem betrug mein Gewinnanteil an un— 

serer Firma in Villány zumindest 10.000 Kronen j&hrlich. Mit einem Ge- 

samteinkommen von etwa 60.000 Kronen j&hrlich, konnten wir daher, auch 

wenn wir nur die H&lfte ausgaben, herrschaftlich leben.

Finanziell waren wir daher sehr gut fundiert und rich- 

teten uns auch demgemass ein. Als Brautgeschenk kaufte ich meiner 

Braut ein Paar sehr schöner Perien beim Juwelier Zirner in Wien um 

4.000 Kronen und erhielt von ihr eine sehr schöne flache goldene 

Uhr als Gegengeschenk. Allé Voraussetzungen für eine glückliche Zu­

kunft waren daher gegeben, gegenseitige Liebe und materielle Unab- 

hSngigkeit, was ja auch sehr erwünscht ist, damit zwei Menschen glück­

lich werden.

Von Wien fuhren wir nach Zürich, wo wir zwei Tagé ver- 

blieben und von dórt nach Paris, wowir vierzehn Tagé bleiben wollten 

und beabsichtigen von Paris an die franzősische Riviéra zu fahren, 

denn unsere Hochzeitsreise war auf etwa vier bis fünf Woehen geplant. 

Lei dér hatten wir Pech mit dem Wetter, denn schon w&hrend dér gan­

zen Lese in Villány goss es ununterbrochen und bei dem nassen, kel­

ten Wetter holté ich mir einen ziemlich schmerzhaften Gelenksrheuma- 

tismus in dér rechten Schulter.Ausserdem hatten wir beide bis zum 

Hochzeitstag einen Riesenschnupfen. Trotz dieser stőrénden Mömente
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varén vir sehr glücklich und obvohl es wahrend unseres ganzen 

Aufenthaltes in Paris in Strömen goss und anstatt ainam schönen 

Oktoberwetter, ein kaltes Hovembervetter herrschte, varén vir recht 

zufrieden. Doch vie ein Blitz aus heiterem Hímmel traf uns am ach- 

ten Tagé unserer Hochzeitsreise das Telegramra meiner Schwieger- 

mutter, das uns aufforderte sofort heimzukommen, da mein Schwieger- 

vater auf Leben und Tód operiert verden musste. Traurig packten vir 

uns ere Sachen und fuhren noch am Abend mit dem Orientexpress nach 

Budapest, vo vir dia ganze Família bereits in hellster Verzweiflung 

antrafen. - Obwohl mán schon seit Woehen und líonaten das Schlimmste 

beftLrchtete, vollte niemand glauben, dass das Ende so nahe sei, 

denn an unseram Hochzeitstage, alsó vor einer Woche, schien mein 

Schviegervater vieder zu Kr&ften gekommen zu sein, enhielt síeh 

aufrecht, scherzte mit den Gasten, trank sogar etwas Champagner 

und machte nicht den Eindruek eines todkranken Mannes. Dies scheint 

aber das latzte Aufflackern seiner Lebenskr&fte gewesen zu sein 

und vahrscheinlioh habén auch die Aufregungen dér Hochzeit dazu 

beigetragen sein Ende zu beschleunigen.

Alá ich an sein Krankenlager im Sanatorium trat, fand 

ich ihn, nach einer dritten verzweifelten Operation, schon ohne 

Bevusstsein vor und sein Tód var nur mehr die Frage von Stunden.

Dia Arzte botén alles auf, damit er mit mir und meiner Frau noch 

sprechen könne und in se inén Augen sah mán auch, dass er uns erkann 

te, aber seine Krafte liessen es nicht mehr zu, dass er uns noch 

einen zusammenhángenden Satz sagen konnte. Ich beugte mich über den 

zum Skelett abgemagerten, röchelnden und mit dem Tód k&mpfenden 

Mann und konnte nur noch, indem ich mein Ohr ganz nahe seinem 

Munde hielt, die ganz lei se geflüsterten Worte vernehmen:
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wGib acht auf meine Familie", hierauf verliess ihn das Bewusstsein 

und na eh einem mehrtágigem Todeskampfe, indem er sein Bewusstsein 

nicht mehr wiedererlangte, starb dieser so brave, liebenswürdige 

und tüchtige Mann frühzeitig dahin.

Sein Tód war für uns allé ein harter Schlag und stellte 

mieh vor neue, schwere Aufgaben. leh war 29 Jahre alt, jung verhei- 

ratet, mán sagte zwar ieh sei ein tüchtiger Mensch, aber in dér öl- 

branche und insbesondere in dér Leitung einer grossen Fabrik hatte 

ieh keinerlei Erfahrung. Nun sollte ida. ein grosses, weitverzweig- 

tes Fabriksunternehmen mit zahlreiehen Direktorén, Beamten und Ar- 

beitern leiten und zwar in einem Fache, von dem ieh sozusagen nichts 

verstand. In dem Fabriksunternehmen meines Sehwiegervaters waren 

zahlreiche alté Beamte bescháftigt, insbesondere ein Frokurist na- 

mens Ausch, ein Mann von etwa 45 Jahren, welcher seit etwa 25 Jahren 

in dem Dienste meines Sehwiegervaters stand und besonders in den 

letzten Monaten dér Todkrankheit meines Sehwiegervaters das Unter- 

nehmen mit sozusagen unumschrünkter Vollmaeht leitete. Ausserdem 

waren im Unternehmen, nebst zahlreiehen altén Beamten und Reisenden, 

dér Onkel meiner Frau ein ülterer Herr, Wilhelm Merse, Vili bácsi 

genannt, bescháftigt. Die Fabrik in Neupest leitetenDirektor Löwy 

und Betriebsleiter Feigl und die Wiener Filiale mit dér Fabrik Lang- 

Enzersdorf dér Schwager meines Sehwiegervaters Adolf braun. Dér Haupt 

reisende und tüchtigste Gescháftsacquisiteur war ein gewisser Herr 

Feldbauer, welcher Herr ein Kapitel für sich beanspruchen würde.

Die Aufzáhlung dieser Namen und lángst vergangenen Sachen wáwja 

an und für sich uninteressant, ieh will damit nur dokumentieren, 

in welche sehwierige Situation ieh als neunundzwanzigjáhriger jun- 

gerláann geraten bin.

Allé diese Herren, von denen sich jeder für klüger und 
tüchtiger als dér andere hielt, lagen sich námlich, seitdem mein
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Schwiegervater nicht mehr in die Fabrik kommen konnte und eine 

zentrale Leitung und die unbedingte Autorit&t fehlte, in den 

Haaren und behaupteten jeder von dem anderen, dass er das Ge­

sch&ft zugrunderichte. Kein Schwiegervater rang im Sanatorium 

noch mit dem Tode, als von jedem dieser &lteren Beamten im Gehei- 

men aufgesucht wurde und mir ein jeder die schrecklichsten Dinge 

vöm anderen erz&hlte. Wenn ich den Erz&hlungen aller Glauben 

geschenkt h&tte, so h&tte ich annehmen müssen, ich w&re in eine 

R&uberhöhle geraten, unter lauter gemeiné Kérle, die nichts an- 

deres beabsichtigten, als die Familie Lukács bis zum letzten 

Groschen auszuplündern.

Tats&chlich waren es aber ganz harmlose Durchschnitts- 

menschen und keiner von ihnen (obwohl er vielleicht in seinem Fach 

ganz tüchtig gewesen sein mag) ragte über das Eiveau eines mittel- 

massigen Beamten heraus.

Mein Schwiegervater war n&mlich ein sehr gescheiter 

Mensch, ausserdem, insbesondere so .lángé er noch gesund war, sehr 

autorit&r und duldete neben sich niemanden, dér ihn halbwegs hatte 

vertreten können. Alle wussten etwas, niemand kannte aber die 

wirklichen Zusanmenh&nge, auch meine Schwiegermutter nicht, die sich 

zwar einbildete alles im Gesch&ft zu verstehen, tats&ehlich aber 

keinerlei Erfahrung in gesch&ftlichen Dingen hatte und jeder Ein- 

flüsterung zug&nglich war. -Trotzdem ich sehr jung war und es mir 

an Erfahrung in dér Leitung eines Fabriksunternehmens mangelte, 

w&re ich mit dér ganzen Gesellsehaft in kurzer Zeit fertig geworden, 

nach Uberwinden dér Anfangsschwierigkeiten h&tten mir allé parieren 

müssen und es w&re zu keinerlei Differenz gekommen. Das Gesch&ft 

blühte n&mlich, mein Schwiegervater hatte es ausgezeichnet organi- 

siert und ich h&tte es, trotzdem er mir nichts übergeben konnte,
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ohne jede Reibung erfolgreioh weiterfíihren können, denn ich stürz- 

te mich mit Feuereifer in die Arbeit and eignete mir in einigen 

Monaten die unumgönglieh notwen$igsten Fachkenntnisse an.

Das ^alheur entstand jedoch dadurch, dass meine Schwie­

germutter, anstatt sich darauf zu beschrönken mir zu Hause die not- 

wendigsten Ratschlage zu erteilen und durch ihre Kenntnis dér Men­

schen und Geschöfte hilfreich zyT'Seite zu stehen, gerade in jener 

Periode ihres Lebens war (sie war damals 49 Jahre alt), in welcher 

die Frauen nicht ganz normál sind. Anstatt sich von den Geschöften 

fernzuhalten und nur hinter den Kulissen zu regieren, liess sie 

sich einen Schreibtisch in mein Bürozimmer stélién, sass von dér 

^rtth bis zum Abend mir am Hals und redete in alles drein und zwar 

hauptsöehlich in solche Sachen, von denen sie nichts verstand. Da 

ich nun von Haus aus keine übermössig vertrögliche Natúr habé und 

auch sehr überarbeitet war, gab es jeden Tag einen Krach und öfters 

auch dérén mehrere, so dass die Situation innerhalb einiger Mona- 

te ganz unertröglich wurde. Ich erklörte meiner Schwiegermutter 

klipp undklar, dass entweder ich oder sie das Geschöft führe, denn 

zwei Herren können nicht auf einem Ross reiten. Zu Hause schimpf- 

te meine Schwiegermutter auch mich und ich auf sie und meine arme 

Frau, die übrigens damals schon mit meinem Sohn in anderen Umstön- 

den war, wurde hin-und hergezerrt. Sie war ein junges, unerfahre- 

nes und weltfremdes Ding, welchem mán wöhrend ihrer Mödchenzeit 

nicht die geringste Freiheit gestattete. Sie wusste nicht recht, 

sollte sie zu ihrem Mann haltén oder zu ihrer Mutter, am liebsten 

hötte sie es mit beiden gehalten, doch das ging nicht, ausserdem 

trauerte sie um ihren Vater und trug ein Kind unter dem Herzen und 

so verbrachte sie trotz ihres seelensguten Naturells einen Teil



- 141

ihrer Tagé mit Weinen.

Hatte mein Schwiegervater no eh einige Monate gelebt, so 

v&re selbstredend alles ganz anders gekommen, denn er hatte mi eh 

schön langsam in die Geschhfte eingeführt und alles wáre ohne Auf- 

regung wie am Sehnürehen gegangen.

Zu diesen Streitigkeiten gesellte sich noch Folgendes:

Knapp vor dem Tode meines Sehwiegervaters, als dér arme Mann schon 

halb bewusstlos war, setzte meine Schwiegermutter es durch, dass sie 

als Universalerbin eingesótzt werde und die Kinder auf den Pflicht- 

teil beschránkt werden und hierdurch hatte sie tatsachlieh die Macht 

in den Handen, denn durch dieses unglückliche Test ament gehftrte e igent- 

lich das ganze Geschaft ihr und ieh war nur Frokurist, welcher jeden 

Tag entlassen werden konnte. Sie glaubte mi eh hierdurch um den Finger 

wiekein und ihrem Willen gefügig machen zu können, irrte sich aber 

ganz bedeutend und als hart auf hart stiess, gab es Fűnkén. - Ieh 

hatte meinem Schwiegervater auf dem Totenbett versprochen, dass ieh 

auf seine Familie achtgeben werde und als ieh sah, dass das Wirken 

meiner Schwiegermutter für das Unternehmen und für die Familie 

(denn die Faailie lebte ja vöm Unternehmen) unheilvoll zu werden 

begann, stellte ieh mi eh auf die Hinterfüsse und liess nicht zu, was 

dem Unternehmen Schaden bringen konnte.

• Tatshehlich gedieh das Unternehmen auch unter meinerlei- 

tung ausgezeichnet und unser Heingewinn per 1913 übertraf die kühn- 

stenErwartungen. Dér tatsáchliche Heingewinn betrug námlich im 

Jahre 1913 350.000 Kronen, alsó im heutigen Wert etwa 700.000 Schil- 

ling, was selbst für die damaligen Verháltnisse ein sehr betr&chtlicher 

Nutzen war, denn das im Unternehmen investierte Kapital betrug et­

wa 1,200*000 Kronen und wenn ein Unternehmen zehn bis fünfz&n Pro- 

zent Heingewinn abwarf, so war das schon gl&nzend zu nennen, unser
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Unternehmen warf jedoeh mehr als 25 % des investiértén Kaptales ab.

Angesichts dieses glanzenden Ergebnisses meiner Gesch&fts- 

führung und da auch meine Schwiegermutter einzusehenbegann, dass ich 

dér H&rtere und in geschfiftliehen Dingen Erfahrenere bin, besserte sich 

unser Verháltnis mit dér Zeit, aber nichtsdestoweniger fasste ich 

den Entschluss nach Wien zu~ziehen unddie dortige Filiale entspre- 

chend auszubauen und es wurde festgelegt, dass ich im Herbst 1914 

nach Wien übersiedeln werde.

Am 14.Október 1913 erblickte mein Sohn im János-Sana- 

torium das Licht dér Welt. Es war ein prachtvoller Herbst tag, doch 

leider konnte ich bei dér Geburt nicht zugegen sein, da ich am 13.Ok­

tóber eine Kartellsitzung inWien hatte. Abends um 7 Uhr rief ich 

meine Frau noch telefonisch an und fragte sie, wie es ihr gehe und 

ob ich mit dem&bendschnellzug nach Hause kömmén solle, sie antwor- 

tete mir, dass das freudige Ereignis noch nicht unmittelbar bevor- 

stehe und dass ich Zeit hStte nacnErledigung meiner Gescháfte, am 

n&chsten Tagé, nach Hause zu kozmáén. Gégén 10 Uhr abends verspürte 

sie jedoeh starke Wehen, musste sofort ins Sanatorium gebracht ver­

dén und schon vor Mitternacht kam mein Sohn zűr Welt. Mein Schwager 

Béla versuchte mich gégén 3 Uhr morgens telefonisch zu erreiehen, 

da jedoeh das Telefon im dritten Zimmer war, hörte ich den telefo­

ni schen Anruf nicht und erfuhr erst um 7 Uhr frtth das freudige Er­

eignis, sodass ich erst Mittag in Budapest eintreffen konnte, wo 

schon alles glücklich vorüber war.

Mán kann sich vorstellen, welche Freude in dér ganzen 

Familie herrschte, dass dér Erstgeborene ein Sohn war und dad) alles 

so leicht und glatt vorsichgegangen ist. Bubi war ein kráftiges Kind, 

wog bei dér Geburt 4 1/2 Kilo und war auch sehr brav, umsomehr als
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ja meine Frau ihn selbst n&hrte. Sie hatte sogar soviel Mi leh, dass 

sie das Kind einer jungen Dame unserer Bekanntschaft, die zu glei- 

cher Zeit im János-Sanatorium entbunden und die nicht genügend Mi leh 

hatte, aushilfsweise s&ugen konnte. Acht Tagé blieb meine Frau im 

Sanatorium und war so rasch hergestellt, dass sie drei Wochen na eh 

dér Geburt schon bei einer Tanzunterhaltung, die wir in dér Bul- 

yovsky-Reitschule veranstalteten, mittanzen konnte.

Iehhatte zu dieser Zeit noch izomer eine grosse Passión 

für dasReiten, hielt mir ein Pferd und rítt taglich von 12 bis 1 Uhr 

aus. Wir hatten damals in dér Reitschule eine sehr nette Gesellschaft 

und es tat mir nur leid, dass meine Frau nicht reiten konnte.

Das Leben war in Budapest knapp vor dem Kriege sehr 

schön. Wir hatten eine sehr schöne Wohnung in dér Fáik Miksa utca, 

ein grosses Binkommen, von welchem wir kaum die H&lfte verbrauchten, 

trotzdem wir uns wirklich nichts absparten, hielten einen unnumeriér­

tén Fiaker, gingen sehr viel ins Theater, in elegante Restaurants 

u.s.w. und hatten grossen und angenehmen gesellschaftlichen Verkehr.

Das Leben in dér guten Gesellschaft war damals viel elegan 

tér als heute. Wenn manirgendwo zum Nachtmahl eingeladen war, kamen 

die Herren nur im Frack und die Damen in grosser Abendtoilette.

Einer suchte den anderen mit feinen Menüs zu übertrumpfen und dabei 

waren diese Leckerbissen weitaus billiger als heute ein viel weniger 

gutes Nachtmahl. leh erinnere mi eh, dass wir einznalals junges Éhe- 

paarein Nachtmahl zu Ehren von Onkel Gyula und Tante Lenke gaben, 

bei denen wir sehr oft eingeladen waren und an welchem Abendessen 

zwölf Personen teilnahmen. Ausser dér Suppe, zu dérén Zubereitung 

mán zwei bis drei Kilo Rindfleisch kaufte, gab es zwei prachtvolle 

Hummer, zu je etwa zwei Kilo. als Vorspeise, dann erst kamen frische 

Poulards und Wild, amerikanisches Kompott, Gemüseschüsseln, Eis,
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Törten, das herrlichste Obst und selbstredend die feinsten Weine, 

franzősischer Champagner und Likőre, Havanna-Zigarren, agyptische 

Zigaretten u.s.w.

Allerdings hat dieses Nachtmahl, welches besonders no- 

bel war, etwa 200 Kronen gekostet, aber heute könnte mán es selbst 

um den doppelten und dreifachen Preis nicht bieten, denn einen Teil 

dér feinsten Vorspeisen wie Kaviar, Austem und Hummer bekommt mán 

überhaupt nicht. Ich bezog damals eine Flasche inlöndischen Cham­

pagner um drei Kronen und für den feinsten franzősischen Champagner 

zahlte mán acht Kronen per Flasche.

Es ist dumm genug vöm Staat, dass er diese Tafelfreuden 

so hoch besteuert, oder dérén Einfuhr überhaupt verbietet, denn 

warum sollen wohlhabende Leute keine Gelegenheit habén, Geld aus- 

zugeben. per inlSndischen Industrie ist dadureh nicht geholfen und 

dem Staat entgehen sehr hohe Zolleinnahmen.

Wenn mán zum Beispiel von Budapest nach paris fahren
t

wollte, steckte mán sich einfach zweihundert Kronen in die Tasche, 

fuhr zum Bahnhof, löste sich seine Karte bis Paris, benőtigte we- 

der pass noch Visum, nochDevisen und bemerkte sozusagen gar nicht, 

dass mán über die Grenze fuhr, oder hőchstens daran, dass an dér 

franzősischen Grenze dér Zollbeamte höflich grüssend herei nkam, 

pro Forrna fragte, ob mán etwas zu vérzőllen habé und nach einem leich 

ten Kopfschütteln seitens des Passagiers sich wieder höflich grüs­

send entfernte. Nur an dér ősterreiehischen Grenze pflegten sich 

eifrige Zollbeamte danach zu erkundigen, ob mán Zigaretten mitge- 

bracht habé, denn damals zahlte mán in dér Schweiz für die feinsten 

Mgyptischen Zigaretten 3 bis 4 Centimes, w&hrend dieselben bei uns 
etwa das Doppelte kosteten. - Mán fuhr damals in die Schweiz, nach
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Deutschland oder Italien, wie mán heute einen Auaflug von Wien 

auf den Semmering macht. Die Fahrkarten waren um die H&lfte billiger 

als jetzt und trotzdem warfin die Staatsbahnen grosse Ertr&gnisse 

ab, w&hrend heute trotz dér hohen Tarife (oder vielleicht gerade 

deswegen) die Staatsbahnen mit grossen Defiziten arbeiten.

Einen für diese Zeiten typischen Vorfall möchte ich noch 

erwhhnen. Ich war damals auf eine Anzahl ausl&ndischer Zeitungén, 

wie"1’Illustration*,"London News", "Sport im Bild", "The Stúdió" 

u.s.w. abonniert. Das Abonnement dieser Zeitungén kostete ungef&hr 

ein Drittel von dem, was es heute kostet. Eines Tages las ich in 

dér London News ein Inserat dér "Aertex Co.", in welchem sie neue, 

porbse Sporthemden zum Freis von zwei Shilling sechs Pence pro Stück 

anbot. Ich bestellte mir sechs Stück solcher Hemden und legte dem 

(selbstredend nicht rekommandiértén) ^rief einen Scheck über 

15 Shilling bei, 15 Shilling waren damals etwa 20 Kronen. Vier 

Tagé nach Absendung des Briefes erhielt ich bereits das Postpaket 

aus London, wofür ich für Forto und Zoli insgesamt drei.Kronen 

zahlen musste und fand im Paket die sechs Hemden, einen hőflichen 

Brief dér Firma, in welchem sie sich für den Auftrag bedankte, 

eine saldierte Faktúra und einen Scheck über drei Shilling, da, 

wie ich aus dem Brief entnahm, seit dér Aufgabe des Inserates die 

Firma den Preis dér Hemden um sechs Fence per Stück herabgesetzt 

hat und mir demzufolge den zuvielsLngesandten Betrag von drei 

Shilling in einem Scheck zurücksandte.

Um heute eine &hnliche Bestellung durchführen zu können, 

würde mán Folgendes benötigen: 1.) Ein Gesuch andie Ungarische 

oder österreichische Nationalbank zűr Bewilligung des Ankaufes des 

Schecks (welcheSselbstredend abgelehnt werden würde). 2.) Eine 

Einfuhrbewilligung von dér Handelskammer, welche mán ebenfalls
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nur mit den grössten Schwierigkeiten erhalten körmte, aber angenom- 

men den Fali mán könnte die Einfuhrbewilligung erhalten, so würden 

die Spesen dieser Bewilligung mehr betragen als dér Vert des Schecks, 

den ieh damals nach London sandte.Auch dér Zoli und die verschiedenen 

anderen Gebühren (Varenumsatzsteuer, Manipulations-und Zustellungs- 

gebtthr) würden mehr ausmachen als die Hemden damals kosteten.-Nach 

Überwindung all dieser Schwierigkeiten kame nun ein Hemd, welches 

damals franko Budapest etwa drei Kronen kostete, mindestens auf 

15 bis 20 Schilling pro Stück zu stehen.-An diesem kleinen-Beispiel 

ist am klarsten zu erkenn/ unter welehen unglaublichen Behinderungen 

dér Velthandel heute leidet und es ist kein Vunder, dass die Virt- 

schaftskrise in jedem Lande immer arger und arger wird.

Heute einundzwanzig Jahre nach Kriegsbeginn, ist es 

noch nicht abzusehen, wann wieder Handels-und Bewegungsfreiheit auf 

dér Veit herrschen wird,nur eines blüht und das ist die Rüstungsin- 

dustrie. Allé I&nder verbluten sich, weil sie den grössten Teil dér 

verfügbaren Mi ttel in die grausamsten Mordinstrumente hineinstecken.

Aueh vor dem Krieg gab es Fersonaleinkommensteuern, 

aber nach meinem damaligen Binkommen von etwa 70*000 Kronen pro Jahr 

bezahlte ieh im Ganzén achtzig Kronen Einkommensteuer, wahrend heute 

etwa 40 bis 50 % des Binkommens auf die schikanöseste Vei se weggesteu- 

ert wird und einem dabei immer das Damokles-Schwert über dem Haupt 

schwebt, wegen irgendeines .zumeist unfreiwilligen,Steuer-oder Devisen- 

deliktes bestraft zu werden.

Das Vort Dévise war damals überhaupt nur in den Bán 

ken bekannt* Die V&hrungen waren dabil und Schwankungen von mehr 

als 2 bis 3 %ckamen selten. vor. Mán wusste, dass einFranc dér lateini-
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schen Win.2un.i0n, alsó Belgien, Frankreich, Schweiz, Spánién,

Italien und dér grösste Teil dér Balkanstaaten, .95 Heller kostete 

und die Bankén rechneten für Devisentransaktionen 1/2 bis 1 %©an 

Spesen* Für Geldeinlagen wurde in den Bankén 3 bis 4 % nettó ver­

gütet und Kredite kosteten je nach dar Bonitüt des Kreditnehmers 

4 1/2 bis 6 %. Die Bankén arbeiteten mit einer Verdienstmarge von

1 bis 2 % und erzielten grosse Gewinne, wahrend heute den Einlegern

2 1/2 fi vergütet wird, Kredite hingegen 8 bis 11 % kosten und trotz 

dieser -riesigen Spannung geht es den Bankén schleeht*

Kaufmfinnische Kredite, wenn die Bank von dem korrekten 

Gebaren des betreffenden Kaufmanns nur halbwegs überzeugt war, 

waren leicht und biliig zu erhalten, so zum Beispiel hatten wir, 

obwohl das bilanzm&ssige Firmenvermögen etwa eine Millión Kronen 

betrug einen Biankokredit von einer .Millión Kronen bei dér Anglo- 

Bank und zwar zu 4 3/4 Als ich die Geschüftsführung dér Firma

im Október 1912 übemahm, sah ich zu meinem Erstaunen, dass sie 

bei dér Postsparkassa ein Guthaben von 232,000 Kronen hatte, ob­

wohl die Postsparkassa keine Zinsen vergütete. Gleichzeitig hatten 

wir jedoeh ein Debetsaldo von cca. 400*000 Kronen bei dér Anglo- 

Bank. "Warum er légén Sie nioht das auf dem Postsparkassenkonto 

eingegapgene Geld sofort bei dér Anglo-Bank fragte ich den 

Prokuristen Ausch. **Ach Herr Teleki*, gab er mir zűr Antwort, Debet- 

zinsen spielen doch wirklich keine Rolle. Es zahlt sich nicht aus 

die 200*000 Kronen, welche wir in den n&chsten Tagén sowieso zum 

Rapseinkauf benő ti gén in die Bank zu gébén, denn die Manipulations- 

gebühr von 1/4 per Mille am Kontokorrent macht ja fást mehr aus 

als die Zinsenersparnis."

Debetzinsen spielten tats&chlich keine Rolle und es gab 

Kunden, denen wir sechs Monate bis ein Jahr und noch langer kredi-
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tiértén. Die grossen Kundsehaften, denen wir ől liefértén, zahlten 

gewöhnlich am 1.J&nner ihre gesamten Bezüge, die sie w&hrend des 

Jahres machten. - An Maschinenöl wurde bruttó 30 bis 40 % verdiént 

und spielten daher 2 bis 3 % Zinsenverlust keine Rolle.

Wenn jemand 20.000 Kronen besass, so konnte er sich 

ein Haus um 100*000 Kronen bauendenn die Bankén waren ohnewei­

ters béréit 80 Prozent dér Baukosten als 1.Hypothek vorzustrecken. 

Mán zahlte 4 3/4 % für solche Hypothekarkredite, inwelchem Prozent- 

satz bereits die 25-j&hrige Amortisation inbegriffen war. Wenn mán 

alsó j&hrlich, inklusive dér Nebenspesen, etwa 5000 Kronen dérBank

bezahlte, welche Summe aus dem Mietzins leicht aufgebracht werden 
blieb

konnte und bei geschickter Administration/sogar noch etwas übrig, 

war mán ohne einen Pinger zu rühren in 25 Jahren dér Besitzer ei­

nes Hauses im Werte von 100.000 Kronen, bcMcoőno»Mdffla«M^^ 

k2tQcxa9űc35KKDaxaaxjc denn die ^rund—und H&userpreise stiegen rapid und 

bis die Hypothek abgezahlt war, war das Haus zumeist doppelt soviel 

wert als es seinerzeit gekostet hat. So konnte mán mit einem klei- 

nen Anfangskapital mühelos zu einem ansehnlichen Vermőgen kommen. 

Tüchtige Leute, die die rapidé Bntwicklung von Budapest voraussa- 

hen, kauften Anfangs des Jahrhundertes grosse Komplexe an dér Peri­

pherie dér Stadt. Diese Grundstücke lagen allerdings Jahre und oft 

Jahrzehnte láng brach, trugen nichts, als sich aber die Stadt im­

mer mehr und mehr erweiterte, stiegen die Grundpreise rapid und 

die Pamilien Manfred Weiss, Herzog, Kohner u.s.w. habén.auf diese 

Weise viele MiIlionen verdiént.

Wie es gegenw&rtig mit dem Hausbesitz aussieht, brau- 

che ich einem Zeitgenossen wohl nicht zu erkl&ren, nachdem ich je­

doch annehme, dass diese Zeilen einmal meine Kinder und Kindeskin-
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dér und vie Hoc ht auch spatere Kachkommen lesen werden , will 

ich erwöhnen, dass insbesondere in österreich, zufolge einer lácher- 

lichen bolschewistischen Gesetzgebung, dér Vert dér H&user nach dem 

Kriege nahezu auf den Nullpunkt sank, da info Ige dér Geldentwertung 

die Mieternicht nur keinen Zins bezahlten, sondern dér Hausherr 

sogar noch die Reparaturspesen zu tragen hatte. In den letzten 

fünf Jahre habén die Verhaltnisse allerdings etwas gebessert, in­

dem die Mieter in altén H&usern etwa den vierten Teil des Vorkriegs- 

zinses bezahlen; aber noch immer ist ein Haus, welches vor dem Krieg 

einen Wert von etwa einer Millión Kronen hatte (alsó einem heutigen 

Geldwert von etwa zwei Millionen Schilling) heute nicht mehr wert als 

3 - 400.000 Schilling, alsó etwa den fünften Teil des Vorkriegswer- 

tes. Lafür kosten jedoeh, Schuhe und Kleider bei gleicher Qua,litat 

noch immer etwa doppelt soviel als vor dem Krieg.

DieArmut von heute zeigt sich auch beim Reisen.Auf denz 

Eisenbahnen fuhren bei uns vor dem Krieg nur Ausflügler, Bauern, 

Arbeiter und arme Leute dritter Klasse und vermögende Leute fuhren 

überhaupt nur erster Klasse. Die Schnellzüge hatten ausschliesslich 

erste und zweite Klasse, die zweite Klasse wurde jedoeh zumeist 

von Geseh&ftsreisenden und dem armeren Mittelstand benützt. Heute 

fahren .selbst sehr vermögende Leute dritter Klasse, weil die Karte 

dritter Klasse mehr kostet, als im Frieden die erste Klasse kostete 

und die üinkünfte viel geringere sind als vor dem Kriege.

Allerdings waren z.B. Automobile vor dem Krieg ein grosser 

Luxus und das haltén eines Autós konnten sich nur sehr reiche Leute 

erlauben. Ein gutes Autó kostete zumindest zwanzig-bis dreissig- 

tausend Kronen, die Betriebskosten inklusive Chauffeur mindestens

10.000 Kronen pro Jahr. Autós besassen nur ausgesprochene Millionare



- 150 -
oder Leute, die sehr hohe Kinkünfte hatten.- Damals war es auch 

kein besonderes Vergnügen mit einem Autó langere Zeit zu fahren, 

denn die Strassen waren im allgemeinen schlecht und die Wagen hat­

ten die verschiedensten Mucken. Das Fahren im Autó war stets ein 

gewisses Wagnis, insbesondere auf den ungarischen Landstrassen, 

wo beim Herannahen eines "Teufelswagens" s&mtliche Fferde scheu 

wurden; aber auch in dér Stadt passierte es sehr oft, dass Ffer­

de beim Herannahen eines Autós scheuten. Im Jahre 1914, alsó knapp 

vor dem Krieg kam auf etwa hundert Einspanner oder Fiaker ein Au­

tó und in dér Stadt zahlte es sich überhaupt nicht aus mit einem 

Autó zu fahren, denn infoige dér überwiegenden Zahl von Pferdewa- 

gen kam mán auch nicht viel schneller vorw&rts als mit einem Fia­

kor. Knapp vor dem Krieg begannen die ersten Taxaméter in den Stras­

sen Budapests aufzutauchen und mán konnte sich auch Frivatautos mieten, 

indemman pro Kilométer eine Krone, alsó etwa zwei Schillinge be­

zahlte, w&hrend heute ein Mietauto etwa vierzig Groschen pro Ki­

lométer kostet.

Im Juni 1914 rückte ich zu meiner letzten Waffen­

übung, als Reserveleütnant bei dér Honvód-Artillerie,m.ach Várpalota 

ein. Leichtsinnig wie ich war (und auch weil ich das Autofahren 

erlernen wollte) nahm ich mir für diese vier Woehen ein Mietauto 

in Budapest auf und fuhr damit zűr Waffenübung. Dér Spass kostete 

mich etwa tausend Kronen, aber ich imponierte meinen Kamerádon 

sehr, denn im Autó spazierengeführt zu werden war damals noch ein 

seltenes Vergnügen. Wir wurden bei dér Waffenübung ziemlich hart an- 

gepackt, aber trotzdem unterhielten wir uns sehr gut. Von Várpa- 

lota aus fuhren wir fást jeden Abend nach Siofok oder einem ande­

ren Őrt des Balatons und veranstalteten grosse Drahrereien, von
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denen wir .gewöhnlich erst um vier uhr in dér Früh nach Hause 

kamen, um gleich in den Sattel zu steigen und schwierige Gelande- 

ritte zu machen. Allerdings legten wir uns dann gleich nach dem 

Mittagessen nieder und schliefen bis zum Abend.

Mitten in dieses fröhliche Leben,platzte dann die 

Bőmbe von Sarajevo. Las verhfingnisvolle Wort Krieg hing in dér 

Luft, aber niemand wollte daran wirklich glauben; nur die filteren 

Stabsoffiziere schüttelten bedenklich ihre Köpfe und behielten mit 

ihren Befürchtungen leider recht. Am 14.Juni kam ich nach Hause, 

fuhr sofort nach Wien, wo ich eine Kartellsitzung hatte und dann 

nach Pécs, wo meine Frau mit Bubi und meine Schwester Trucsi mit 

Vera war, aber dórt wurden die Nachrichten schon izomer bedrohlicher 

und bedrohlicher.

Am 28.Juli lasen wir in den Blattern das Ultimátum an

Serbien und nun war es jedermann klar, dass ein Krieg unvermeidlich

sei. Mein Brúder Sanyi war gerade in Pécs als die Hachrieht ein-

traf und sofort rief er aus "jetzt geh ich nach Hause und láss* 
er

meinen Sfibel schleifen". Tatsfichlich wurde/auch bereits am

30• Juli mobilisiert, da er Resdrveoffizier des 38.Feldkanonregiments 

war, das dem XIII.Armeekorps angehörte, welches Koprs an dér Gren- 

ze gégén Serbien lag. Dieses rückte sofort in Serbien ein und 

mein Brúder machte den ganzen serbischen Feldzug mit, dann den 

Feldzug in den Karpathen und spfiter focht er gégén Italien. Er war 

drei Jahre láng fást ununterbrochen an derFront. Allerdings war er 

bei Ausbruch des Krieges erst 23 Jahre alt, unverheiratet und 

ein begeisterter Soldat. Mit 24 Jahren war er schon Oberleutnant, 

weIcherRang seiném Altér entsprach.

Da dér Krieg in gréifbare Nfihe rückte, fuhren wir so-
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fórt nach Budapest und meine Schwester nach Nagyvárad, - Ganz Euró­

pa glich einem aufgeschrecktem Bienenschwarm, langsam begriff mán, 

dass es mit dem Krieg Ernst sei,niemand ahnte jedoch, dass er solch 

unerhörte Dimensionen annehmen wird. Weitere Einzelheiten über den 

Ausbruch des Krieges und den damit verknüpften Ereignissen möchte 

ich nicht niedersehreiben, da die sich damals überstürzenden Ereig- 

nisse heute bereits in jedem Geschichtsbuch, in unzöhligen Románén 

und sonstigen Publikationen ausführlich enthalten sind.

BÉR WELTKRIEG 1914 - 1918

Seitdem die Menschheit besteht, hat es Kriege gegeben und 

es wird trotz aller Bemühungen dér Pazifisten auch in dér Zukunft 

Kriege gébén. Dieser barbarische Zustand dürfte insolángé dauern, 

bis die Vereinigten Staaten dér ganzen Welt gebildet werden und die 

Menschen auf ein bedeutend höheres Kulturniveau als unser heutiges 

ist, kommen werden.

Allerdings hat es auch glückliche Generationen gegeben, 

die ihr Leben ohne Krieg, oder zumindest ohne Krieg in ihrem Vater- 

lande verhringen konnten. Solche Epochen waren jedoch selten und 

Menschen, die das Glück gehabt habén, bei normaler‘Lebensdaúerzvon 

ihrer Geburt bis zu ihrem Tode von keinerlei Kriegsereignissen be- 

rührt zu werden, lebten hauptsachlieh wöhrend dér 400 Jahre andauern- 

den Pax Romana.-Jener Generation, dér ich angehöre (das sind die in 

den 70-er und 80-er Jahren des vorigen Jahrhunderts geborenen) schien 

nun ein solches Glück verheissen zu sein, denn schon in meinem Ge- 

burtsjahr (1883) hatte die österreichisoh-ungarische Monarchia, ab-
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gesehen von dem kurzen Intermezzo in Bosnien im Jahre

187% eine Friedensperiode von 17 Jahren hinter sich.

Anfangs dér 90-er Jahre, als ich in die Mittelschule kam 

und selbstKndig zu denken anfing, hatte Österreich-Ungarn schon 

seit fást dreissig Jahren Frieden. Dér letzte grosse europSische 

Krieg, dér deutsch-französische von 1871 var in Vergessenheit 

geraten, eine ungeahnte Entwicklung und ProsperitKt machte sich in 

fást allén europ&ischen L&ndern bemerkbar und niemand dachte an 

Krieg. Die allgemeine Wehrpflicht war zwar überall eingefíihrt, 

dér gemeine Soldat musste seine zwei bis drei Jahre und dér Ein- 

j&hrig-Freiwillige ein Jahr dienen. Dieser Milit&rdienst war zwar 

ein harter, jedoeh auch abh&rtender Dienst und mán dachte wirklich 

nicht daran, dass mán mit den Gewehren und Geschützen, die mán 

handhaben erlernte, einmai wirklich auch auf Menschen schiessen 

wird.

Kriege kamen allerdings auch in den 90-er Jahren vor, dér 

Kolonialkrieg Englands gégén die Búrén, dér griechisch-türkische 

Krieg, dér Boxeraufstand in China und hie und da lagen sich auch 

einige südamerikanisehe Staaten in den Haaren. Aber dies alles war 

weit weg und unser Európa schien ruhig und so geordnet, Handel, 

Industrie und Unternehmertum blühten, die europ&ischen Völker wurden 

immer reicher, die Jugend hatte gute Aussiehten auf lohnenden Er- 

werb und auch den Arbeitern ging es nicht schlecht. Láss nun all 

dieser Wohlstand, Fortschritt und Ordnung mit einem Schlag aufhören 

sollte, erschien uns unbegreiflich und selbst als dér Weltkrieg 

ausbrach, dachte (mit Ausnahme dér besonders eingeweihten PolitL- 

ker)niemand daran, dass dies ein Krieg von l&ngerer Dauer sein 

könnte.

Als wir im 14-er Jahr in den Krieg zogen, war a 1 lgemein
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die Ansicht verbreitet, dass dér Krieg in einigenaíonaten zu Ende 

sein werde und allé ruhmbedeokt von den Schlachtfeldem nach Hause

kommen werden.

Vöm Weltkrieg gibt esheute, nach mehr als zwanfcig Jah­

ren, bereits eine immense Literatúr. Die über den ^rieg und die Kriegs 

folgen geschriebenen Bücher belaufen sich bereits auf zehntausende, 

in allén Spraehen dér welt. Nichtsdestoweniger bin ich überzeugt, 

dass die eigentliche Kriegsliteratur erst jetzt,nach zwanzig Jahren , 

beginnen wird und hhnlich wie nach den Napóleonischen Kriegén, die ja 

auch Európa auf den Kopf steliten, noch jahrzehnteláng über den Krieg 

geschrieben werden wird. Beschreibungen undpeutungen dér Ereignisse 

und Episódén aus dem Weltkrieg werden wahrscheinlichauch nach hun­

dert Jahren noch erscheinen, sowie die Napoleonische Literatúr noch 

bei weitem nicht zu ihrem Ende gelangt ist. Es sind jetzt 120 Jahre 

her, dass Napóleon nach St.^elena verbannt wurde. Trotzdem erschei­

nen heute noch standig Aufs&tze, Bücher und Theaterstücke über Na­

póleon und seine Zeitgenossen. In diesem Jahr (1935) habé ich eine gan 

ze Anzahl von Napoleonstücken in Wien gesehen (die "100 Tagé” von 

Forzano-MUssolini, "Pouché" u.s.w.),gute Stücke, die Erfolg hatten 

und grosses Fublikumsinteresse fanden.

Ich will daher keineswegs den Weltkrieg beschreiben, 

denn schriftstellerisch viel begabtere Leute als ich, habén dies 

schon getan und werden es noch jahrzehntelang,vielleicht jahrhundér­

té láng tun, sondern nur in kurzen Worten meine Gedanken und persön- 

lichen Eindrücke über die Kriegs-und Nachkriegszeit schildern.

Wie bei den meisten Menschen meiner Generation, bildet 

das Jahr 1914 einen scharfen Trennungsstrich. Wenn ich heute über 

vergangene Sachen spreche, so ist stets mein erster Gedanké:"Dies
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geschah vor und das geschah nach dem Krieg." Das Leben nach dem

Krieg war n&mlich von dem Leben vor dem Krieg so scharf unterschie-

den, als wenn mán in zwei verschiedenen Welten gelebt hhtte. - Bei 
i

Kriegsausbruch war ich 31 Jahre alt, alsó ein gereifter Mann mit 

Frau und Kind, Hau.s und Hof, Geschüft und Industrieunternehmung.

Die Eindrücke undKrlebnisse des Krieges mtissen daher einen viel 

nac hhalt igeren Eindruck auf mi eh und meine Altersgenossen ausgeübt ha 

ben, als auf die Kinder, die noch sozusagen nicht zum Bewusstsein 

erwacht sind und auf die Jünglinge, die von dér Schulbank in den 

Krieg zogen, sowie auf Greise, die am Ende ihres Lebens standén.

Die Kinder habén den ^rieg sozusagen unbewusst mit- 

erlebt und je nachdem in welchem Lande sie lebten, sind ihre Ein­

drücke verschiedene geworden. Wenn mán heute einen 25-bis 35-jührigen 

Mann über seiné unmittelbaren Kriegseindrücke fragt, so sagt dér 

25-j ührige: "leh kann mi eh überhaupt an nichts erinnem". Dér 

30-jShrige, dér bei Kriegsbeginn neun Jahre alt war, erinnert sich 

daran, dass es Lebensmittelknappheit und viele Soldaten gab. Dér 

35-jührige hingegen, dér bei Kriegsbeginn etwa 14 Jahre alt war, 

kann schon über verschiedene Entbehrungen und Sorgen berichten.

Aber diese Ereignisse habén sich bei den damals 14-jührigen ziem- 

lich verwischt, denn er wuchs in dér Kriegs-und Wachkriegsmentalit&t 

auf und kann davon, wie es vor dem Kriege in Európa eigentlich ausge- 

sehen hat, keine richtige Idee habén. Ernstlieh vöm Kriege betrof- 

fen waren die jenigen, die bei Kriegsbeginn schon mindestens sieb- 

zehn Jahre alt waren, alsó heute über 38 Jahre alt sind. Diesen 

konnte es schon passieren, dass sie im vierten Kriegsjahre ein- 

rucken mussten und dieletzte Phase des Krieges am eigenen Leib 
zu spüren békámén.
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Die hlteren Leute, die nicht mehr zum Kriegsdienst heran­

gezogen wurden, alsó die über 50-jührigen, sind heute bereits Grei- 

se und konnten sich nur schwer in die Nachkriegsverhültnisse einle- 

ben.-über die, die bei Kriegsbeginn schon am Ende ihres Lebens stan­

dén, die 6o-bis 7O-jührigen, die heute zumeist schon tót sind, brauste 

derKrieg wie ein furchtbares Ereignis hinweg. Obwohl sis zu Kriegs- 

diensten in keinem Fali mehr herangezogen wurden, starben sehr viele 

frühzeitig infoIge dér seelischen Erregungen des grossen Krieges.

Diese 6o-bis 70-j&hrigen waren am sthrksten zu bedauern, denn sie 

hatten erwachsene Söhne und auch Enkel, die in den Krieg mussten 

und viele ihrer Lieben fanden den Heldentod oder kamen verstümmelt 

oder gesundheitlich stark ersehüttért nach Hause. - Die Entbehrungen 

dér Kriegsjahre und dér Zusammenbruch nach dem verlorenen Krieg traf 

diese Leute besonders hart. Die Inflation, von dér iéh noch sp&ter 

berichten werde, vernichtete ihr Vermögen, ihre Kinder, die sie erhal­

ten sollten, wurden erwerbslos und sie starben oft im grössten Elend 

und Verzweiflung über den furehtbaren Ausgang des Krieges.

Stellen wir uns zum Beispiel einen pensionierten Beamten 

im Altér von etwa 60 Jahren vor, den dér Krieg im Jahre 1914 überrasch- 

te. Wahrend dér Kriegsjahre konnte er noch,trotz eventuellen Verlustes 

seiner Familienmitglieder,mit Patriotismus und Hoffnung auf ein gu­

tes Ende durehhalten. Er wurde zwar aus seinem beschaulichen Leben 

herausgerissen und legte je nach seinen Kraften dórt Hand an, wo dér 

Krieg die Jungen wegfrass. Aber dann kam dér Zusammenbruch im Jahre 

1918* Alles stürzte zusammen, was bis dorthin hoch und heilig galt.

Das Vaterland wurde verstümmelt. Weder Lebensmittel, Bekleidungsartikel, 

noch Heizmaterigű. waren da.Seine Ersparnisse wurden entwertet, sei-
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ne Lebensversicherung zerfloss in nichts. Seine Pension wurde wnt- 

weder gar nicht, oder nur in entwertetem Gelde bezahlt, seine Ange- 

hőrigen darbten und es gehőrte wirklich eine eiserne Gesundheit 

und eine grosse seelische Widerstandsf&higkeit dazu, um dies alles 

er leiden und überstehen zu können.

Dass es neben den vielen Millionen, die dér Krieg zu- 

grundegerichtet und in die Arme dér Verzweiflung getrieben hat, ei­

nige tausend besonders begabte oder besonders skrupellose Menschen 

gab, denen es gelungen ist, nicht nur ihr Vermőgen zu retten, son­

dern Beichtümer anzusammeln, beweist auf das Schlagendste, dass dér 

Krieg für den überwiegenden Grossteil dér Bevőlkerung eine furcht- 

bare Katastrophe war, von dér sie sich noch jetzt nicht erholen kann 

'Ich habé anfangs des Krieges schon den ■“•usspruch gemacht: "Nieder- 

reissen ist leicht, jedoch aufbauen unendlich schwer.• und habé im 

Jahre 1918 prophezeit, dass es mindestens zwanzig Jahre dauern 

wird, bis halbwegs geordnete Zust&nde herrschen werden.

Siebzehn Jahre sind seit dieser Zeit bereits ver- 

flossen, aber in den meisten Lündern herrschen noch immer desolate 

Verh&ltnisse. Die internationale Spannung ist grösser als je zu- 

tor, das Geldwesen ungeordnet und unstabil. Wenn mán über die 

Grenzen gehen will, benötigt mán einen Pass und für die meisten 

Lander ein kostspieliges Visum.. Die ^inwanderung in jene Lander, 

wo für die Arbeitslosen noch Bet&tigungsmöglichkeit war, ist zu­

meist gesperrt und in den meisten L&ndern herrscht fúrehtbüres 

■^lend, welches nur Susserlich bementeit wird. - Die Zahl dér Ar­

beitslosen (ein vor dem Krieg fást unbekannter Begriff) sch&tzt 

mán in Európa auf etwa zwölf, inAmerika auf etwa zehn Millionen 

Menschen. Solche Zust&nde herrschen im grössten Teil dér zivilisier-
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tón Welt, trotzdem in den letzten zwanzig Jahren bedeuten.de Portschrit 

te dér Wissenschaft und Teehnik erzielt wurden: die ungeheure Verbes- 

serung dér maschinellen Produktion, ungeahnte Portschritte des Plug- 

verkehrs, riesenhaftes Anstelgen dér motorischen Pahrzeuge, insbeson- 

dere dér Automobile, das heute die ganze Welt umspannende Rádió, das 

beginnende í'ernsehen und hunderte andere technische Errungenschaften 

auf jedem Gebiete, die allé dazu dienen sollten, das Leben schöner, 

bequemer und leichter zu machen, als es früher war.

Weshalb diese Zust&nde herrschen, will ich in einem sp&_ 

térén Kspitel auseinandersetzen und beschr&nke mich vorl&ufig darauf, 

den Lauf dér Ereignisse seit dem 1.Juni 19K mehr oder weniger chro- 

nologisch zu schildern.

Per Thronfolgermord in Sarajevo.

Auf diesen die Katastrophe auslösenden tragischen Vor- 

fall, welcher in unzhhligen Schriften festgehalten ist und durch Zu- 

fall sogar gefilmt wurde, so dass das bezügliche Pokument auch de visu 

fQr die nachfolgende Welt festgehalten ist, will ich nicht nhher ein-* 

gehen.

Wie bereits erwhhnt, absolvierte ich zűr Zeit des Thron- 

folgermordes meine letzte Waffenübung als Leutnant in dér Reserve
I

beim Honved-Artillerie-Regiment Hr. 4 in Várpalota. Pie ganze Welt 

war erschüttert, mán glaubte jedoch anfangs, dass es mit dér Festnah— 

me und Bestrafung dér Tater sein Bewenden habén wird. Ausser den ein- 

geweihten Staatsm&nnern und Piplomaten dachte jedoch niemand emstlich 

an einen Krieg und wenn er schon dachte, glaubte er, dass es sich 

nur um eine Strafexpedition nach Serbien handeltt wird. Pie wirklichen 

Zusammenh&nge erfuhren wir erst in einem viel sp&teren Zeitpunkte.

bedeuten.de
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Ich kam am 15*Juli 1914 nach Hause, wohlgemut und frohge- 

launt und sagte meiner Frau, sie solle jetzt meine Uniform ein- 

pdcken, denn ich bin mit meinem Milit&rdienst fértig. Jedermann 

ging auf Sommerfri8che, viele blieben zwar im Inland, andere suchten 

jedoeh die Badeorte in Frankreich, Italien und England auf. Dér 

deutsc&e Kaiser machte seine gewohnte Iiordlandsreise und auch die 

hohe Diplomatie ging auf Urlaub. Feinhőrige vernahmen zwar von fér­

né ein leises Donnem, aber das war alles.

Am 2O.Juli fuhr ich nach Wien zűr Kartellsitzung dér Rüböl- 

fabrikanten, fuhr nach einigen Tagén nach Budapest und dann nach 

Pécs, wo sich meine. Familie aufhielt. Wir beabsichtigten im August 

auf vier Woehen nach Őstende zu fahren.

Wie ein Blitz aus heiterem Hímmel schlug dann am 28.Juli 

das Ultimátum an Serbien ein und als das Ultimátum in den Zeitun­

gén erschien, stand das Kriegsgespenst schon vor dér Tűre, denn 

dieses Ultimátum konnte sich ja kein Staat bieten lassen.

Ich fuhr mit meiner Familie mit dem n&chsten Zug nach Bu­

dapest und es war gar nicht leicht Platz im Zug zu ergattern, denn 

Ungarn glich damals einem aufgeschreckten Bienenschwarm. Jeder trach- 

tete auf dem kürzesten Weg nach Hause zu kommen und am Ostbahnhof 

in Budapest türmte sich das Gepack zu haushohen Bergen.

Da Serbien,wie es ja vorauszusehen war, das Ultimátum 

dér ősterreichisch-ungarischen Regierung nicht annahm, főigte kurz 

darauf die Kriegseikl&rung und am nachsten Tagé erschien bereits 

an allén W&nden dér allgemeine Mobilisierungsbefehl. Auf den Stras- 

sen herrschte bis tief in die Nachtstunden hinein ein unbeschreib- 

licher Freudentaumel.Durch die lángé Friedenszeit verwőhnt, hatte 

ja das Publikum keine Ahnung davon, was Krieg bedeutet. Selbst die-
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jenigen., die sofort einrücken mussten, glaubten nur an eine Straf- 

expedition gégén die Königsmörder, an einen milit&rischen Spazier- 

gang, dér kurze Zeit dauern und mit dér Niederwejfhng Serbiens glor- 

reich beendet werden soll. Besondere Begeisterung zeigten jene, 

die gem&ss dem ersten Mobilisierungsbefehl nicht sofort einrücken 

mussten, wahrend die jenigen, die "einrückend gemacht worden sind” 

den Mobilisierungsbefehl schon etwas ernster betrachteten. Es war 

interessant die Leute vor dem Mobilisierungsplakat zu beobachten.

Die halbwüchsige Jugend und diejenigen, welche noch nicht Soldaten 

waren, stiessen Verwünschungen gégén Serbien aus, w&hrend jene, die 

sich innerhalb 48 Stunden. zu ihren Regimentem begeben mussten, so­

wie die Mutter und Frauen dér Einrückungspflichtigen sinnend und 

geangstigt die Plakate betrachteten und sich doch Gedanken darüber 

machten, dass es kein Spass ist. Auch ich musste mich sofort zu mei­

nem Regiment, welches damals in ^eutra stationiert war, begeben und 

dér Absőhied von meinen Lieben wurde mir recht schwer.

Die folgenden vier Monate, in welchen sich die Grösse 

dér Katastrophe voll entwickelte und dérén Ereignisse heute schon 

in jedem Geschichtsbuche nachzulesen sind, will ich überspringen.

Mán sah bald, dass es sich nicht um einen leichten Okkupationsfeld- 

zug handelte, sondern um einen láng andauernden Krieg, wo wir (n&m­

lich die österreichisoh-ungarische Monarchia und Deutschland, sowie 

sp&ter die TUrkei und Bulgarien) sozusagen dér g&nzön Welt gegenüber 

standén. Auf dér einen S&ite die russische Dampfwalze, auf dér an­

deren Seite Frankreich, England und ihre Verbündeten. Bedenklich 

er schien von Anfang an die hgltung Italiens und Rum&niens und tat­

s&chlich traten auch diese Staaten bald zűr Énténte über und die 

Zahl unserer Feinde wuchs ins Unermessliche. Als dann auch Amerika
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seine immensen Hittel und sein grosses ^nschenreservoir gégén uns 

mobilisierte, war dér Krieg für uns ver lőrén. Dooh darüber sphter.

Wie bereits gesagt, rückte ich am 1 .August zu meinem Regi­

ment nach Neutra ein. Dórt herrschte ein kolossaler Trubel, denn trotz 

dem in den Mobilisierungsvorschriften alléé bis in die kleinsten 

Details niedergelegt war, klappte doch nicht alias so,wie mán es 

wollte und die Offiziere arbeiteten Tag und Nacht ununterbrochen um 

die Battérián auf den Kriegszustand zu bringen; Zuerst wurden die 

Reservejahrghnge, alsó junge Leute zwischen zwanzig und dreissig 

Jahren ausgerüstet und erst nach Abtransport dér Marschbatterien, 

die sich auf den russischen Kriegssehauplatz begaben, kamen die lite­

ren Jahrghnge an die Reihe. Da ich zu den hitesten Reserve-Offizie- 

ren zhhlte, blieb ich vorderhand noch bei dér Ersatzbatteríe und 

es wurde mir die Ausbildung dér neu eingerückten Einjhhrig-Frei- 

willigen übertragen. Gégén den 15-August kam auch meine Frau nach 

Neutra, welches ein ganz nettes Sthdtchen ist und verblieb dórt 

einige Wochen. Die Hitze in diesem Monat August war unbeschreiblich 

und unsere braven Soldatén hatten sehr darunter zu leiden. Das Leben 

in Neutra war nicht besonders angenehm, da wir einen Kommandanten 

den Hauptmann von Cziráky hatten, dér hauptshchlich jenen Reserve- 

Offizieren seine Gunst schenkte, die mit ihm nachtelang in den 

Wirtshhusern sassen, bis in die Frtih zechten und womöglich seine 

Zeche bezahlten. Auch für sonstige Geschenke war er nicht unempfang- 

lich. - Mán soll zwar den Tótén nichts tlbles nachsagen, aber ich 

muss dies erwahnen, da hhnliche Zust&nde auch bei anderen Ersatz- 

batterien und Ersatzkaders herrschten und es viele Reserve-Offizie- 

re verstanden habén, sich durch entsprechende Freundschaft mit den 

Kaderkommand&nten Ihngere Zeit vöm Kriegssehauplatz fernzuhalten.
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"Zeit gewonnen, alles gewonnen", war damals die Losung. Nun hatte 

ich niemals Neigung zu n&ehtlichen Ge lagen und konnte mich daher 

beim Hauptmann nicht lieb Kind machen. Ausserdem dachte ich damals 

noch wirklich, dér Krieg würde nicht lángé dauern und h&tte es als 

Schande empfunden, nicht am Kriegsschauplatz gewesen zu sein.

^ch kann nicht umhin bei dieser Gelegenheit über eini- 

ges zu berichten, was damals in den Kreisen dér Reserveoffiziere, 

die doch die eigentliche Stütze dér Armee waren, sehr bőses Blut 

erweckte und viel dazu beitrug um unseren Zusammenbruch zu beschleu- 

nigen. Obwohl mán glauben h&tte können, dass dér Krieg allé Gegen- 

s&tze verwischt, machte sich sofort nach dér Mobilisierung im Krei- 

se dér aktiven Offiziere (zum Glück waren nicht allé so) ein ausge- 

sprochener Anti sémi tismus bemerkbar. Die Reserveof fiziere, welche 

Juden oder jüdisoher Abstammung waren, wurden n&mlich auf allé er- 

denkliche Art schikaniert. Besonders unangenehm machte sich das be­

merkbar, als wir ám Kriegsschauplatz inGalizien waren. Die polnischen 

Juden sind ja wirklich keine Zierde dér jüdischen Rasse. Die jüdi- 

schen Reserveoffiziere stellten aber in jeder Beziehung ihren Mann 

und erhielten im Verh&ltnis ihrer Zahl zu den anderen Kon£essionen 

viel mehr Auszeichnungen für tapferes Ver haltén vor dem Feinde, ob­

wohl sie beim Erhalt dér Auszeichnungen schon durch ihre ^eligion 

oder Abstammung gehandikapt waren. Es ist statistisch nachgewiesen, 

dass die Anzahl dér Juden in dér damaligen österreichisch-ungarischen 

Monarchia etwa fünf Prozent dér Bevőlkerung betrug, dagegen die jü­

dischen Offiziere und Soldaten etwa fünfzehn Prozent dér gesamten 

Auszeichnungen erhielten. Trotzdem warf mán den Juden Feigheit und 

Drückebergerei vor, was jedoch absolut nicht dér Fali war. Dass
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sie trachteten an möglichst günstigen Plátzen Verwendung zu finden, 

ist ihrer natürlichen Intelligenz zuzuschreiben, aber sowohl im Kampfe, 

wie auch bei sonstiger militárischer Verwendung stellten sie ihren 

Mann. Ich habé öfters Gelegenheit, sowohl beim Káder, als auch am 

Kriegsschauplatz gégén die Misshandlung und Erniedrigung jüdischer 

Offiziere und Mannsghaften energisch einzuschreiten. Dieses mein 

Verhalten wurde selbstredend nicht mit Sympathie aufgenommen. Die 

Judon waren mindestens ebenso gute und tapfere Soldaten als die 

Christen, verlásslich und vatalandstreu und dafür, dass sich im Hin- 

terland gewisse, hauptsáchlich aus Galizien eingewanderte Elemente 

durch skrupellose GeschSf te unangenehm bemerkbar machten, traf die 

Frontoffiziere und Frontsoldaten wahrlich keine Schuld.

Die anfSngliche Begeisterung verflog schnell, als schon 

etwa zwei Woehen nach Kriegsbeginn die ersten Verwundetentransporte 

ankamen und die Leute über die grauenvollen Erlebnisse am Kriegsschau- 

platz berichteten. Unsere Niederlage gégén die russische Übermacht 

in Galizien wurde zwar streng geheimgehalten, nichtsdestoweniger 

sickerte . durch die zurücktrans porti elten Ve rwun.de ten und Kranken 

manches dureh, was die Seelen dér zu Hause gebliebenen mit Entsetzen 

erfüllte. Die einmal in Gang gesetzte Kriegsmaschine forderte jedoeh 

unausgesetzt neue Opfer. Anfangs wurden nur die Keservejahrgánge bis 

zum-32.Lebensjahre und vier Jahrgánge Landsturm einberufen. Bald 

darauf kamen jedoeh die weiteren Landsturm-Jahrgánge bis zum 

42.ten Lebensjahre an die Heihe. Ebenso wurden die 19-und 18-jahrigen 

einberufen und zum Kriegsdienst ausgebildet. Im weiteren Verlauf des 

Krieges wurden altere Leute, ich glaube, bis zum Altér von fünfzig 

Jahren einberufen, allerdings fanden die 48-bis 50-jáhrigen nur in 

dér Etappe und im Hinterland Verwendung .Als aber für die 18-jhhrigen 

dér ^inrückungsbefehl kam und die Zahl dér Tótén und Schwerverwun-

rwun.de
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deten sich unheimlich h&ufte, ergriff ein Grauen nicht nur die Herzen 

dér Witter, sondern auch dér gesamten Bevőlkerung im Hinterlande.

Die russische Dampfvalze eroberte bald ganz Galizien und drang in 

Nord-und Ostpreussen ein* w&re nicht dér Sieg Hindenburgs bei den 

Masurischen Seen erfolgt und dér Durchbruch von Gorlice am 2.Mai 1915 

unter Führung Mackensens gelungen, so w&re dér Krieg für uns bald 

zu ^nde gewesen.

In Serbien m&hte allerdings unsere weitaus überlégene 

Armee die sich heroisch schlagenden Serben nieder. Leider Gottes 

ist es unsererseits in Serbien zu unerhörten Roheiten und Gewaltak- 

ten gégén die sich ausserordentlich tapfer wehrenden Serben gekommen. 

^ch erhielt Öfters von meinem Brúder Nachrichten vöm serbischen Kriegs 

schauplatz, die über grosse Strapazen berichteten. Er blieb jedoch 

gottlob unverletzt.

Mein Schwager Dr. Berkovics, welcher als Oberarzt eben­

falls sofort einrücken musste, verblieb in Grosswardein in einem 

Kriegsspital und kam überhaupt nie an die Front.

Da ich auch bald mit einer Reservebatterie an die Nord- 

ostfront abging, war keiner vonuns beiden zu Hause. Meine Mutter, die 

immer kr&nklich war, regte sich über den Krieg derart auf, dass sie 

in eine schwere Krankheit verfiel und Ende Október auf Anraten un­

seres Arztes nach A?co am Gardasee zűr Kur und Erholung ging. Mei­

ne Schwester begleitete sie. Unsere Wirtschaft in Villány verlotter- 

te w&hrend des Krieges vollkommen. Weder mein Brúder, noch ich wa­

ren zu Hause. Es fehlten die dringendsten Arbeitskr&fte, dér Absatz 

vonReben war gleich null, da niemand daran dachte Weing&rten anzu- 

legen. Nur dér Wein stieg etwas im Freis. Als mein Brúder im Jahre 

1917 vöm Kriegsdienst enthoben wurde, fand er unser früher blühen- 

des Unternehmen, nahe dem Zusammenbruch. Unz&hligen Menschen, die
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an. die Fr.ont muasten, ging es ebenso. W ah rend die Zuriickgebliebenen 

Reichtümer anh&uften, muasten die in den Krieg gezogenen, soweit 

nicht ihre Frau oder ihre Eltern oder ein sonstiger Verwandter 

das Gesch&ft weiterführen konnte, ihr Geschfift zusperren und waren 

als dér Krieg zu Ende ging, ruiniert.

Dagegen ging es unserer őlfabrik, dér Firma Ludwig 

Bernauer glanzend. Sowohl Mineralöle, als auch Pflanzenöle wurden 

im Kriege in erhöhtem Masstábé gebraucht und die Preise gingen 

sprunghaft in die Höhe. ^ir hatten nicht nur sehr grosse Vorrate, 

sondern ich tatigte noch bis zum Monat Október, bevor ich auf den 

Kriegssehauplatz abging, sehr günstige Schlüsse, an denen wir enorm 

verdienten. Öl war damals einer dér begehrtesten Artikel.-Wir waren 

gut eingeführte Lieferanten dér Kriegsmarine, dér grossen Schiffahrts 

geselischaften, Maschinenfabriken etc., welche Unternehmungen in­

foige des Kriegszustandes enormen Bedarf hatten und jeder verlangte 

Preis wurde bewilligt. Unsere grossen Vorrate in mineralischen und 

vegetabilischen ölen stiegen enorm im Werte und unsere Betriebe war- 

fen wahrend dér Kriegsjahre Millionengewinne ab, die aber sphter in 

Nichts zerflossen. Mán musste grosse Betrhge ^riegsanleihe zeichnen, 

die dann spáter vollkommen wertlos wurde, teils entwertete sich das 

Geld selbst in steigendem Masse. Die Preise für allé Sachgttter stie­

gen ins Phantastische und wenn mán etwas verkaufte, so konnte mán 

für den Erlös nur einen Bruchteil derselben Ware zurückkaufen. Ich 

möchte hier die bekannte Tatsache anführen, wie ein Hauserspekulant 

vor lauter Verdienen zugrundegegaz^en ist. Tatshchlich konnte mán 

ein vierstöckiges Haus, welches um 200*000 Kronen erworben wurde, 

innerhalb kurzor Keit um 400.000 Kronen verkaufen.Allerdings er- 

hielt mán dann für den Erlös nur mehr ein einstöckiges Haus, das mán 

um eine Millión verkaufen konnte, aber für diese Millión Kronen
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békám mán apatér nicht einmal mehr ein ebenerdiges Haus.-Nur dieje- 

nigen Leute konnten ihr Vermögen über den Krieg und die nachfoigen- 

de Zeit hinüberretten, die rechtzeitig ihre Verdienste in Gold, Pfun- 

den,Schweizer Frankén oder anderen Goldvaluten eintauschten und sich 

um Demsen-und sonstige Vorschriften nicht viel kümmerten.Tatsache 

ist jedoeh, dass w&hrend an den Grenzen dér Krieg tobte und unerhőr- 

te Opfer an Menschenleben forderte, die zu Hause Gebliebenen oft 

kolossale Gewinne einheimsten und in Saus und Braus und Verschwen- 

dung letten.

Jedermann trachtete Kriegslieferant zu werden, 

denn erstens konnte mán mit Kriegslieferungen sehr viel verdienen, 

wenn es zum Teil auch nur Scheinverdienste waren und zweitens war 

es sehr leicht sich als Kriegslieferant vöm Frontdienst entheben 

zu lassen. Auch die Arbeitslöhne stiegen rapid und die Arbeiter, 

welche wegen "Unentbehrlichkeit" oder Krüppelhaftigkeit zu Hause 

blieben, heimsten hohe Löhne ein und waren vöm Kriegsdienst verschont. 

Bittér war allerdings das Los dér kleinen Landwirte, wo oft Mann und 

Sohn im Felde standén und Frau und Tochter die schwere Arbeit zuhau- 

se verrichten mussten. Die Pferde wurden wegrequiriert und es kam 

oft vor, dass sich die Frauen vor den Pflug spannen mussten, um das 

Féld zu bearbeiten. Dabei hatten sie noch die Sorge um Mann und 

Sohn, von denen sie oft monatelang keine Lebenszeichen erhielten.

Auch in den Fabriken und im őffentlichen Dienst wurden sehr viele 

Frauen eingestellt. Es gab zwar viele tüchtige Frauen, im allgemei- 

nen gelángte mán jedoeh zűr Erkenntnis, dass Frauenarbeit die M&n- 

nerarbeit nicht ersetzen kann. Sp&ter wurden dann die immer zahlrei- 

cher werdenden Kriegsgefangenen: Hussen, Serben und Italiener zűr 

Feldarbeit verwendet. Die Preise dér Lebensmittel stiegen rapid und
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in österreich machte sichbald Lebensmittelknappheit bemerkbar. - 

In Ungarn waren zwar genügend Lebensmittel vor hand en, doch die 

Ausfuhr von Lebensmitteln war ohne besonderer Erlaubnis nicht 

gestattet•

lm traurigen Herbst des Jahres 1914 überfluteten die 

Russen den grössten Teil Galiziens und drangen auch in Oberungarn 

und in die Bukowina ein. In dér Bukowina k&mpfte mitmhrem Helden- 

mut dér damalige Gendarmerie-Oberst, sp&ter General fischer mit 

Truppén, die er aus Gendarmen, Finanzern,Feldhtitern und Rekruten 

zusammenstoppelte.Durch geschicktes Manövrieren gelang es ihm 

den vordringenden Russen eine grőssere Armee vorzut&uschen, als es 

tats&chlich dér Fali war. Oberst Fischer brauchte dringend Ver- 

st&rkung, jedoch waren allé brauchbaren und ausgebildeten Truppén 

schon an andere Kriegsschaupl&tze abgegangen und die im August und 

September eingerückten Rekruten noch nicht genügend ausgebildet.

Es musste daher schnell eine Honved-Division aus altenz zumeist 

kriegsuntauglichen Leuten zusammengestoppelt werden, um ihm bei dér 

Verteidigung dér Bukowina, eines dér wichtigsten Einfallstore nach 

Ungarn zu helfen. Unsere Division, welcher zwei Batterien zugé­

tól lt wurden, sah wirklich kl&glich aus. Die Infanterie bestand 

zumeist aus M&nnern über vierzig Jahren mit grauen B&rten, mangel- 

haft ausgerüstet. Die Bátteriekommandanten waren zwei junge Ober- 

leutnants, die ersten Offiziere zwanzigj&hrige Burschen, frisch 

aus dér Akademie ausgemustert, ansonst bestand das Offizierkorps 

zumeist aus &lteren Reserve-Offizieren. Die eine Reservebatterie 

stellten wir auf und ich war einer dér Zugskommandanten, sp&ter 

dann erster Offizier. Die Fferde waren nichts da^beste Matériái 

und die ganze Division sah einer Insurgentenarmee verdammt ahnlich.
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Anfang Október wurden wir einwaggoniert und es begann eine láng- 

wierige Reise bis Dornawatra, die vier Tagé dauerte. Czernowitz 

war von denRussen schon besetzt. Dér Divisionskommandant war ein 

altér pensionierter Feldmarschalleutnant und auch dér Brigadegene- 

ral war sehon ein Slterer Herr. (Umseitig klebe ich einen Zeitungs- 

ausschnitt aus dem Jahre 1927 ein.)

In Dornawatra wurden wir auswaggoniert und nun begann 

ein mühevoller Vormarsch ttber ganz unwirtliche Gegenden in den 

Bukowinaer Bergen, wo ausser halbzivilisierten Huzulen, die nur ru- 

thenisch sprachenúnd sich zumeist mit^chafzucht befassten, keine Men- 

schenseele wohnte.

Es ist unglaublich, in welchem primitíven Kulturzustand 

diese Menschen lebten. Dér Wortschatz dér Leute betrug kaum einige 

hundert Worte. in seiner selbstgebauten Lehmhütte mit Strohdach, die 

zumeist nur aus einem Raum bestand, wohnte dér Huzule mit seiner frau, 

zahlreichen Kindern, Schweinen, Htthnern, Ziegen und sehr vielem Unge- 

ziefer. Die Hütte bestand zumeist aus einem kreisrunden Lehmbau, wel- 

cher grösstenteils keine Fenster hatte, sondern nur oben ein Loch zum 

Entweichen des Rauches offen liess. In diesem Raum von etwa fünf Mé­

ter Eurchmesser lebte dér huzulische Schaf-oder Ziegenhirt mit seiner 

ganzen ^'amilie und seinen Haustieren.Tag und Nacht brannte ein Feuer 

unter dem Késsél, denn Ende Október war es dórt schon bitterkalt und 

teilweise lag schon Schnee. Dér Rauch konnte nur an dér oberen Öffnung 

dér Hütte entweichen und erfüllte mit seinem beissenden Geruch den 

ganzen Raum. Trotzdem waren wir Offiziere zumeist gezwungen in diesen 

Hütten auf etwas Stroh zu übernachten, denn wie gesagt, es war schon 

bitterkalt.

Die Wege waren grundlos und oft musste sich eine ganze

Kompagnie vor die Geschütze spannen um sie vorwürtszubringen.Die Ver-
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Die telöentttten öcs ©enetob Sifdier.
Sef«$ írtát tintáién ®«i«'S^efieM’JHtfa.

$on Sberíí @m l Miget.
©p<if, aber bőd) bat bet fűt bie 25críciJjung beS fjödjftert 

3apfer?éi.íSörb£tr§ cijter béqurtfenen audj.bente nodj,
juftánbige Sreopag bem ittbróben SScrteibiger bet Sufomina 
bicfe aitSgeidtnung sitetfannt.' ©pat, meiliricf>± meniger 
benn bteijeÍR 3Qíre PérftridjeP. .finb, •frtt .$rifájer feine in 
bét &viegSgcfdjití)te eirt^ifl báftefienbe’ ©tojj tat beS .©címerteS J 
botfbradjí Íjai. ttrtb b o dj, mcií angefidjtS be§' cínfctutnttgen 
UrteiíS uitb 9tedjtempfittbcttS tolt fihtfsig SOÍifíiünen fritfjerer 
unb jeligét Öefterrei’djér fene jtatutcngemajjc $uríj getabe 
bent Söürbigftcn fid) müíjtlidj ttidjt' lángét mebt berfdjíielcn 
bítrfic.

. 2|n.tt fiié .iőj, ,)tíie. fp-igfí .fd)ún uadj bent, kriege, 2lít- 
öfterrpidjs berubmfeftetn;:©b£bűten' .irt'.'féíjter Sornbadjer 
Wafátbeitbwiituifg gegenubeié;; tíriii, bent. betetíS nadj ben 
Ctfícn fKuffertfaiupfen iegenbaren, felben. -3ín íróé am' 
17. Síugufi 1915 bet 84jaírigeflíajfer. §trój $D,ef bon bet 
.Sámpfftont meg nadj ©djönbrutot .betufeú unb, bent fjront®. 
of fiatét feft bfe .fjanb brüdéttb,. mtt-i einer -bei bein gteifen 
'JWoitardjett faunt je mafjígenommeneit Siüíjturtg gefagt:

„3$ b .a n f e 3 í ne«/ í i e.b e r P b é,xft, % e i b e t 
e r ft e n 35 eríei í) u n g be § /Dta r i a ® 2 fj eme f i e n» 
£)r ben S. 4» e,r,b el <3(j:g..n Éti e b( e,n f.ern., ® e n n f e t tt e r 
ift'róütbtge'tulé0.ié':'<« h* ‘

fi. Piélé 3éüjre ítbé/íróróf• unb ©ieg" uitb 3n= 
(ammettbrud), .méiítmo^ ein ’^próér^unt in ftifcíctS 3Ran* 
futSbettjimmet-. ©§ > ifi. é'iit> ^o^gema^fenee ■ 8Ránn bon eijna.

anjnfeíetf .tft-ÉKit .,brótJ2íuélm»i uuperíenubar Kefjút-í&etí 
ebtuitg, tid)fet bet • in • ftrgminer..tswírung ■tíat uitS:.©ifecnbc 
feine augen immer, mié,bet aúf ben nún geíaímten .. mei|= 
ijáatigen ©energí. '

,$5áS ifi tttettt brgbet ©'enbarmériepoftenfüírer $arí 
$ a. I a u n b f e n n e r bon bet •35ulomtuafront," fagt $tfdjer. 
ét íegt bem Untergebenen unb HriegStamerahen bon cinft, 
bet bet bet SSotfíeKung jn, miíitatif^et ^aítung auffpringt, 
bie nodj gebraudjSfaíjige Stnfe. mit fjersüdjer ®efte onf bie 
©djuíiet, et.mőge fidj bodj fedett. „35om erften Sag btS jurn 
©nbé bat et méit'.inefű alá fente Spflidjt getan, ft-ets in 
borberfter |?xont, oft fogat tief in ben Sinien beS ©egnerS. 
3íttf títt burfte idj audj itt bet alíerfdjmiertgften Sage jaííen 
— nidjt mait, ^alaunbrennet?"

, 2)et ©enetaí fagt beS 35efudjerSíitpa,rtbi . ®iefet . ftjjtí 
fetjettgetabe. ©eine eíjtlidjcuaugen íeudjtcn.

Unb bot unfetemfftiidbliá érfteljt.fie miebet, fene Iajtgfí 
bergangene etferneSró «« •

SínfangS ©epíember 1914.
?*, 2>ie SonrabsDfféttfiöc már mijjíüngen. • fRugfi unb 
39tufftíom iiberránnten' fialb nadj Wgittn ben sut &edung 
SembetgS aufmárfdjietten bicl ■’ fdjróSdjeten ’Srubermann 
fantt bet erft auS ©erbien íeranbefoijíenen. 2írmee 35öljm= 
fitmoHi. SieS llnglüd in Ofigaltsien fjatte naturgemajj sut 
g-oígc, baft and) SontabS Slorbangtiff sufammenbradj; bot 
aíleitt, toetí bie tiífét Séntberg toéftmartS brüdenbe 9Íuffett= 
iibermadjt bie hadj JRotben ju fájón ftegettben rttmeen 
Üíuffcnberg unb S)anII nnf)eimliá) im fRiiden bebtoljte. ?íuií 
«■—„A=> *—>»{„ qrr>M0i. Wttffenfeta

r e i dj e t e n t g e g e tt? § e I b to i e 2é áíjp b a S, D tg a* 
nifgtor mte 328allénfteijt unb .^aíiiot iuie 
SínbteaS §bf.et, boílbrád>fe. biefet Öcfíci^ 
teiáf e r 2a t e n, ,b te ci n }i g.!ba fte fj e rt b e i $ r c u ub 
unb ^eiitb.

2?ct Sölatttt bicg ©bixarb tftfdjct uitb mdt eiufatíet 
©enbűrtncrteftabSoffijiér.

3fűe§ sufammen jaHte fettte ©treifltaft bei ^tieg§auS« 
brudj 5 6 © e it b a t nt e it u it b 5 9 6 £ a it b ft ütmet aíS 
erfíe Sinie. 2lber mit bettt §aufíein íjieít g i f e t nidjt nur 
ein 48 fíiíomeíer breiteS ©tensgebiet, fottbetn beríegte feinen 
$Ieinfrieg bont erften Ságé ’^n itt ^cinbeSlanb..

©ein 35egtnnén fd^iett auSfidjts'íoS. Síudj ber íüd)íigftc 
©eneráiftabfer íjaítc, einen 23iberfiattb untét folefjen 35erí)<tíí® 
niffen fiit SBabnfintt exfíart. ©S togr lein ei^igeS ,©cfd)üb, 
fein SKúftiinengeméít bottyanben. -öberftlcttt*
nant requitiette bie SBÖflér,bt'e 6,et bet 
3 o t b un = g e i e t u n b aín I i <^ e n 3 r i e b e n § f e ft é n 
jurn S.osfradjén bermenbet műrben, ©t mgn= 
tierte baS ©bieljeug auf ©pti^en uttb $ve« 
r a t e m a g e n, b t a n tt t e Íj i e r i n b ex frontéi n e tt 
$irdjtoeilj bitllet í o §;, í t e § bt e: 5f5f e u b o f a nőne 
fdjíeunigft in einen. meírere íUíometer ént3 
f e r nt e n 3Í b f á) n i 11 g a I o p p i e t e n, bt ö f, n í c, 
bori totebet-rttnb/iSu f 1% te. f o. be n 31 u fJ c tt 
eitje Slttsaíí mitflt^elt ©efdjűfje box ©éttté 

/S55crn,ÖIs®,e49'eIjic£ ga'biít/^Bttierfdrü^fe ab — 
ütr 5" "greic  ̂j'é i 11 g ~ Itt üt Ti é t í'e rt' «5Tií t f'fe ti ”á g-: 
t a t f cf) c ü" t a u f áj e n b ein 901 a f dj i n e n g e m e ’í) 
fetet!, •■"

Saju ftampft er fidj einige Sdtaittone auS bem 5§obett: 
©éttbarmen, ^utanjet, §ujütén, ÜÖufotoirtaer, JRutttanen, 
fdjtoabífdje Sauern, 3uben. gortfttert fié ju greimiHígen* 
abteiíungen.'

3ef5t füíít er fidj fiat! genug, einer 9Jnffenattnee bon 
180.000 9J?ann bie ©fitne $u bieten. §at er bo<Í fcpon botiét, 
mit feíner JjaitbbbU ©enbatmétt altéin, bőm 6. bi§ 31. Síuguft, 
79 gröfrere unb lleinere ©efedjte. gégén bie Sftuffen beftanben!

*
6. Oftobcr 1914. , s ,
gifdjct Jjirít mit feittet „2Ra^t" ben smansigmal fo

reid)en ©egner ftd>er in bet SEhtfototna feft' S5a etf)áíí er int 
fftanme bon 3“íobenp bie Stadjtídjt, bajj 79 kilométer toettet 
toefíltd) ein gtojjer ruffifdjér §eereSíörpet bon anbértbalb 
Sibiftonett auS ©aligien über ben ftüblunfeWfJajj uad^ Ober-1 
uttgatn eingébtodjén íffc' i

©ofort faf}t bet §elb ben ©ntfdjlujj, gégén 
btefe fdjmere SBebroíjttng bet íUtfjbarjone 
einen gláníenftofj su füstén. 3ln bet ©ereíblinic 
Jafjt et jut SBerf^Ieierung feinet Semegung nur f^ma^e 
Sinien uttb bie aufs atternottoenbigfte rébusierten ©enbax 
tneriépofteu sűrűd.

aus feinen fünf gteimiHigenbaiaiüonen aber bilbeí 
et ein Sanbfturmregiment. 2)te Seute miffen, ein beifpielloS 
fdjmietiger ©emaltntarfdj burdj bie $arpatf)en fteít bebor.

in <wh»nftn*pr Fliiíprynirítrtíeit Wf Kit* FMnp
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Unb bie fünfíjuttberi inbtfdjén ©olbűien ín Sbegí*
ment f iiíjíen (idj bebrüát, beríaffen.

2>a ge(djtef>i ettoa§.
2-er Dberíííeutnaní gtfdjer galoppiert att§ feFfter*©in’ 

íetlting bot bie i^ront. $wf)t bén itt bet Klorgeítfonrié bitben= 
ben <3ö.’bel, ítttb útit (iaríer Síimmé ruf.t er, bér,/wtá »r*l 
(djmabí(djet gamili.c • ftammeube Sat^olif: ■

„gubeit, bie if)t Ijter eittgeíeííí unb bet jammeíí («bl— 
in Síbíoefeníjett cinee Kabbinetg — (égne td) estd) unb eurc 
SBaffett, int Kantén ^eíjobaé! Kitt 5Kui börtoSrtS!"

, Csitt etnjiger Sdjrei bet ©ffíafe .geűí >o$8 bétt ©eelen
Uttb $eíjíen t bon (űnfbunbeti iübifá>ett @oíbaíétt:-..,^nrra!" 
Uttb itt gleídjjr Sjegeifterung br&bní bet 3htf bet biertaufenb 
ánbércn: eine fíafjíerne Csinljeii aller, bie unbéjmínglieB-ift.

. Unb bie ítitbbe beíbaíitgie ben ‘ 78-$ifön$iet Iáiig en 
i)$ajjtoeg Bet (iorfem Sdjneefínrm nnb einer int ©ebirge Tne^it 
als ttteferljoBett Sdjneebede in 32 Stunben, urn án beit’nád) 
pbetttttgatn eingebtodjenen $5>etttb jugelaitgen. 8ieberge= 
(tőrben maré ;ein‘ (ebet, ftatt tnarfdjmaröb jurüdjubleibeit, 
ben'fjüket int Siidj Juíaffen! ■* :

•S , • .5 'i . ’ *
„2Bir .'baÚétt eé; bantáfö öu§nabm§Io§, einer- mie -ber 

embere; al§. böcfiftéá ©Ittd embfuttben, fiit urtferenjiúmmaiv 
bánién unfer ^crgölut trobfeniocife bergtejfett ju burfett," 
(ági-leije bet $üne (oalannbrenner. Uttb leudjtenben SlttgeS 

J&Iiíft tír aüf jetnétt jb’|t geíafjitiíen, nun fttbetbaartgett ©étteraí.
■ 3$ (ebe, bét SBacfere foürbe audj beuie nidjt ei»e- @e* 

fttttbe jogéin, fűt ben eittfttgetf i&orgefejtett la^elnb Jéitt
Seben binsugeben, :

2>a be§ ©éneralS leibenber gttfianb nid)r . alijjtbieleS 
<3j5teájen erlaubí, nebmen mit Síbfdjieb..

35eitn ' Kadjbaufefoeg erjáíjít bet mid) begleitéttbe 
§aíannbretuter, uttb (ein ©efidjt berílart ftdj, toénn er. ttnr 
ben Kantett $i(^er\aú§ft>rtdji: „Sdjoit bor jmanjig Qttbren, 

i(§'inyb'tc ©éftbáttttéríé' ifetí/teár íít’-bánlSfi'ge- ^éttí Wtí* 
jtninftét jii^uíái^e' ijkrfönú^tíií itt--bér Ttján jíiTSÍftifo* 
torna. 3 éö e § ®a n e rnm c ib m 11 ib t cm Síittb am 
Slrttt, (ebet §ujule int Sdjafb.eíj, jebet §,ttbe
int hajtan fant mit .(einen ©ürgén jnibni. 3U 1 
jébent bon t^nen rebete.er in (etner ©(íratbe. 
Kaíjttt .audj b ié © er.tttgfíe n nnf érként Sitin ttttb 
(nbríe'f(te bitéit junt SanbeSbrafibenten 
hatott/ 3jl-ct,fébcn ober ©rajén Ktéfcan. 
SSorauf bann ib.ré ^ittfdj.riftén, bte bet 
Sm ea'tt ír a t i § nt u§ o(t (d)cn utonábéIaítg bér* 
jogétíLb at1é, binnen biernnb jí fo ati jig©tun= 
ben (frontfit éríéb'igt toaren."

.' Unb et banmlattge Klann, bet tutiét gifdjer unjdftligc- 
irtai bent Xob iit§ Slnílt^ gcfdtaut, bet ituuntebr alá SRebter* 
infbeííbt bér ©enbatméifie int SSurgeníanbe feincít ©ienft mit 
gíeid) eiferttem 5pflidjtbetou(jtfeitt crfüítt nnb hetiben boriigett 
©rettjfottfltíten an bet ©pi^e. (einer fedj§ ©enbármen bun’ 
-bet^íöbfige . {^eifdjaferbanbétt jutudgetootféu íjai — bér 
barte .©ojbat 'fyxt ba§ Satbéín. etne§ glüdlídjen $tinbc§, aí§ 
er (ági: ■

„2Bie toerben erfí aHe in bet SBuíotoina ftdj (retten, 
méttn fté t bőreit, ’ bajj tűnt audj uttfer ".^etr ©enerab tten 
SbEM^ö^nUbefontiUert biti!

3d) aber beníe nrtr, alá bér Brabc fid) bon mir bet* 
abfdjiebet: .

t „SSer jebodj erituteti ftd) ttod) btcrjnlattbe> ba§'e§ ganj 
űttéin bér ©etteral gtfdjer gétbefett ifi, bér mit u&ermenf<f)= 
ítdjét SSatlraft' in bér Unbetljeii bőm 2Kai bi§ Kobember 
1918, tro^ ítttbeftíjretblidjer ^tnberaiffc, bie Söiatter búd)’ 
(fablid) bor bem §nngertobe gerettet í^ti?"
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pflegung war elend, denn ausser etwas Schaffleisch (wozu uns oft 

das Salz fehlte), Schafkfise und miserablem Brot war fást nichts 

zu habén. Wir hatten es noch verhültnismássig gut, denn da ich auch 

dér Proviantoffizier dér Batterie war, kaufte ich in einem kleineren 

galizischen Őrt allé Sardinen und sonstigen Konserven auf und verstau- 

te sie in den MunitionskSsten dér Protzen.-Wir marschiértén bei strö- 

mendem Regen bei etwa null Grad. Was das heisst tagelang in bitterkal- 

tem, mit Schnee gemischtem Regen ohne die Möglichkeit eines Kleider- 

wechsels .und ohne einem warmen Bissen im Magén, teilweise bei Nachti- 

gung im Freien bei etwa null Grad zu marschieren, kann nur dér beurtei 

len, dér das mitgemacht hat.

Einmal mussten wir bei Nacht den Pruth durchwaten 

und am anderen Ufer bis in dér Früh lie&enbleiben. EinFeuer anzu- 

fachen war strengstens verboten, da wir ansonst unsere Stellung dem 

Feind varratén hátten. Wir erwachten bei Morgengrauen, soweit von 

Schlaf überhaupt die Rede sein konnte, mit angefrorenen Kleidern.

Erst im Krieg sieht mán, was dér Mensch auszuhalten ímst^ncLe ist.

Für meine Ferson fand ich das unangenehmste im Krieg 

nicht die körperlich$n Strapazen und die Lebensgefahr, sondern den 

Umstand, dasBman wochenlang fást nichts schlief, keine Möglichkeit 

hatte Kleider und Whsche zu wechseln, verlaust und verdreckt war, 

mit einem Wort zu einer Art von Troglodyten herabsank, nur mit dem 

Unterschied, dass dér Troglodyte es von Kindheit an gewöhnt war 

so zu leben, wahrend wir doch als Kulturmenschen lebten und an eine 

gewisse Bequemlichkeit und Luxus gewöhnt waren. Je jünger ein Mensch 

ist, desto leichter und freudiger nimmt er die im Krieg unvermeid- 

lichen Strapazen auf sich. Die Jugend hat einen krhftigen, gesunden 

Schlaf und ich sah meine jungen LeutnantskoHegen bei eisigem Nord-
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wind auf Steinhaufen ne bán mir süss schlaf en. über dreissig Jahre 

und wennm an etwas nervős ist, war dér Schlaf nicht so leicht zu 

finden und dér Entgang dér Nachtruhe mit den tausend wirren Gedan- 

ken, die einen in schlaflosen Nacht en, in denen mán friert und ei­

nem allé Glieder weh tun, qualen, fand ich als das Fürchterlichste.

Bei Tag verging die Zeit noeh irgendwie, aber die WinternSchte, die 

in Galizien um etwa ftinf Uhr nachmittags beginnen und erst gégén 

sieben Uhr früh enden, waren scheusslich. Die hlteren Leute litten 

auch unendlich mehr unter den Strapazen als die jüngeren.

Wie iches bereits erwahnte, bestand unsere Division 

haupts&chlich aus hlteren Leuten zwischen 35 und 45 Jahren und trotz­

dem es zumeist an harte körperliche Arbeit gewöhnte Bauern und Ar- 

beiter waren, war es kl&glich anzusehen, wie diese Graub&rte durfíh 

den Novemberkot in den Bukowinaer Bergen stolperten.mit voller hriegs- 

ausrüstung (etwa 28 Kilo) beladen(ohne ordentliche Nahrung und oh­

ne die Möglichkeit zu habén sich auszuschlafen.

Wir Offiziere konnten uns noch hie und d& gewisse Be­

quemlichkeit en leisten, indem wir uns in irgendeinem Bauernhaus in 

einem Dorf so gut als möglich einquartierten. Aber für den armen 

Infanteristen gab es oft kein Quartier und er musste die Nacht im 

Freien verbringen.

Unvergesslich wird es mir bleiben, als ich bei einem 

altén Juden in dér Nühe von Snyatin einquartiert war. Bér Mann dürf- 

te etwa 70 Jahre alt gewesen sein und hatte in seinem Leben, wie 

er mir erz&hlte viet Leid gelitten. Er konntefwie dér Grossteil dér 

altén Leute in dér Nacht nur sehr wenig schlafen und erzühlte mir, 

dass er sich seit dér Zeit dér Busseninvasion überhaupt nicht mehr
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ins Bett gelegt hat und die N&chte betend verbrachte. .Da ich

auch kein guter Schlafer war, sah ich tatsachlich den altén Mann, 

wie er beim Schein Tón zwei Kér zen vor dem grossen, aufgeschlagenen 

Talmud die ganze Nacht vor sich hinmurmelte und Trost aus dem hei- 

ligen Buche schöpfte.

Diesen armen Juden in Galizien und dér Bukowina ging 

es überhaupt schlecht. Reich waren sie sowieso nie, aber sie hatten 

schlecht und recht zum Leben. Nun kamen die Kosaken und verübten 

die scheusslichsten Greueltaten, die mán sich nur vorstellen kann.

Sine Beschreibung dessen, was ich gesehen und miterlebt habé, würde 

viel zuweit führen, aber unvergesslich bleibt mir dér Brandgeruch, 

dér uns überall begleitete. Auf jeder Strasse trafen wir endlose 

Züge von solchen armen Juden mit Vagen auf denen ihr ganzes Hab und 

Gut, Kranke, Greise und Kinder aufgepackt waren und die hinauszo- 

gen in die finsterkalte November nacht, ohne zu wissen wohin. §ie 

ausgehungerten, vor Furcht und Külte klappernden Gestalten waren 

erbarmenerregend anzuschauen. Dabei hetzte mán überall gégén sie 

und auch unsere Offiziere sparten nicht mit abfülligen Bemerkungen.

Die Unteroffiziere hetzten sogar die Mannschaften gégén diese bedauerns- 

werten Menschen auf.

Sin Erlebnis werde ich allerdings nie vergessen. Vor dér 

Schlacht bei Delatyn war ich in dem Marktflecken Snyatin bei einem 

jüdischen Arzt einquartiert, bei einem Menschen, dér sich infoige 

seiner Wohlt&tigkeit und Hilfsbereitschaft in dér ganzen Umgebung 

allgemeiner Beliebtheit erfreute.Er hatte eine sehr nette Frau, 

dér Mann war etwa vierzig, die Frau dreissig Jahre alt und sie 

hatten zwei reizende Kinder, einen Bűben und ein M&del im Altér von
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seehs, bzw. acht Jahren. Ich war entzückt nach wochenlangem Herum- 

liegen im Kot ein frisch tiberzogen.es Bett zu bekommen und mi eh or- 

dentlich waschen zu können. Die Frau bereitete mir ein vorzügliches 

Essen, Wiener Schnitzel mit Kartoffeln, was ich schon seit Wochen 

nicht gegessen hatte. Dér Mann erz&hlte mir,- dass er früher in Bos- 

nien Kreisarzt war, dass sie sich aber in ihre Heimat zurücksehn- 

ten und nun seit zwei Jahren in Snyatin wohnten.

Am nüchsten Tag zogen wir weiter. Unsere Division 

wurde dann in dér Schlacht bei Delatyn, die ich noch erwahnen wer­

de, geschlagen und wir mussten den Bückzug antreten, so dass die 

Russen, hauptsfichlich Kosaken,dann in Snyatin eindrangen.

Es war einige Tagé spüter gégén vier Uhr nachmit­

tags, alsó zu einer Zeit, wo es im Dezember schon ziemlich dammerig 

war. Auf dér Strasse, wo wir im Rückzug begriffen waren, sah ich 

einen lángén Zug Fltichtlinge mit den üblichen bepackten WSgen. An 

dér Spitze gingen zwei b&rtige Gestalten in langem Kaftan, die eine 

Frau stützten, welche einen VogelkSfig krampfhaft in dér Bánd hielt. 

Da mir die Frau bekannt vorkam, ritt ich nfiher und tatsüchlich er- 

kannte ich in ihr die Doktorsgattin aus Snyatin. Ich stieg vöm Fferd 

und bot ihr meine Hilfe an. Auf meine Ansprache gab sie mir keine Ant 

wort, sondern starrte mi eh mit verglasten Augen an. Darauf sagte dér 

eine dér beiden Mönner, die sie stützten im Jargon: "Ach lieber 

Herr Leutnant. Sie ist nebbich verrückt geworden." Auf meine Frage 

wieso das kam, da ich sie vor drei Tagén noch frisch und frohgemut 

gesehen hatte, erzBhlte er mir,* dass nach unserem Rückzug die Kosa­

ken in Snyatin eindrangen, die Bewohner plünderten und in jedem 

Haus, wo ungarische oder ősterreichische Offiziere einquartiert 

und bewirtet wurden, die scheusslichsten Greueltaten verübten. Sie

tiberzogen.es
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wollten die Frau vergewaltigen und als dér Mann seine Frau vertei- 

digte, stachen sie ibn niedér, schlugen die beiden Kinder mit den 

Köpfen an die Wand und eine ganze Horde Kosaken vergewaltigte die 

Frau, worauf sie den Verstand verlor.

Das was icb jetzt erzahlte ist nur ein Einzelschicksal, 

welches zu tausenden in dieser Zeit vorgekommen ist. Das war dér 

Érieg und nicht die grossartigen Heldentaten, die mán in den Kriegs 

berichten und Geschichtsblichern zu lesen bekommt.

Die beschriebene kiéine Episode steht mir heute, nach 

zwanzig Jahren, genau so vor den Augen, als wenn es gestern gesche- 

hen wáre.Solche Greueltaten und Kiedertráchtigkeiten wurden damals 

auf dér ganzen Welt an tausenden und abertausenden Stellen verübt. 

Ich will damit nicht sagen, dass unsere Soldaten besser waren als 

Russen und Deutsche, denn wenn sie im Feindesland standén, benahmen 

sie sich ebenso, oder fást ebenso wie die Russen damals in Galizien 

Das Schreckliche im Kriege ist, dass ansonst ganz brave Menschen, 

die jedoch durch die Entbehrungen und Strapazen des Krieges auf ein 

tierisches Biveau hinuntergesunken sind, vielleicht ohne dass es 

ihnen zum Bewusstsein kommt, die grössten Gemeinheiten und Greuel— 

tatén verübén. -Ich bin fest überzeugt davon, dass die Kosaken, die 

als eine zwar wenig zivilisierte, jedoch ritterliche Kation geschil- 

dert werden, unter anderen Verháltnissen sicher jeder Frau, die 

Kinder hat, geholfen h&tten. Durch den Umstand jedoch, dass dér 

Arzt seine Frau begreiflicherweise gégén die grösste Schande zu 

verteidigen suchte (und er wáre ein Feigling gewesen, wenn er es 

nicht getan hatte) sich imfeecht fühlten,die Leute auf die unmensch- 

lichste Weise zu brutalisieren. Die arme Frau mit den zwei Kindern 

war eben auch ein Feind und gégén den Feind ist alles erlaubt 1
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Interessant war es zu beobachten, dass die ruthenischen 

Bauern sich um den Krieg fást gar nicht kümmerten. Ich sah Bauern, 

die in einer Bodenvertiefung ihrer Feldarbeit nachgingen, wahrend 

auf den umliegenden Hügeln die ürgste Sehlacht tobte und die Geschos- 

se und Gewehrkugeln über ihren Köpfen flogen. Die Bauern flüchteten 

nie, denn sie wussten, dass ihr Brúder dér Russe, dér sie angeblich 

befreien kam, ihnen nichts zu Léidé tun wird. Schlimmstenfalls schlepp- 

te er ihr Vieh, ihr Futter und ihre Lebensmittel weg, bezahlte sie je­

doch mit schönen Rubelscheinen. Dér Jude wusste jedoch genau, was 

seiner harrte, dass mán ihn namlich plündern und misshandeln wird. 

Deshalb flüchtete er so rasch als möglich. Die Pogromé in Russland 

(Kischinew ist nicht weit von Galizien) waren ihnen nur allzubekannt. 

Die reichen Juden habén überhaupt ihre Wohnorte verlassen, als die Nach 

richt über das Herannahen dér Russen einlangte, ebenso die polnischen 

Adeligen. Wir fanden den grössten Teil dér Schlösser leer und ver­

lassen vor. Aber was sollten die armen Leute tun, die kein Geld 

hatten und dérén ganzes Hab und Gut in einem Stückchen Erde, in 

etwas Vieh oder in ihrem Handel bestand. Ich verbreite mich absicht- 

lich auf diesen ganz kleinen Ausschnitt des Krieges, den ich im 

Jahre 1914 und sp&ter im Jahre 1917 zu sehen békám, denn nur das 

kann mán richtig beschreiben, was mán selbst gesehen und erlebt 

hat.

Dér Bewegungskrieg im Jahre 1914 war ja auch dér furcht- 

barste, denn wie sich dann die Front festlegte und Schützengrüben 

von Meer zu Meer entstanden, war weder das Los dér Soldaten, noch das 

dér Zivilbevölkerung ein so grauenhaftes. Die Soldaten hatten we- 

nigstens ein sogenanntes Dach über dem Kopfe, eine halbwegs ausrei- 

chende Verpflegung und ausser dér Lebensgefahr bei Angriffen und
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bei dér Verteidigung führten sie ein ziemlich gleiehmassiges und 

geregeltes Leben. Auch die Bewohner dér besetzten Gebiete gewöhn- 

ten sich an die Fremdherrschaft und kamen bald darauf, dass mán an 

den Peinden gut verdienen kann. In den Kriegsgebieten war jeder 

Artikel rar und alles hatte drei-bis zehnfache Preise. Die Offiziere 

und Soldaten empfingen hohe Löhnungen, die sie in den Schützengrhben 

nicht ausgeben konnten. Wenn es daher jemandem gelang in die Etappe 

zu kommen, so gab er das Geld mit vollen Hfinden aus und bezahlte 

für jeden begehrenswerten Artikel (und was war damals nicht begeh- 

renswert I) jeden geforderten Preis. - Hdndler, die Courage hatten, 

bis nahe an die Schützenlinien heranzugehen, machten glanzende Geschaf 

te und verdienten rasch ein Vermögen. - Auch im Hinterland stiegen 

die Preise immer hőher und höher und bald entstand die Sékte dér 

•Kriegsgewinner, von denen Kusserlich mit soviel Abscheu, aber inner- 

lich mit soviel Keid gesprochen wurde.

Von meinen Kriegsmonaten in Galizien möchte ich noch 

einige kleinere, teils heitere, teils traurige Episódén erwahnen, 

dtediese kleine Skizze über den Krieg vervollst&ndigen.

Eines Abends erreichte unsere Batterie (wir marschiér­

tén damals selbst&ndig) das Schloss eines polnischen Gutsbesitzers.

Es schien, ebenso wie die anderen Schlösser, unbewohnt. Da nun dér 

Division&r und die hohen Gener&le und Stabsoffiziere jedes halb­

wegs bewohnbare Zimmer im naheliegenden Dorf besetzt hatten, hoff- 

ten wir, in einem Stall des Schlosses zu übernachten. Wir pochten 

nun energischer an das verschlossene Tor und ricfen ungarisch 

"Wir sindlkeiné Russen, wir sind ungarische Artilleristen, mán soll 

sich nicht fürchten." Auf einmal wurde Licht im Schloss, die Toré 

tatén sich auf und wir traten in hell erleucht-ete, wunderbar ge'&eizte
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und mit grossem Luxus eingeriehtete Wohnr&ume ein. Als sich dér 

Besitzer, irgendein polnischer Gráf, davon überzeugte, dass wir 

tats&chlich ungarische Offiziere waren, empfing er uns mit dér gröss 

ten Herzlichkeit. Bin grosses Kochen und Braten ging los, pracht- 

volle Betten wurden uns bereitet, Wein und Champagner kam auf den 

Tisch, jeder von unsbekam ein schőnes Zimmer und freute sich auf 

feines Ausschlafen.Leider wurdehunsere Hoffnungen zunichte.Als wir 

gerade bei Tisch sassen und pokulierten, erschien zu unserer gros­

sen Bestürzung dér Herr Divisionár mit einigen Generálén und Stabs- 

offizieren. Sie hatten namlich untén im Dorf Wind von dér Sache 

bekommen, stiegen schleunigst aus den Betten und warfen uns aus 

dem Schloss hinaus. Was wir. den hohen Herren alles wünschten, kann 

mán sich lebhaft vorstellen 1 Aber Befehl ist Befehl und wir muss­

ten dann zu sechst in einer eledden Hütte auf Stroh übernachten.

Aber vergessen habén wir diese kleine Geaeinheit unserem DivisionSr 

nicht und zahlten sie ihm bei Gelegenheit gehorsamst heim.

Wöhrend unseres Vormarsches habé ich mir in einem klei­

nen Notizbuch genaue stenographische Notizen über die Ereignisse 

des Tages gemacht. Jetzt nach 21 Jahren, wo ich diese Hotizén durch- 

bl&ttere, finde ich, dass ich dieselben gar nicht benötíge, denn 

ieh brauche nur die Augen zu schliessen um alles genau zu sehen, 

was wir damals erlebten. Die ^inrichtung des menschlichen Gehirns, 

welches erlaubt vor Jahrezehnten verflossene Eriegnisse sich fást 

kinematographisch vorzuspielen, ist mir das Unbegreiflichste unter 

allén Wundern dér Natúr und es ist fást unglaublich, dass nicht 

nur bedeutende Ereignisse, sondern auch ganz unscheinbare Details 

haften bleiben und jederzeit vor das geistige Auge heraufbeschwo- 

ren werden können.

Ich sehe genau wie unsere Batterie in Nadvorna auswag-
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goniert wird, wie wir bei sinkender Nacht den Pass erklimmen, ich 

sehe die finsteren Gesichter unserer Mannschaft, die von Familie,

Haus und Hof getrennt im Oktobernebel auf windiger Berghöhe einem 

ungewissen Schicksal entgegengeht und vieles andere !

Obwohl es in den patriotisehen Geschichtswerken sicher 

ganz anders dargestellt ist, muss ich feststellen, dass von einer 

Begeisterung unter dér Mannschaft nicht die geringste Spur vorhanden 

war und nur die aktiven Offiziere, denen dér Krieg grosse Chancen 

bot, zeigten fröhliche Gesichter und genossen die ihnen übertragene 

Macht in vollen Zügen. Wir, die Klteren Reserveoffiziere, fühlten, 

offen gestanden, nur Bedauern mit den unserem Kommandó unterstellten 

Familienv&tern, die dumpf und sorgenvoll unter dér ungewohnten 

Last keuchend den kotigen Bergweg hinaufstapften. Es waren zumeist 

ungarische und slowakische Bauern und sonstige kleine Leute. Ich be- 

lauschte oft ihre Gespr&che, die hauptsüchlich főig enden Tenor 

hattens MWas macht meine Frau?","Wie geht es meinen Kindern?".

"Was gescl^ieht mit meiner Wirtschaft, mit meiner Werkst&tte, wer 

ersetzt mich in meinem Amt?"und Khnliches.

Dér Krieg ist eine ungeheuere Vergewaltigung dér mensch­

lichen Freiheit, die ja im Rahmen unserer sogenannten Zivilisation 

sowieso arg beschnitten ist, lm Allgemeinen verhinderte nur die über 

Desertion verh&ngte Todesstrafe, die Schande, die durch die Desertion 

dér ganzen Familie erwuchs, die Leute daran auseinanderzulaufen. - 

Ich kann ruhlg behaupten, dass aus freien Stücken und mit gutem 

Willen nicht ein Prozent dér Soldaten in den Krieg gezogen ist 

und jeder, dér an dér Front war aus vollem Herzen diejenigen benei- 
dete, denen es unter irgendeinem Vorwand gelungen war, zu Hause
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zu bleiben. Maii sprach zwar verSchtlioh von den Drückebergern, aber 

diese Verachtung war nur einé Bemhntelung des Neides.

Ist es denn nieht grausam von Menschen (insbesondere

von solchen, die die 30-er und 40-er Jahre ttberschritten habén und

gewohnt waren, ein geregeltes, wenn auch noch so bescheidenes Leben 
sia-

zu fLLhren) zu ver lángén, dass/(oft in mangelhafter Ausrüstung, schwer 

beladen, ohne Unterkunft und ohne ausreichende Verpflegung) zwölf 

bis vierzehn Stunden im Tag im galizischen Dreck bei strőmendem 

Regen marschieren.

Von dér Lebensgefahr selbst will ich gar nicht sprechen, 

denn die wurde verhttltnism&ssig gering eingeschatzt. Trotzdem dér 

Lebenswille in jedem Menschen bis zum letzten Atemzug vorhanden 

ist, wttnschten sich viele die erlösende Kugel, um vor den weiteren 

unménschlichen Strapazen befréit zuwerden. Eine leichte Verwundung, 

mit welcher mán als Held ins Hinterland zurückkommen konnte, war 

dér sehnlichste Wunsch fást allér.Diese leichte Verwundung nannte 

mán den sogenannten Tausendguldenschuss, das heisst ein Schuss, dér 

tausend Gulden wert war, eine Summe, welche den Wuhschtraum aller 

kleinen Leute bildete, denn sicherlich sterben mindestens 99 Pro­

zent dér Menschen, ohne jemals den Betrag von tausend Gulden, im 

heutigen Wert etwa viertausend Schil'ling ihr Eigen genannt zu ha­

bén.

Das mit dem sogenannten Heldentum war auch eine beson­

dere Sache; diémeistenjíelden" wurden He Idén, ohne dass sie die 

Absicht hatten, Helden zu werden. In einer Lage, wo unter hundert 

Leuten sechzig elend zugrundegingen und dreissig zu lebenslhngli- 

chen Krüppeln wurden, war vielleicht ein Zehntel, die das Glück 

hatten von keiner Kugel getroffen zu werden und dérén Nervensystem
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genug stark war, um die Strapazen zu ertragen. Diese zehn durch 

Zufall oder durch besonders gute Konstitution die Sache tíberleben- 

den waren dann diewHelden* und wurden, insbesonders wenn sie bei 

ihren Vorgesetzten gut angeschrieben waren, dekoriert und erz&hl- 

ten dann sp&ter Wunderdinge über ihre Heldentaten.

Ich will damit nicht sagen, dass es im Krieg an wirklichen 

Helden mangelte, aber oft wurden die wirklichedHelden, die unter 

Einsatz ihres Lebens ihre verwundeten Kamerádén aus dér Feuerli- 

nie schleppten, gar nicht als Helden anerkannt, sondern als sogenann- 

te "Sanit&ter** quasi als Soldaten zweiter Güte über die Achsel an- 

gesehen.

Das für jeden Offizier und Mannschaftsperson wünschens- 

werteste Geschehen war eigentlich folgendes: eine kurze Zeit an dér 

Front zu verbringen und sich auf irgendeine weise eine Kriegsdekora- 

tion zu holen, damit mán auf dér Brust tragbar und für jedermann 

ersichtlich den Beweis erbringen kann, dass mán ein Held war und 

sich dann an ixgendeiner guten Stelle, in dér Etappe, bei dér Divi­

sion, beim Korps-oder Armeekommando oder im Hinterlande zu versorgen.

Ich kenne viele Aktive und Reserve-Offiziere, die stolz 

ihren 24-bis 48-monatigen Frontdienst hervorheben und auf ihre zahl­

reichen Kriegsdekorationén, die sie zum Helden stempeln stolz sind.

Geht mán aber dann dér Sache nach, so stellt es sich heraus, dass ein 

Grossteil dieser Herren gar nicht an dér- Front war, sondern als 

Ordonnanzoffizier, Automobilreferent oder jihnliches einem Divisions- 

oder Korpskommando zugeteilt war, oder sonst irgendeine gute Stelle 

in dér Nahe dér Front hatte. Es war nümlich ein ganz gewaltiger 

Unterschied, oh mán im Schützengraben lag und mit den gemeinen 

Soldaten Dreck, Lause, -Lebensgefahr und allé Unbequemlichkeiten
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teilte, oder aber beim Divisionskomm&ndo, das heisst einige Kilo­

méter hinter dér eigentlichen Front,eine gute Stelle hatte. Schon 

die Brigade-und Divisionskommandos waren zumeist an einem solchen 

Őrt aufgestellt, den feindliche Artilleriegeschosse nicht mehr 

erreichten und wo eigentlich nur Fliegerangriffe zu befürchten 

waren. Dér Dienst beim Divisionskommando war ja auch kein leich- 

ter, aberman hatte doch ein Bett, ordentliche Verpflegung und die 

Aussieht auf zahlreiche Dekorationen.

Ich kanxijhierüber deshalb genau berichten, da ich 

auch das Glück hatte einen sogenannten Tausendguldenschuss zu 

erwischen, denn mit dem Lungenspitzenkatarrh, den ich mir einwirt' 

schaftete,h&tte ich ruhig an dér Front zugrundegehen können.

Laut milit&r&rztlicher Vorschrift begann n&mlich 

eine Krankheit erst dann, wenn mán über 38,5 Fieber hatte. Mit 

weniger als 38,5 war nian nicht krank. Das Beiben des Thermometers 

nützte nicht viel, denn die kontrollierenden Árzte hatten Ther- 

mometer, die womöglich noch um einen halben Grad weniger zeigten. 

Wenn alsó einer mit einem Lungenspitzenkatarrh das Pech hatte, 

nicht mehr als 38,5 zu habén, so war er eben gesund und esíhalf 

ihm kein Herrgott. Ein verdorbener Magén oder eine kleine Hals- 

entzündung, wo 39 Grad Fieber konstatiert wurde, konnte jedoch 

zum Abtransport in das Feldspital und wenn mán geschickt war, 

ins Hinterland führen.

Darüber wie mán von dér Front wegkam und über 

die Zust&nde in den Feld-und Hinterlandsspit&lern möchte ich noch 

Einiges schreiben.

Auch ich wurde n&mlich ein Held wider Willen:

Die Sache trug sich folgendermassen zu. Wir waren im Vormarsch
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gégén Delatyn begriffen, wo sich eine grőssere Schlacht entwickelte. 

Ich wurde mit einer Patrouille auf eine benachbarte Kuppe zűr Beo- 

bachtung des herannahenden Feindes gesandt und war mit meiner 

Patrouille dér erste auf dieser Kuppe. Wir legten uns hinter ein 

Gebüsch und unsere eigene Infanterie rückte in Schwarmlinie' nach.

Auf einmal eröffneten die Russen auf kaum 300 Meter Entfernung 

ein mörderisches Feuer auf uns und es gab viele Verwundete und Tote. 

Bei diesem ersten Feuer flüchtete unsere brave Infanterie in gestreck 

tem Galopp von dér Kuppe hinunter und auch meine drei Leute verschwan 

den. ich legte mich auf den Bódén in eine Furche. Die Schiesserei 

dauerte mehr als eine Stunde, die Kugeln summten wie Bienen um meine 

Ohren und es war - oőbn gestanden - keine gemütliche Situation, 

denn die Russen begannen den Hügel hinaufzukommen und ich sah mich 

schon als Gefangener in Sibirien. Da hatte ich die gl&nzende Idee 

meinen Revolver herauszuziehen und meine dreissig Patronén in 

rascher Aufeinanderfolge auf die herannahenden Russen abzufeuern.

Da nun die guten Russen ebenso feig waren als unsere eigene Infan- 

terie, machten sie angesichts dieser mörderischen Schiesserei 

kehrt und begannen ebenso wie unsere Infanterie den Berg hinabzu- 

laufen, sodass es mir gelang mich langsam zurückzuziehen und im 

Laufschritt unsere Stellung zu erreichen. Die Nacht verging dann 

damit, dass sich weder die Russen noch wir auf die Kuppe hinauftrau- 

ten und dass sowohl unsere, als auch die russische Artillerie 

recht viele Löcher in die Luft schoss. Aber ich hatte eine Helden-* 

tat vollbracht, indem ich wie es dann im Dekorationsantrag hiess, 

"eine exponierte Stellung gégén eine Ubermacht" verteidigte. Für 

diese meine „Heldentat" wurde ich dann auch tats&chlich dekoriert.

Ahnliche kleine Vorf&lle wurden sp&ter in den Kriegsberich-
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ten und in dér Kriégsgeschichte ganz ahders dargestellt. Es wird 

von dér Heldenmütigkeit unserer braven Truppén, von ihrem unerschüt- 

terlichen Kampfeswillen und ihrer heroischen Aufopferung bis zum 

letzten Atemzug gesprochen, wahrend gemáss meinen Beobachtungen dér 

Krieg, das heisst jener/Teil des Krieges, den ich Gelegenheit hatte, 

mitzumachen und zu sehen, hauptsachlieh darin bestand, dass wir uns 

vor dem Feind und dér Feind sich vor uns fürchtete. - Keine Furcht 

hatten allerdings die Generfile und Generalstabsoffiziere, die in 

sicheren, feinen Quartieren zehn, zwanzig, ja hundert Kilométer hin­

ter dér Front sassen und ohne Bedenken Hekatomben von jüngeren und 

filteren Menschen opferten und zwar oft ganz unnützerweise, nur aus 

Eitelkeitsgründen, um eine Dekoration zu bekommen oder sich bei 

ihren Vorgesetzten einzuweimperln. Tausende und zehntausende Mensdhen 

wurden derart den firgsten Entbehrungen ausgesetzt und zweeklos ge- 

opfert. - Auch kam es vor, dass aus Schlamperei oder mangelndem Ver- 

stfindnis eines Generalstfiblers hundérte und tausende Menschen zugrun­

degingen. Ich selbst verdanke mein Leben nur dem Umstand, dass ich 

einen mir von meinem Vorgesetzten erteilten Befehl ganz einfach nicht 

befolgte, auf welches Delikt im Krieg übrigens die Todesstrafe ver- 

hfingt war. - Die Sache trug sich folgendermassen zu:

In dér Schlacht bei Delatyn wurden wir von dér russischen 

Ubermacht geschlagen und mussten schleunígst den Rückzug angetreten. 

Nachdem unsere Division nur zwei Batterien hatte und die Batterie 

schon kampfunffihig war, ritt unser Batteriekommundant, ein junger 

Oberleutnant, zum Brigadier, um Befehle einzuholen. Die Artilleríe 

muss nfimlich in solchen Ffillen den Rückzug dér Infanterie decken.

Als rangfiltester Reserveoffizier wurde mir wfihrend dér Abwesenheit 

des Batteriekommandanten, das Batteriekommando übertragen. Als ich
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nun an dér Spitze dér Batterie in einem Flusstal südwárts

ritt, erreichte mich ein Kurier des Divisionürs mit dem

Befehl mit dér Batterie sofort auf Kote X (dieselbe war

in unserer Spezialkarte eingezeichnet) aufzufahren und von dórt 

aus das Feuer gégén die nachrückenden Russen zu eröffnen. Ich ritt 

mit einem jungen Leutnant und einem Uhteroffizier in dér Richtung 

dér bezeichneten und in dem Befehl genau umschriebenen Kote vor 

und sehe, dass dieselbe bereits von dér feindiichen Artillerie 

stark beschossen war. Kin Auffahren auf dieser Kote hütte für uns 

den sicheren Tód bedeutet, denn die feindliche Artillerie hütte 

uns noch vor dem Abprotzen in Stücke zerschossen. Es wáre ein 

vollkommen nutzloses Aufopfern von vier Offizieren, etwa zweihun- 

dert Mann und über hundert Fférdén gewesen.

Wie ich nun diese Situation sehe, áage ich den jüngeren 

Offizieren, dass ieh den Befehl nicht befolgeh und auf dieser 

Kote nicht auffahren werde, mán möge mich vor ein Kriegsgericht 

stellen und erschiessen, denn ich ziehe es vor alléin zu sterben, 

als dass vier Offiziere und zweihundert Mann zugrundegehen. Ich 

erklürte ausdrücklich, dass ich auf meine eigene Verantwortung 

den Befehl nicht befőIge und die daraus resultierenden Konsequen- 

zen trage. - Wir führen dann auf einer in gedeckter Stellung mehr 

als 500 Meter hinter dér im Befehl bezeichneten Kote auf und zwar 

in dér Weise, dass wir gedeckt auffuhren, von den feindiichen Ar- 

tilleriebeobachtern nicht eingesehen wurden und von dórt aus mit 

Erfolg das Feuer auf den Feind eröffnen konnten.

Als mein Batteriekommandant wieder zűr Batterie 

zurückkam, zeigte ich ihm den Befehl und meldete ihm, dass ich den- 

selben nicht befolgt habé, sondern auf Kote Y aufgefahren sex, wofür
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er mich belobte. Es hat sich dann herausgestellt, dass dér General- 

st&bler, welcher diesen Befehl erteílt hat, sich tats&chlich in 

dér Kote irrteund uns zum Auffahren eine falsche, vöm Feind bereits 

stark beschossene Kote anwies. Anstatt dér strengen Strafe erntete 

ich Lob, allerdings nicht offiziell, aber in den Augen des Divisio- 

n&rs sah ich, dass ich recht gehandelt hatte. Dér Generalstabsoffi- 

zier, welcher den.falsehen Befehl erteilt hatte, erhielt, wie ich 

sp&ter erfuhr einen ordentlichen Rüffel. Wenn damals jedoch anstatt 

mir, dem unfolgsamen Zivilisten, ein aktiver jünger Leutnant Batte­

riekommandant gewesen w&re, bin ich überzeugt davon, dass er in 

sklavischer Befolgung des erhaltenen Befehls, ohne jede Bedenken 

die Batterie hingeopfert h&tte und die Zahl dérjenigen, die für 

das Vaterland den „Reldentod erlitten* h&tte eine Bereicherung er- 

fahren.

Entsetzlich waren auch die Zerstörungen des Bewe- 

gungskrieges. Ich spreche nicht nur von den abgebcannten und aus • 

geplünderten Dörfern und St&dten, sondern von dér Unmenge Kriegs- 

und Verpflegungsmaterials, das nutzlos zugrundeging. Beim Rückzug 

habén uns die Russen ganze Trains abgefangen. Hunderte und tausen- 

de von W&gen bepackt mit Ausrüstungsgegenst&nden, Munition, Lebens­

mittel, Geld, Ff erde gingen verloren. Auch wurden beim Rückzug die 

Magaziné und Depots angezündet oder in die Luft gesprengt, damit 

sie nicht in die H&nde des Feindes fallen.

Im Hinterland hungerten sp&ter die Mütter und 

Kinder. Die Leute hatten nichts zu essen und am Kriegssehauplatz 

draussen wurde das kostbarste Matériái den Flammen preisgegeben.

Was ich sah war nur ein ganz winziger Ausschnitt 

des grossen Krieges, welcher sich fást über ganz Európa erstreckte
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und wenn mán sich vorstellt, dass das, was ich in Galizien und in 

dér Bukowina einige Woehen hindurch mit Schaudern gesehen habé, sich 

vier Jahre láng auf den tausende Kilométer lángén Frontén standig 

ereignete, ist es kein Wunder, dass dér seit Jahrzehnten und Jahr- 

hunderten angesammelte Reichtum dér kriegführenden Staaten zum gros­

sen Teil zerstőrt wurde. Mán schatzt, dass in diesem Krieg zehn 

Millionen Menschen gefallen sind, weitere zehn Millionen an den Fol­

gen des Krieges starben und noch mehr durch Hunger und Entbehrungen 

im Hinterland zugrundegingen. Insgesamt kann daher dér Verlust an 

Menschen in diesem grössten aller bisherigen Kriege auf etwa ftinf^ig 

Millionen Menschen beziffert werden. Die Zerstörung von Gütern tiber- 

steigt jede Schatzung.

Haite, nach zwantig Jahren splirt mán allerdings nichts 

mehr vöm Menschenmangel, was auch nicht zu verwundern ist, denn bei 

einer Bevőlkerung von rund 2.000 Millionen Menschen spielt ein Verlust 

von insgesamt fünfzig Millionen, alsó etwa vier Prozent keine Rolle, 

aber wenn mán bedenkt, was diese fünfzig Millionen Menschen an 

Leid und Entbehrungen mit gemacht habén und was viele hunderte 

Millionen Menschen im Hinterland erlitten, so muss jeden namenloses 

Grauen bei dem Gedanken überfallen, dass sich so etwas, in vielleicht 

noch hrgerem Masstábé wiederholen kőnnte. Diese Gefahr ist in dem 

Zeitpuhkte, wo ich diese Zeilen schreibe, leider wieder vorhanden, 

denn die gegenw&rtige, politische Situation ist eine Shnliche wie im 

Jahre 1914. Allé europhischen Staaten rüsten fieberhaft und es genügt 

ein Fűnké um das^Pulverfass zűr Explosion zu bringen.
Historiker und Politiker sagen zwar, dass Shnliche Verluste

keine Rolle spielen, denn seitdem die Menschheit besteht, hat es im-
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mer Kriege gegeben und es wird immer Kriege gébén. Je höher unsere 

Zivilisation steigt, desto grösser und furchtbarer werden die Mittel 

zűr gegenseitigen Vernichtung.

Welchen Zweck hat nun unsere ganze Zivilisation, wennsich 

die Menschen nur deshalb plagen, um sich schliesslich mit den Errun- 

genschaften des menschlichen Geistes gegenseitig zu vernichten ?

Ich bin fest davon überzeugt, dass wenn heute nur solche Leute 

an dér Macht wSren, die selbst im Schützengraben gelégén sind und 

das ganze Elend und Grauen mitgemacht habén, es sicher zu keinem neu- 

en Kriege kommen würde. Leider liegt jedoeh die Macht zumeist in 

den H&nden von Diplomaten und Politikern, die niemals Pulver gerochen 

habén oder zumindest nur von so weiter Entfernung, dass ihnen dér 

Gerueh l&ngst entschwunden ist.

ín dér Antiké und im Mittelalter gab es zwar auch grauen- 

hafte Kriege, diese waren jedoeh zumeist Unternehmungen von Söld- 

nerscharen, die sich für gute Bezahlung und Aussicht auf Bemte ge­

genseitig hinmordeten. Aber bei dér gegenwartigen allgemeinen Wehr­

pf licht, wo jeder halbwegs gesunde und unter fünfzig Jahren stehen- 

de Mann unter ürgster Strafe und Ehrverlust gezwungen wird, seinen 

Mitmenschen, nur weil er eine andere Uniform tragt, barbarisch hin- 

zumorden, ist die Sache viel,viel Srger.

In den früheren Jahrhunderten hatte mán als Sóidat* we- 

nigstens die Genugtuung den Peind zu sehen, persönlichen Helden- 

mut beweisen zu können und im ehrlichen Kampfe zu fallen. Im letz­

ten Krieg sass mán zitternd in irgendeinem Erdloch und wartete bis 

die feindliche Gránáté, die von einem unsichtbaren Peind, vier oder 

sechs Kilométer entfernt, abgeschOssen wurde, einschlug und. einen 

in Sjtücke riess oder zum lebenslaqg-ichen Krüppel machte. Da nun
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dér letzte Krieg infoIge dér Fortschritte dér Lichtbildnerei sozu- 

sagen restlos photographisch festgehalten. ist, ist es mir unver- 

sthndlich, warum mán diese Filmé nicht obligatorisch in den Schulen 

aufftihrt, damit die heranwachsende Jugend, die selbstredend keine 

Ahnung davon hat, wie dér Krieg wirklich aussah, auf Grund dér 

Lichtbilder sehe, was es heisst Krieg zu fUhren. Aber die verant- 

wortlichen Leiter jedes Volkes hüten sich wohlweislich diese Filmé 

dér heranwachsenden Jugend vorzuführen, denn dann wáre es mit dér 

sogenannten patriotischen Begeisterung bald allé und mán könnte die 

jungen Leute nicht so leicht betören und zu neuem Kanonenfutter er- 

ziehen.Wir bilden uns recht viel auf unsere moderné Zivilisation ein 

die sich jedoch im Wesentlichen nicht viel von dér früheren Barbáréi 

unt erscheidet.Dies sah ich am Kriegssehauplatz , wo sich Offiziere, 

die doch zűr Kameradschaft und Aufopferung erzogen wurden, wegen 

eines besseren Schlafplatzes mit dem Revolver bedrohten und die 

grössten Brutalit&ten verübten um irgendeinen kleinen Vorteil zu 

ergattern.

Interessant war es auch festzustellen, was derWensch 

an Strapazen auszuhalten imstande ist. Dickb&uchige Büromenschen, 

die zu Bause zu fául waren, um die K&rntnerstrasse zu Fuss entlang- 

zugehen und bei einem kleinen Sonntagsausflug schweisstriefend keuch 

ten, ertrugen ohne irgendwelchen Schaden zu nehmen, bei schlechter 

Nahrung und wenig Schlaf zwanzig, dreissig und mehr Kilométer 

Fussmarsch pro Tag, vollbepackt und im strömenden Bégén,oder ver- 

brachten bei sengendster Sonnenhitze ganze Tagé im Sattel. Die 

fiachtm&rsche in den Novembern&chten des Jahres 19*14 werden mir un­

vergesslich bleiben und es kam insbesonders bei Rückzügen vor, dass 

wir fást 24 Stunden láng nicht aus dem Sattel kamen und nur in dér
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Weise etwas schlafen konnten, dass zwei Offiziere nebeneinander- 

ritten, dér eine den Arm in den Arm des anderen, welcher wach war, 

einhöngte und so eine halbe Stunde oder eine Stunde im Sattel schlief. 

Bann wechselten sie, dér eine wachte und dér andere schlief.

Sphter,wo sich die Schützengröben von Meer zu Meer er- 

streckten, war dér Krieg bei weitem nicht mehr so strapaziös und 

forderte auch nicht so grosse Opfer, als die anfönglichen Kampfe.

In den Schützengröben ging es, wenn nicht gerade Kampftage waren, 

Shnlich wie in dér Kaserne zu. Nur war es entsetzlich langweilig.

Mán wusste den ganzen Tag nicht, was mán mit sich selber anfangen 

sollte, denn es war fást keine Beschöftigungsmöglichkeit vorhan­

den.

Einige Episódén möchte ich noch aus jener Zeit, wo ich 

zum ersten Male an dér Front war, erzöhlen. Eigentlich habé ich 

nur eine einzige richtige Schlacht, die etwa fünf Tagé dauerte, 

mitgemacht. Die übrigen Woehen vergingen hauptsöehlich mit Vor- 

und Rtickm&rschen. In diesen paar Monaten habé ich jedoch das Grau­

en des Krieges in seiner vollen Grösse erfahren.

Ein eigentümliches Gefühl ist es, wenn mán zum ersten 

Mai den feindlichen Geschossen preisgegeben ist. Als das erste 

Schrapnell tiber unseren Köpfen explodierte und die Kugeln prasselnd 

in die pferde und Mannschaften hineinschlugen, einige Leute rechts 

und links neben mir wortlos von den Pferden fielen, kam es mir 

wie ein Wunder vor, dass ich unversehrt blieb. Dér Kopf des Schrap- 

nells verwundete mein pferd schwer, so dass ich aus dem Sattel 

springen und das Pferd eines abgeschossenen Soldaten besteigen 

musste. Mein Offiziersdiener hob den Schrapnellkopf, dér aus Alu­

mínium verfertigt war, auf und unser Batterieschlosser machte 

mir daraus einen Aluminiumring, den ich bis vor kurzem am Finger
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trug, jetzt jedoeh in einer Kassette verwahrt halté, da er schon 

zu dünn wurde und hrach.

Entsetzlich war es, als wir einmal in einen Munitions­

wagen einen feindlichen Granatvolltreffer erhíáLten und dér ganze 

Munitionswagen explodierte. Die Beschreibung des grauenvollen 

Bildes, welches die Folge dieser Explosion war, möchte ich denjenigen, 

welche diese Zeilen einmal lesen werden, erspárén.

Árger als die Lebensgefahr war jedoeh dér Hunger.

In dér Schlacht bei Delatyn war unsere Batterie auf einer Kuppe 

aufgefahren, dérén Zugangsstrasse durch den Feind eingesehen und 

unter Feuer gehalten wurde, so dass wir nicht verpflegt werden konn­

ten. Für die ersten 24 Stunden hatte jeder noch etwas Brot und 

eine Konserve mit, die zwei nachsten Tagé waren aber scheusslich.

Ich hatte in meiner Satteltasche allerdings noch eine Salami, die 

aber für mehr als hundert Mann weniger als Bissen gewesen würe und 

hőchstens den qu&lenden Hunger noch mehr angefacht hStte. Ich konnte 

es mit meinem Gewissen nicht veíceinbaren diese Salami zu essen, 

w&hrend allé anderen Leute hungert.en und sie blieto in meiner Sattel­

tasche bis wir am dritten Tag etwas Verpflegung erhielten.

Gelungen war auch folgendes: Wir hatten in unserer Stel- 

lung keinerlei Unterkünfte und mussten neben den Geschützen über- 

nachten. Etwas Heu für die Pferde war noch vorhanden. Ich lag in 

meine Lecke eingewickelt, in einer bitterkalten Kövembernacht, unter 

dem Kopf ein Bündel Heu.Auf einmal spüre ich mitten in dér Nacht, dass 

mich jemand an den Haaren zieht. Ich wache auf und sehe, dass sich 

eines unserer pferde losgemacht hat und gemütlich das Heu unter meinem 

Kopfe wegfrass, wobei es selbstredend auch meine Haare nicht verschon-

te.
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Unvergesslich wird mir dér 30.Október 1914 ’ bleiben, 

wo ich auch mit knapper Nőt dem Tód ent’ronnen bin. Wir marschierten 

gégén Snyatin bei hereinbrechender Nacht. Die zwei Batterien waren 

beilSufig in dér Mitte dér DivisiQn eingeteilt, die Vorhut bildete 

Landsturmkavallerie. Auf einmal stockte dér Vormarsch und wir sahen 

einige hundert Schritte von uns entfernt Schüsse aufblitzen und Ku­

geln schwirrten um unsere Ohren. Die hinter uns marschierende Infan- 

terie békám den Befehl auszuschw&rmen und das Feuer in dér Richtung 

dér aufblitzenden Schüsse zu eröffnen. Mein Kommandant ritt zum Di- 

visionar vor, um zu erfahren, was los sei und übertrug mir den Be­

fehl über die Batterie. Ich liess absitzen, blieb jedoch selbst zu 

Pferd, etwa 50 Schritte von dér Batterie entfernt und wartete auf 

einen Befehl. In diesem Augenblick stürmte unsere Vorhutkavallerie, 

es waren Landwehrhusaren, unter wüstem Geschrei in gestrecktem Galopp 

zurück und überrannte die vor uns stehende Batterie, dérén Pferde 

ebenfalls scheu wurden.

Als ich dieses Getrampel und Geschrei in dér Finsternis 

herannahen hörte, gab ich, um ein grösseres Unglück zu verhüten, 

den Befehl, dass sümtliche Geschütze und MunitionswSgen in den an 

dér Seite dér Strasse befindlichen ziemlich tiefen Strassengraben 

hinunterfahren. In diesem Augenblick wurde ich zwischen zwei scheu- 

gewordenen, zurückrasenden Húsárenpférdén eingeklemmt. Mein Pferd 

war nicht zu haltén und aufimeine Frage an die Húsárén, was denn ei- 

gentlich los sei, erhielt ich aus angstverzerrten Gesichtern nur 

die Antwort: "Jesus Maria, die Russen”. Nachdem ich mich vergéblich 

bemdhte, aus dem Trubel herauszukommen, blieb mir nichts anderes 

übrig, als den S&bel zu ziehen und einen dér neben mir reitenden 

Húsárén niederzuschlagen, so dass ich mich freimachen und zűr Batte-
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rie zurückreiten konnte.

Es var dér einzige Fali w&hrend meines Kriegsdienstes, 

dass ich gezwungen war, einen Menschen mit dem S&bel niederzu- 

schlagen, aber es war notwendig, sonst'w&re viel grösseres Unglück 

geschehen. Eine unb&ndige Schiesserei seitens dér eigenen Infanterie 

ging nun los. Bie vor uns stehende Batterie war fást vollkommen zer- 

trampelt. Es gab viele Tote und Verwundete und wie es sich beim 

Morgengrauen herausstellte, war das ganze Féld mit Tótén, Verwunde- 

ten, weggeworfenen Gewehren, Törnistern, Ausrüstungsgegenst&nden 

und Pferdekadavern bedeckt.

Tats&chlich war aber das ganze Gefecht nichts anderes 

als eine pánik. Unsere Vorhutkavallerie wurde n&mlich von einer 

russischen Patrouille angeschossen, worauf die Leute glaubten, 

dass sie einer gro ssen russischen Ubermacht gegenüberstehen und 

flohen. Bie Strasse machte an diesem Punkte eine S-Serpentine 

und die rückw&rtige Infanterie glaubte sich einer feindlichen 

Ubermacht gegenüber und schoss wie wild darauf los und zwar in unsere 

eigenen Truppén hinein. Biese erwiderten das Feuer und so schossen 

wir uns gegenseitig zusammen. Bie russische Kavalleriepatrouille, 

die im ganzen aus zwantig oder dreissig Mann bestanden hatte, suchte 

inzwischen das Weite. Als sich in einigen Stunden alles aufgekl&rt 

hatte, rückten wir in Snyatin ein, welches die Russen geplündert 

und teilweise angezündet hatten und fanden am Ende dér Stadt in ei­

nem halbfertigen Hause Unterkunft.

Ba dér Train irgendwo im Kot steckengeblieben war, 

hatten wir keine Verpflegung und einige unserer Leute gingen auf 

die Lebensmittelsuche. Sie stiegen in den Keller des Hauses hinunter, 

wo sie zu unserer grossen und freudigen Uberraschung einige sehr



- 194 -
grosse F&sser voll mit Eiern fanden.. Hinter einem Eierfass hatte 

sich ein russischer Kosak versteckt, dér natürlich gefangengenom- 

men wurde. Dér Bursche zitterte am ganzen Körper und konnte kein 

Wort herausbringen. Ausserdem sprach er einen kaukasischen Dialekt, 

so dass sich nicht einmal unser Dolmetsch mit ihm verst&ndigen konn­

te. Das war dér erste russische Soldat, den ich zu Gesicht békám.

Ich gab dem Batteriekoch den Auftrag uns aus 300 Eiern

eine Eierspeise zu machen. NOch heuteimuss ich lachen, wenn ich da- 
I

ran denke, wie die 300 Eier in einen grossen Késsél hineingeschla- 

gen und das ganze mit einem Holzpflock umgerührt wurde. Trotzdem 

schmeckte die Eierspeise sehr feín.

Aber genug von diesen Episoden, die ja jeder^ dér den 

Krieg mitgemacht hat, hundért-und tausendfach erlebte.

Nach wochenlangem Herumirren in den. galizischen und Bu­

kowinaer W&ldern, es war die unwirtlichste Gegend, die mán sich 

vorstellen kann und hóhér Schnee begann bereits die Berge zu bedek- 

ken, wurden wir endlich, gégén Mitte Dezember, zűr Retablierung 

nach rückwarts dirigiert. Da ich nur eine belanglose Wunde hatte, 

die mich allerdings ziemlich schmerzte und derzufolge ich den rech- 

ten Arm aufgebunden tragen musste, w&re ich nicht ins Spital gegan- 

gen, h&tte ich nicht angefangen bedenklich zu husten. Unser Regi- 

mentsarzt konstatierte einen leichten Lungenspitzenkatarrh und schick 

te mich mit anderen Verwundeten und Kranken nach rückw&rts. Wir 

führen drei Offiziere und etwa hundert Mann in sogenannten landes- 

üblichen Fuhrwerken, das heisst Bauernw&gen ohne Federung, nur mit 

einem Brett als Sitzgelegenheit versehen, über die elendsten gali­

zischen Strassen drei Tagé láng nach rückw&rts, bis wir die erste

Eisenbahnstation erreichten. Das Rumpeln und Geschütteltwerden in
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diesen Wagen gehört wirklich nicht zu den Vergntigungen, insbesonders 

wennman krank und fiebrig ist. Auch konnten wir fást nirgends etwas 

zu essen bekommen. und wir ernhhrten uns von mitgebrachtem Brot und 

Konserven.

Am dritten Tag gégén 8 Uhr abends, im Dezember war es selbst­

redend schon ab vier Uhr stockfinster, kamen wir mitten in den Kar- 

pathen in ein verlassenes Gehöft. Wir schrieen und klopften wie 

besessen, doch niemand rührte sich. Endlich, auf unsere ausdrückli- 

chen Beteuerungen, dass wir keine Russen, sondern ein Verwundeten- 

transport ungarischer Soldaten sind, wurde in einem Hüuschen Licht 

und eine uralte Frau kam heratBgeschlürft. Wir fragten sie, ob es 

etwas zu essen gibt. Zuerst verneinte sie, doch als wir ihr Geld 

zeigten, erinnerte sie sich daran, dass sie noch eine Gans im Haus 

hatte. Wir kauften ihr sofort die Gans um fünf Kronen ab. Bie Gans wur 

de gebraten und es gab ein Festessen, welches nur jener richtig würdi- 

gen kann, dér im Winter tagé láng nicht s Warmes im Magén hatte.

In einem kleinen oberungarischen Stüdtchen angelangt,

dessen Name mir entfallen ist, schlief ich zum ersten Mai nach vie-

len Woehen wieder in einem ordentlichen Bett und konnte mich in

einem Spiegel ansehen. Ich hatte mir einen herrlichen, struppigen

Vo 11bart wachsen lassen, denn das Rasieren im Felde war nur schwer 
34e.möglich, </wusch mich von Kopf bis Fussmit warmem Was se ;r und Seife 

und machte eine grosse Lausejagd. InfoIge unserer zerfetzten und 

bedreckten Uniformén und des Bartes sahen wir eher Rfiubern hhnlich 

als zivilisierten Menschen.

Von dér nhchsten Eisenbahnstation fuhr ich direkt nach 

Grosswardein, wo mein Schwager, dér inzwischen verstorbene Br.Berko-

vics als Milit&roberarzt ein Spital leitete. Bas übrige ging natűr-
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lich leicht. Ich erhielt infoIge meines Lungenspitzenkatarrhs ei­

nen sechswöchentlichen Urlaub nach Arco in Südtirol, wo sich bereits 

meine Mutter und meine Schwester befanden. Meine Frau, dér ich schon 

von Kaschau aus telegrafierte, erwartete mich in Grosswardein und 

als wir bequem im Schnellzug II.Klasse nach Arco fuhren, waren die 

Kriegsstrapazen bald vergessen.

Kurz darauf gelang es meinem Brúder, dér am serbischen 

Kriegsschauplatz an Dysenterie erkrankte, einen Urlaub nach Arco 

zu bekommen. Mán kann sich die Freude meiner Mutter, die w&hrend 

derganzen Zeit mehr tót als lebend War, vorstellen, als sie ihre 

beiden Söhne und ihren Schwiegersohn, ohne ernstlichen Schaden, wie­

der um sich vereint sah, denn in dér Zwischenzeit waren bereits 

mehrere unserer nahen Verwandten, an verschiedenen Kriegsschaupl&z- 

zen gefallen, so meine Kusins Kari Sándor, Marcel Ullmann und dér 

Slteste Sohn von Dr.Krauss.

In Arco waren viele deutsehe Offiziere, die zumeiat vöm

westlichen Kriegsschauplatz kamen und schauderhafte Dinge über ihre

Erlebnisse an dér Westfront erz&hlten. Wenn mán ihren Erz&hlungen

lauschte, konnte mán allerdings begreifen, weshalb die Deutschen

damalsin dér ganzen Welt so verhasst waren. ^ach ihrem Beden zu

schliessen war trotz dér Marneschlacht die Kinnahme von Paris und

London bevorstehend und sie waren fest davon überzeugt, dass dér

Krieg in Kürze mit einen überragenden Sieg dér Deutschen enden und 
jíich

das künftige Deutsche Reich^vom Atlantischen Ozean bis nach Indien 
erstrecken wird.

Arco ist ein sehr hübseher Őrt an dér italienischen Gren- 

ze, doch war schon damals, im J&nner 1915, die Haltung Italiens 

eine sehr zweifelhafte. Wir békámén öfters geschmuggelte italie- 

nische Zeitungén zu lesen, aus denen mán klar ersehen konnte, dass
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LES AUTRICHIENS S’AGITENT

Une offensive au Trentin
Nos alliés lesItaJiens s’attendent de- 

puis plusieurs semaínes a une ottonsive 
autrichienne partant du Trentin. De 
nombreux reniorts, venusdu trónt de 
l’Isonzo et peut^étre de Serbie, la mise 
en action d’une artillerie lourde non én- 
oore signalée, constituaient les indices 
des procbains desseins prétés A l’ennemi.

Le Trentin, on le sait, représente im 
saillant natúréi, limité pár de bautes 
montagnes,dönt les principáux couldirs 
de communieation avec la plaine véni-

Sur 9e front fioKen, des offíeien en reeon- 
natssante escaladent des rochefs.

tienne oa lombarde sont: le val Sugana 
oü ooule la Brenta, le val Lagarina que 
suit l’Adige, et le val, Giudicaria qui 
conduit á Ja Cbiesse.

Une offensive, appuyée sur le camp re- 
trancbé de Trente, prendcomme .objec- 
tífs différents, pár le premier de ces pas- 
sages Bassano et Venise, pár le second 
Vérone et Mantoue, pár le troisiéme 
Brescia et Milán.

Vers le milieu d'avril nos alliés crn- 
rent A l’attaque pár le val Sugana. En 
eltet, le IS de ce mois, une violente opé- 
rátion tűt dirigée contre leurs positions 
A l’ouest de Borgo ; mais elle demeura 
sans suite.

Tont derniérement, les journaux ita­

liens, ayant en connaissance de grosses 
concentrations vers Ríva, a la pointe 
septentrionale du lac de Garde, augure- 
reni la probabilité de l'oftensive autri- 
chienne dirigée contre le Milanais.

Or cette offensive, sí elle dóit se déve- 
lopper, vient de porter ses nouvelles ma- 
nitestations initiales dans le secteur de 
montagnes a fest de l’Adige, compris en- 
tre ce Oeuve et le vai d’Astico. L’axe de. 
ce secteur est parcouru pár la route de 
Rovereto á Vicence, qui francbit la créte 
áu col de Fugazse.

Aprés un intense bombardement de plu­
sieurs jours, étendu au secteur' voisin 
d’Asiago, les Italiens, devant des masses 
imposaptes d’infanterie, se retirérent de 
leurs lignes ayancées sur leurs positions 
de résistance, tactique babituelle dans la 
gueróe de mohtagnes.

En mérne tetíips, l’ennemi faisait preu- 
’ve d’une activité inaccoutumée sur Yen- 
semble de són front, pár eng'agement si- 
multané de són artillerie et de són intan- 
terie, pa%ticu]iérement au val Sugana, 
autour de Gorizia et de Monfalcone. .

’ II semble doncbiéh que les Autrichiens 
sont b iá véillede tenter de sérieuses 
opéráfions ; — mais leurs projets réels 
dissimulés derriére l’écran des Alpes 
sont encore málaisés .A pénétrer. ’

Conunandant de Civrieux

Dne tentatíve d'assassinat
Des aviateurs autrichiens poursuivent et 

bombardent le train oú se trouvent la 
reine d’ltalie et ses enfants

Romé, 17 mai. — Dépéche particuliére 
du « Malin », — Pendant leur incursion 
sur Vénise , et Trévise, les aéroplanes au­
trichiens ont poursuivi le train royal vé­
náid d’Udine et dans ’equel voyágeaient 
la reine Héléne et les princesses, Yölanda 
et Mafalda, qui' re vénáién t á Ron8e-*Les 
aviateurs ont láncé plusieurs bombeg dönt 
une est tombée & courte distance du train 
royal, mais sans 1’atteindre. La reine et 
leg princesses »ont fait preuve du plus 
grand courage et n’ont montré aucune 
émotion tant qp’a duré le;danger. .

• ' L opinion publique est'• indignée pár les 
nouvelles coneemant l’oBstination. odieuse 
avec laquélle. les aviateurs • emaemis ont 
poursuivi ,le train* royal avec l’intention 
manifeste d’atteindre la reine et les prin- 
oesses ; royales. Cette obstination piouve 
que les aviateurs savaient que les augustes 
voyageuses se trouvaiént dfens ce train et 
donne á penser qu’ils-avaient été informés 
au cours de leur incursion pár des si-



Un ordre dn jonr do maréchal ffindenbnrg

D’aprés une information russe, le mawS- 
<ehal fiindentnjrg, dans un récent ordre du 
ijóur, se serait exprimé ainsi :

« Depuis quelq-ue temps, le bruit s'est ré- 
pandu parmi les troupes que des pourpar- 
lers de paix seraient entamés, ce qui, joínt 
á l'instinct ide conservation haris cesse gran- 
dissant, donne aux hommes le plus mm- 

| vais esprit. Án nőm de l'emperew, je dé- 
; ctore qu'il ne peut étre question.de paix 
I tant que nous n'aurons pás traversé la Dvina., 
I Soldats, sí óous voulez la paix, gjier, la 

chercher de l'autre eóté de la Dvina. »

' Guillaume (á Wilson).— Vouspouvez avoir 
confiance dans un HohefnzoUern... Je iitre 
swr mán honneur que nous ne torpillerons 
plus les paquebots. A

Bethmann-Hollweg (au député du Reich- 
stag). — Rassurez-voUs, vous et vos collé- 
ffues... Nous eontímuerons la.auerre sous- 
maríné-

question.de


ERREURS D’OPTIÜllE
Sans prendre garde aux préceptes du Livre, M. de Bethmann-Hollweg séme á la fois la paix et la tempéte, bien étqn- nó de ne récolter que lé vént d’une pá­rok- vaine dans la fureur des éléments. La surprise des peuples sere moindre, parce que tóul le monde peut vxrir que la paix, simaladroitement apiorcée pár,le chaneelier du Kaiser, est une paix bő­ébe, c’est-á-dire un nid de témpetes souá le déguisement d’urie douceur de propos trep explicable ehee le représentant dune cause perdue.Comment expliquerait-on tous ces vains bavardages d’une- paix teutonique, au moment oü se déehaínent sur Ver­dim les plus violeníes attaques de l’liis- tőire militaire, si les denx opérations n’étaient, d’une astuce puérile, trop claf- rement liées ? Les tettre® que je regois ttte décrivent des rages d’offensive que nos homroes arrétent, on ne sait com­ment, pár la seule várfal d’une Vaillance supérieure á l’ouragan de fér et de fen. Un officier, arrivé diner, me fisait ’ ’effroy&W e speofdele de ces VagueS' trú- maines s’élangant en masses pressées ad devant de nos positions, oü, dans l’affo- lant tenderre des mónstrueux obus, nos pcilus immobiles attendent, sans bien savoir s’ils sqnt morts ou vifs, l'heure de déclanéher iriitrailleuses ou petits 75.„ Le signal est donné, et en quelques se- condes, les bataillons boches, serrés sous • le revolver des offlciers qui les poussent, jonchent lé sol d’en-semble, eomme.une large fauchée d’épis műrs. Et puis, la lourde artilleriG de lá-bas recommence ses aflreux roulement de foudre, et puis d’autres bataillons boches apparaissent — hommes tóujours collés l’un á l’autre, comme pour un supröme embrassemérit de mórt — et la nouvelle vague aussifőt ótalée sous notre föu, d’autres vagues encore, d’autres vagues toujours se.suc- cédent, sans que jamai$' le petit soldat frangais immobilé sente són impavidité faiblir.Si Pun tömbe, il en surgit deux, en ne sait d’oü, et les barrages d’acíer tré- pidant broient toute malteré brute ou vivante ep un chaos dexhoses ipnom- tnables. C’est la voix des ndtres qui dit 

non. « J’en ai vu des Boches; dit un®? tettre, venir á nous en bras de che- mise, bras dessus, bras dessous, et chari- tant, ou plutőt clamant, pour nőiig* épouvanter sans doute, de leurs cris' rauques. C’etait commq une monstrueu- se bele, pleine de rugissements. ArHvée ’ au point voulu, nöus la íaisions taire, et déja I’on entendait l’autre, avant de l’a- voir vue. » Tout cela, pour gagner au,1 
Kaiser, a quei prix ! « des éléments de I tranchées » qu’il faut disputer, et eou- vént perdre, le lendemain, progresser dans des décombres oü des mines vont éolater, pouvoir télégraphier qu’on a pris possession d’urie ruine, quand il n’est pás un hőmmé qui ne voie que c est toujours et toujours á recommen- cer,D’ua tel effort, qui, eette fois, riiérite

á négocier sur une base qui protége l’Al- lemagne contre des attaques futures d’une coalition, ét qui assure la paix de l’Europe ». Croyez en sa parole, cár, s: quelque doute pouvait vous venir, con- sultez ses nalionaux-libéraux, en lein nianifeste pour une « paix tfannexions ». II a déoouvert que lesAllemands sont sur te sol frangais. En dépit de la cen- sure, je l’ai moi-faaéme quelquefóis rap- pelé. Mais, de erőire que l’argument sóit dócisif du tóté boche, c’est une autre affaire, cár, si désespérée que sóit Pof- íensive allemande, en un dernier coup de partié, la puissance de Í’Enténte, sou- tenue d’une ténaeité croissante, prend de telles proporfaons qu’aux yeux du peyple allemand luí-méme, Pavenir est dérit fixé.Anglais, Frangais et Russes se trou- v&ient sans préparatioris súffisantes. R’oú tant de fácheux retards qui pro- curérent á l’Allemagne le bénéflce d’une si béllé avance. M. de Bethmann-Holl­weg n’ignore pás que le préjudíce ini- öa. s’atténuö tous les jours, et s’il ne piévoyait trop clairement l’inévitable ca- taatrophe d’une situation retouraée, peut-étre söpamour pour la paix seraií- il moins ardent et Poffensive sur Ver- -dun moins obstinémeiit dérégTée. Ön a fa fr. doucement observer au cháhételíer qns Möüs ávioris la öí*er {cTóStTT ne tenait pás compte. — oubliant mérne jusqu’aux colonies allemandes) et qu’avec la liberté jtía la mer et de súffisantes finánces, nő­ire situation économique nous assurait sur lui Pavantage décisif du temps.Nous avons le temps, et les derniéres émeutes, qu’il se donne tant de peine pour cacher,- sont le signe -maniféste qu’il est préssé, trés préssé. Inébranlable ert- durance des alliés et accroissement quo- tidíen d’une puissance d’offensive, qui, n étant plus gaspillée, se résumera, á 1 heure que nous choísirons, en un su- pieme coup d’écrasement, voüá ce que 
a ’ BöthiUfljiii-Jíollwcg a eu le grand tort de rie pás éscomptér. Cár nous ne méconnaissons pás notre force : il sereit i temps pour lui de le erőire. Et si l’hom- ' nie du coup de.violence sur l’Europe ayant manqué són coup, en est déjá ré’ duit é parler de paix á tous les carré- fours, cela ppurrait lui étre un signe uue les peuples qu’il avait choisis poür víc- accueilteht d'un souriré riarquois íes dectaratrons d’un naciflsrm fp. Pappal vice est de v^ír trn^Oh ! ee n’est pás que rious ne vbulions la paix, tout de mérné, Nous I’aurons payée assez chéreiriétit pour ávoir 1« droit de Pinstituer, de la consolider nar ds bonnes garanties. Seuleriient, tandis que M. de Bethmann-Hollweg essave dp sauyer, pár une paix précaire, tout ce qu il pourra de són entreprise manquée de dommafaop, nous, nous avons á cceur une paix de droit pour tous les Peuples, une paix de libération Je ne que cela uui sóit, entré nous d‘ffieultés. Pour régiér cé souffrez encore, Excellen- co, le débat de nos canons á Verdun et. ailleurs.II est vrai quéuteiU enfantine diplo- mafae.du ILnser a trouvé en M. Wíteori E^ünis d’Amériqu<un comnlaísarit andite«r, Cela rie peuRuf- M



bien le nőm dé« colossal», que peut at‘‘ tendre le rriéthodique état-major impo­nál des grattdes traditions routiniéres ? N'est-cé aonc plus-un principe de guerre de propórtianner la dépérise d’hommes aux résultats ? Les pierres de Verdun, mérne sí, pár impossiblé, elles dévaiéul voir lé Krowprinz, auraienVélles úrié va- leur stratégique en sufftsante compensa-' fcion du terrible effet d’épuisement mili-11 taire ? Le plus boche des Boches ne.'e,' pourrait pás soutenir. Mais qtitoi 1 P’est la supréme 'tenUtive, le grand commen- oement de Iá grande fin, une chance dér* niére á courir. Verdun, qüel qu’en sóit le iprix !Des écroulements de pierres qúé l’on puísse déeorer de ce nőm, avec uriB elb trée solennellé d’Altesse öu de Majesté  ̂précédée des débriö d’une musique de la garde, avec pás de párádé et hurrába, l’égence Wolff appellera cela « la vic- toire », et M. de Bethmann-Hollweg en prendra texte pour proclamer que són humáftité magnanime l’incline aux pró* , tocoles de paix. Tel est lé pián, tóul sim* ple, qui n’a qu’un seul défaut, c’est que, 5 pcur le réaliser, il faudrait *•— ce qui manque, précisérftent — betise et lácheté de l’autre partié.. $ Et puisque, pour cette bonne raison, híj vfictoire boche ne vient pas,et que, mérne, a tout annonce qu’elle ne peut pás venir, le chaneélier de l’empereur allemandj piessé pár l’heure, parié de paix á tort et á trayer®, arrétant les gens au pássá-5 ge, pour leur fairé confidence de ses pa& g sions de pacifisme si vilainement mécon- í nues. C'est, ainsi qu’il, vient d’arréter au collet le correspondant américain du 1 
flew-York World *- cár il a des Vues sur l’Amérique de M. Wilson pour lui révéler nneffáblé mystére des peines-’ qu’il s’était données pour conserver lar paix, il y a bientöt deux années, lors- que, rejetant la proposition d’arbitragt i du tsar,. il s’est précipité sur la t Belgá i que sans armes, pour brűler les viíles ét j rUassacrer des foules innocentes, dans Pintérét de 1’ « humanité ».A la tribüné de Monte-Citório, són propre ami, M. Giolitti, avart déjá laissé échapper des aveux qui fixent ce point d’histoire. C’est pourqüoi sir Edward Orey a pu áe borner á remarquer, tí’uné tranquille nonchalance, que c’était « un 
mdftsonge de ■premiére grandeur ». Ö’üft hőmmé á qui .l’on fait de gi belle^ oi> vertures d’ « accommodementa », cela n’est pás pour encourager. Mais, M. de Bethípantt-Hóllweg a beaucoúp de rai- ' Sons militaires.et. mérne économiques,' pour renoncfer á des espéfancestfui ont dans són cás, une valeur/denécessjté. 3 Le pauvre homme^ s’épuíse en argu- ments de toutes qualités. II est « disposó

fire, Tout éft occnpant le fauteűil de la 1 présidénce, M. Wilsön est candidat á la réélection. Aöceptéé de l’Europe, sa mé­diádon serait un titre á íx’en pás vouloii d’autres.Mais il est bien difficile de le lüi conférer, poilr Pétté áéule raison. Avec Une; ingénuité qui.Vho nőre, etdans l’espé" ) ráncé, peut-étre, de nous forcer lá máin, il a .publiquement proelamé són offre d’inférvéntion. Ainsi que tout hpmme de bon sens aurait pü lé lüi prédíre, sa ' proposition a été acöueillie pár une cour- tcise froideur. Et comme il luí faltait úrié explication de són mécompte, et í qu’en pareil cás péü de géhs se, rési- gnent a se charger eux-mémes, il a trón-1 [V.é plus simplede prononcer que nous/ étions « fous>>. Il peut trés bien se fairé qu'il y ait, á céprópos, űrre folié quélque part. Les événementg montreront oü éllé se renco'ntre. Mórisieur le présídent, ne vqus presséz pás de juger.M. Whitney Warren, a qui je revien- drai probablement dernain, et qui a le gr and mértté de s’éleyér au-degsus des intéréts passagers de partig, a, sur l’é- nórffie' coúflit éúrópéep, ses causes, ség conséquenees, des vües fórt différenteé' divaon président. Bien qu’il sóit parvenu á un Ige respectable, et qu’il se sóit fáit dans le monde une piacé fórt distinguée, la macftinerie des groupémenta politi- iques. l’a tertu á distance des scrutins. comme il nous én a fait ráveti. Céla n’est point du tout conformé aux prétentíons doctrinalés’ de la démocratie, prompté á sé vanter d’uné meilleure utilisátioft des yaléurs.Peut-étre lés démoerates de l’ave. Inir auront-ils á se réformér. Cette pen- ! aég m’encoüragera á opposer les vues Öé M. Whitney Warren, dönt j’aí déjá dit ( un mot, 4 celles de M. Wilson. Pour un esprit űn peu hant la présidence de la République devrait étre un moyen, et, ' non un résultat. G. CLEMENCEAU.LE COMITÉ SECRET
1 : M. Aristütle Briatrd, iprésWéht dU 'eöüöérl, , 
a W.'^íitéüdü hier aprésumidi pár te délé- j 
gátion dW group,efi. A i’is&ue .de cfetté <attdÍ‘-> , 
uéh, Iá délégatioií a comtrruni,íiu.é le pro-, , 
cés-verbial suivant:

<í La délégation -d«s groupes de to Ghftm- 
hre s’est réunie soms la présidemoe de M. 
Siegfried. Bűd .a enbendu le présádellt du 
conSail sut la quíéstiofi d.u corhité aecret.
Le wrésident ditt coíiseil a déictaré que, aou^ M 
réserve d’uine procédufe á éltablir, le gou- 
v^rnement, qtii en a vált détóbéré, acceptait t 
W principe du comitié aecret. La délégtation 1 
des groupes, se réunlra mercrqdi a deüx 
hejures, pour prendre connaissanee. des q 
modsfioaüions au régttement de lia Chamhre r 
arrétóas' mar la. 'conunissúon du ,régleixi'an.t.» <
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/ín GaíiziehVfon den Russen besetzt. Beim Rückzug z ers törten, die 

Russen die ölquellen und es dauerte geraume Zeit, bis sie wieder 

instandgesetzt werden konnten.-InfoIge dér strengen Blockade dér 

Ententemáchte und des Verbotes an die neutralen Lánder uns Öl zu 

liefern, war unser einziger Lieferant Rumánien, welches bekanntlich 

dann spáter auch in den Krieg gégén uns eintrat. Allé zűr Kriegsfüh- 

rung benőtigten Artikel waren zu jener Zeit schon beschlagnahmt 

und strengstens rationiert und ohne Erlaubnis des Kriegsministeriums 

durfte niemandem öl geliefert werden.

Im Auftrage des Kriegsministeriums unternahm ich dann 

mehrere Reisen nach Rumánien und. in die Schweiz um Öl für die Kriegs- 

schiffe und die Flieger zu. besorgen. Von Rumánien konnte mán ohne- 

weiters öl heraufbringen, jedoeh aus dér Schweiz war die Sache weit 

schwieráger, denn aus dér Schweiz musste das Öl geschmuggelt werden, 

was keineswegs leicht war, denn die Schweizer passten höllisch auf 

und wenn mán erwischt wurde, konnte mán ausser empfindlichen Geld- 

strafen auch mehrjáhrige Zuchthausstrafen erwischen.

Trotzdem gelang es mir zusammen mit dem deutschen 

"Handelsattaché" ganz ansehnliche Mengen von amerikanischen ölen 

über die Grenze zu bringen. Wir führten die unglaublichsten Stück- 

chen auf, so z.B. wurde in Basel bei stockfinsterer Nacht ein grosser 

Kahn mit ölfássern beladen und wenn die Schweizer Fatrouille gerade 

nicht in Sicht war, die Haltestricke abgeschnitten. Dér Ölkahn

schwamm nun den Rhein hinab. Unsere Leute kannten jedoeh die Strömung 

und am anderen Ufer wurde bereits dér Kahn von deutschen Soldaten 

erwartet und ans Ufer geschleppt. Die Schweizer Zollwáchter schossen 

zwar dem Kahn nach, aber es befand sich ja keine Seele an Bord.
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Wenn es sich um Kriegsmaterial handelte, spielte Geld 

überhaupt keine Rolle. Ich könnte Bánde darüber schreiben, in welcher 

Art und Weise damals in dér Schweiz Geschafte getátigt wurden.

Die Kauflente dér neutralen Möchte verdi enten enorme 

Summen daran, dass sie Ententewaren an die Mittelmöchte und auch 

vice-versa lieferten. Es musste selbstredend mit dér grössten Vor- 

sicht vorgegangen werden, denn auf geradem Wege ging nichts und 

die krummsten Wege mussten eingeschlagen werden, wobei mán - ins­

besonders als österreichisch-ungarischer Offizier - strenge darauf 

bedacht sein musste, sein Inkognito zu wahren. Die Schweiz war auch 

ein grosses Spionagezentrum und jeder Auslánder, dér die Grenzen 

übertrat, wurde strengstens Überwacht.

Es war damals sehr schwer über die Grenze zu kommen und 

mán konnte nur mit Erlaubnis des Kriegsministeriums ein laisser- 

passer erhalten. — Jeder, dér auch mit Erlaubnis die Grenze bei 

Feldkirch überschreiten wollte, wurde dér hochnotpeinlichsten Un­

ter suchung unterzogen und musste mindestens acht Tagé in Feldkirch 

bleiben, bevor er die Erlaubnis zűr Weiterreise erhielt. Die Leute 

wurden bis auf die Haut ausgezogen, jedes Kleidungsstück und jedes 

Gepackstück auf das öenaueste visitiért. Da ich im Auftrag des Kriegs­

ministeriums reiste, wurde ich selbstredend in keiner Weise behel- 

ligt, nur Geld oder Wertgegenstánde durfte ich nicht mitnehmen. 

Allerdings erhielt ich über Auftrag des Kriegsministeriums draussen 

jede benötigte Summe prompt apgewiesen.

Im Jahre 1916 arbeitete die Hotenpresse bereits mit 

Hochdruck und die Preise im Inland stiegen ins Ungemessene, wodurch 

kolossale Scheingewinne entstanden. Die strengsten Devisenvorschriften 

waren in Geltung, wodurch mán erreichte, dass dér Wert dér Krone im
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neutralen Ausland weit über ihrem tatsachlichen Wert im Inlande ge- 

haltén wurde. lm Jahre 1916 erhielt mán für 100 Kronen noch immer 

cca. 70 Schweizer Frankén und da die Preise in dér Schweiz zu jener 

Zeit noch nicht stark gestiegen waren, war dórt für uns alles uner- 

hört biliig. Fin Herrenanzug kostete in Wien gegenüber dem Friedens- 

preis von etwa Kronen 100*— bereits etwa 2000 Kronen, wahrend mán in 

dér Schweiz für 150 Schweizer Frankén, alsó um etwa 200 Kronen einen 

Anzug aus dembesten englischen Stoff erhielt. Ebenso verhielt es 

sich mit Schuhen, Damenkleidern, Lebensmitteln und allén anderen 

Dingen, die bei uns gar nicht oder nur zu ganz unerschwinglichen 

Preisen erhaltlich waren. Hun bestand in dér Schweiz die Vorschrift, 

dass ein Reisender aus österreich, resp. ausden Staaten, welche die 

Gegner dér Entente waren, nur soviel Kleider und Schuhe ausführen 

durfte, als er hereinlöráchthi. kleider und Schuhe dér Reisenden wur- 

den an dér Grenze gezühlt und vöm Gepück ein Inventar aufgenommen.

Bei dér Ausreise wurde dann genau kontrolliert, ob mán nicht mehr 

Kleider mitnahm, als mán hereingebracht hatte. Selbstredend konnte 

dieses Verbot leicht umgangen werden, denn als wir hinausfuhren, 

nahmen wir viele alté Kleider mit, verkauften dieselben in dér 

Schweiz um ein paar Frankén und liessen uns alles fűnkélnagelneu 

machen.

lm Jahre 1916 begann alles im Xnland sehr knapp zu 

werden. Wer erinnert sich nicht mit Schaudern an die Brot-, Fett-, 

Zucker-und sonstigen Karten, die sogar noch einige Jahre nach Kriegs- 

schluss in Geltung waren. Im Winter 1916/17 waren speziell in Wien 

Lebensmittel ausserordent lich knapp, Kartoffeln fást unerhültlich, 

ebensp Bekleidungsartikel/ Schuhe etc. Südfrüchte, Schokolade etc. 

wurden zu unbekannten Begriffen. Weissgeback durfte nicht mehr er-
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zeugt werden und überall erhielt mán nur das gelbe Maisbrot, w&hrend 

in dér Schweiz alles in Hüllő und Fülle vorhanden war.

Meine Frau, dietmich im Jahre 1916 in die Schweiz .beglei­

tete, áss den ganzen Tag Schokoladebonbons und nahm in vier Woehen 

fünf Kilo zu. Mán fühlte sich in dér .Schweiz, wenn mán aus den krieg­

führenden L&ndern kam, wie im Paradies. Geld hatte mán wie Mist, 

denn 1000 Kronen, für die mán im Inland nur mehr sehr wenig erhielt, 

waren dórt 700 Schweizer Frankén. Die volle Pension im Hotel Belle- 

vue in Bern, einem dér besten Hotels Europas, wo ich immer wohnte, 

kostete nur 16.Frankén, alsó weniger als heute. Dabei erhielt mán 

die fabelhaftesten Menüs. Fást allé Artikel waren noch zu Friedens- 

preisen erh&ltlich. — Ich muss offen gestehen, dass es mir anl&ss- 

lich meiner Missionen in die Schweiz, immer sehr schwer fiel, wie­

der Feldkirch zu überschreiten, denn mit den fortschreitenden Kriegs- 

jahren wurden die Zust&nde bei uns immer &rger.

Die Eisenbahnen waren vollkommen herabgewirtschaftet 

und die Züge verkehrten ganz unregelm&ssig. Schnellzüge gab es über­

haupt nicht und mán bummelte van Feldkirch bis Wien etwa 36 Stun­

den in ungeheizten, fást gar nicht beleuchteten Waggons.

InfoIge dér Kohlenknappheit waren auch in Wien strengste 

Vorschriften bezüglich Beheizung und Beleuchtung und mán musste 

peinlich darauf achten, dass ja nicht um eine Stunde mehr Licht 

gebrannt wurde, als vorgesehrieben war, da einem sonst die Licht- 

leitung abgestellt und jeder Kohlenbezug gesperrt wurde. Mán über- 

legte es sich viermal bevor mán ein Bad heizte, ob die knapp zuge- 

teilten Kubikmeter Gas zűr Bereitung eines Bades noch ausreichten.

Die Preise fást s&mtlicher wichtiger Lebensmittel wurden maximiert, 

was zűr Folge hatte, dass die Artikel vöm Markt verschwanden und
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Monfalcone is the town now in Italian pos-' 
session closest to Trieste, the principal clrjec- 
tivé of the Italian eampaign in the senth. 
Sitnated in the piáin at the foot of the barren 
Carso, whieh here rises to a height of 200 feet, 
the Italian first-line trenehes are to-day nőt 
more than 500 yaíds beyond the town. Though 
captured more than siimonths ago, Monfal­
cone remaine'd fór a long tinié unmolested, 
and has ónly recently come under the intense 
fire of the Austrian batteries.

In our long walk through the once prosper- 
cus town we come everywhere upon signs of 
very refcent destruetion, and the éha'rred ruins 
of a group of houses, set on fire by inoendiary 
shells, are still smouldering, Our destination 
is a. visít to the trench lines nearest Trieste:. 
We icross the main square- of the town, lined 
with splendid old .horse^ehestnut trees in full 
bloom; then, passing'throuoh deeply bui-rowed 
oommunioation trenehes, we. come to a bróad 
stream.

“ This is the safest way,” our guide explains 
as he unties the, painter of a bülky Steel barge. | 
We step intő the boát .and push off. Sheltered ' 
by the high érnbankment, we paddle riowly, 
very slowly, seaward. As á b'oat ride it is 
unique. We are very close ..to enemy lines; 
overhead, shélls hurtle by in opposite direc- 
tions, searing the sky with a hissing sound 
like ihat, of a’ hot póker placed in a pan of 
water. Many of the enemy shells explode with 
uncatlny suadenness nőt thirty yards from 
the stream’s edge.

The Austrian observation balloon seems to 
follow us, like the. menacing finger in one of' 
t-hose poster pictures whieh ever points toward 
the speetator no matter where' he may stand. 
At a cértain piacé we are oompelled to row to 
the exposed side/of the nyer in order topass 
beyond' somé half-suhmerged fiarges. We are 
in full view. of enemy snipers. Slowly we re- 
gain our pfoteetíng embankment. Theré is a 
lnll in the bombardment. No soünd is heard 
sávé .t-he low, regular dip oí our ears. Na 
scene could" be móré peaeeful. The cherry, 
peach',- and plum trees are elad in a ’-aimept 
of flowers. From the ' hawthom branehes 
covered- with white blossoms the first leaves 
are bursting. The willows and poplars wpich 
diné tlié bank are weáring their first veilirig of 
pale green, whieh seems like a mist of eöíour 
rather than foliage. In front of us the broad 
expanse of the AMriátie, piacid1, mirror-like, 
undisturbed’ by a sinigle ripple, strefehes on 
until it meets the horizon’s edge.
SHIPYARD " MUSEUM."

The twitter of birds ín the .thickets, thehum- 
ming of bees an d insects awakenedf to Lfe by 
the warm sun’s rays, the new green of thé 
grass whieh earpets the meadóws, all proelaim 
the old spring song óf lifa. The dűli thud of 
an unesplodéd shell, as it buriés its nőse in the- 
soft soil recalls to mind that we are within 
a few yards of the enemy. Our presence has 
no doubfc been signalled by the observát.ion bal­
loon, fór shells áré begiuning to fali again. 
The paee of our rowers is quiekened. We land 
in a sheltered .pót close to tlie Navy Yard of 
Monfalcone. This shipyard is of peeuliar in­
terest to England in view of the fact that 
the majority of the .workmen here were British, 
who were caught at the ■outbreak of thewar 
and are nöV interned in Austrian prison 
camps.

We enter the shipyard. The first impression j 
is thai óné has eh-tergcl a museum of prehis- 
tari ? mammeths. Here stqnd in a long ror,, 
'Withouthir^Vlsiblé sup^órts, vanous types of ! 
huge craft, somé lialf bpilt, othérs neárly rom- » 
pleted, all now hattered, rusiy as though tbey 
belonged to another éra. One, a great Trans- 
atlanfic liner of over 20,000 tons displaeement, 
was- ready fór launehing when the Italians én- 'j 
tered the war. In their hasty retreat the Aus-., 
triaris set fire to the stocks, hoping that the 
ship would fali to eaitli, bút ihstéad it merely- 
settléd four yards deep • intő ' the sand, and 
its, twin serews now tower like, the tail cf somé 
monster sea-serpent. The plates of the hner 
are bent and warped out of all semblanee of 
symmetry and the hull is filled with gaping 
shell holes. Alorigside stand two half-fihisied 
armouréd eruisers whieh were building fór the 
Ghinese Government.

With breathless speed, wor'king night and 
day, the Austrians hoped to eomplete these fői 
their own use béfore the Italian attaek, bu 
in vain, and, ecorched by the tongue-flame 
whieh consumed their scaffolding, they nor 
stand' two naked hulks high' on thé samd.'Thei 
áré many othér craft lined up here; one, wit 
lialf its hull ribs in piacé, looks strangely lil 
the skeleton of a giant ichthyosáur. Pilés < 
Steel girders and armour plató stacked 
ready fór use stand everywhere, while in t.. 
ba-sin, emerging deék-high from the. surface o. 
the tál tér, are Beverni smaller craft, sunk by 
the Austrians. Within the shops, the devasta- 
tipn, is evep greater. AlLthajnaeiinerv boára 
the name of British makers; great latíes and j 
forges, seeniingly very new, have beén up- 
tun-ned by shell fire, and thé tűbe o>f a gigantic 
hydiaulic press has beén cut in two by a shell. 
LURÉ OF TRIESTE.

We máké our way haök through the lóiig 
rows of dérélióts' whieh linó «ie sands, and,, 
crawling onee -again by a oircuitous route in 
order to avóid. thé lynx-eyed observation 
balloon, we finally cross the stream. Another 
walk, and there just in front of us are the 
Aústria-n advance lines. From .the tép of the 
bleak, bárren ridgé of the Carso the enemy 
line zigzags down intő the fiat land, whieh is 
övergroWn with shrubs and trees.

In its whole course -it is closély pressed by 
the first line cf the Italian trelidhes, Where 
the Austrian trenehes form a salient they are 
nearly . éurrohnded by Italian lines, while 
where t&© Italian line forms a salient the 
Austiian line tends to cave in. At a éertain 
point olose tó the Tailway Whieh runs to(Triesté j 
the oipposíng trench lines seém to be alánost at 
right angles to each other. Everywhere the- 
Austrians hold higher and more favOurable 
ground, though from the contour of the 
trenehes it is plainly visifole that they are 
slowly being crowded out, forcéd back by the 
Italian advance. ' Ytet every step forward 
means greater diffióülties fór the invading 
-armites. - .
s Wa,ve upon wave of hills, each higher, more ' 
precipitous and bleaker, each requiring a 
bloody fight to conquer, and a still more costl'y 
effort to hold; this is the problem whioh facee- 
the Italian foroes in this sector. Beyond the 
Austrian lines, somé three núlés. dástant, on a 
bőid cliff jutting out on the 's^á front rises the 

■town of Buino.. In the background, on the 
horizon’s edge, lies Trieste. Trieste is only 
fifteen miles distant from where we are stand- 

I ing, and on clear days is distinctly .visihle. 
To-day Duino is being shelled by the Italian 
batteries, and a fine hit has just been scored, ‘ 
burrewing a large hole in the tilé roöf and 
caiiying a way part of the tower of the old 
eastello. whieh is believed to be. an Austrian 
observation post.

“ Come and you shall see out battery nearest 
to Trieste,” the keen-eyed officer who is in oom- 
mand of these batteries exdaims as we applaud. 
the fine anarksmanship of his inén. He leads 
the way. A gun, still smoking from its recent 
firing, stands sturdily in the middle. The mén 
seem perfectlv confidehit that thé enemy fire 
will nőt find them out. If they do? “W» 
are fatalists, you know,” the officer rejnin« 
with a shrug cf his shoulders- “ Besides, w. 
are fighting fér Trieste,” hé adds solemnly.

The lure of Trieste is to the Italians ai 
i.overwhelming passión. The city is to-da 
within sight, almost within reach, of ii
Italian redeemers.



The colours of all tfte Frénch régimén® tnhich havé taken part in tbe Verdim fighting 
parádéd before General Góuraud.

Le génárai Gouraud passe en revue les drapeaux de tous les régiments francais ayarrt
pris part á fa bataiiie de Verdim. [Frenah OflicMl Phvtogmph.

Howaird de Sales La Terriere, üu "bome regimenx.

Wtet the sofdier in tbe trench sees when a Germán 
shell bursts in front of his- parapet. ,

C« que voit le soldat lorsqtrun obus allemand 
édate devant le parapet de sa traachée.
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INTos succés devant ‘V’ercLixel

LA REPRISE Dö FORT BE DOÜAUMONT
L’ennemi attaque avec fureur;

il est repoussé avec des pertes considérables 
, .<000La joumée du 22 mai a marqué dans Thistoire de la bataiiie de Verdun une dalé mémorable. Elle est dominée pár un fait essentiel : la reprise presque compléte, pár nos troupes, du fórt de 

Douaumont.Voici comment les cboses se sont <produites íDepuis quelques jours et mérne píu- Bieurs semaines, le principal effort des Allemands portait sur la rive gauche de la Meuse, depuis le Mort-Homme jusqu’á Avocourt. Ils s’étaient ainsi trou- vés dans l’obligation de dégarnir quel- que peu leur front de la rive droile. Notre haut commandement a trés habi- lement profité de la circonstance pour entrep rendre lui-méme une vigoureuse tontre-oflensive dans ce secteur.

Le front d’attaque s’étendait sur en­viron deux kilométres, depuis la région á i’ouest de la fenne de Thiaumont jusqu’á l'est du fórt de Douaumont. Partout nous avons enlevé les positions ennemies de premiére ligne en faisant

eomplétement. On pouvait alors espérer que les ássiégés seraient obligés de se rendre. Mais pár un cheminement ils conservaient leurs libres Communica­tions avec leurs lignes; aussi avaient-ils pu tenir jusqu’ici. Nous-mémes nous avions dű, pár suite de diverses circons- tances, replier . légérement les deux i pointes latérales que nous avions pous- sées, si bien que notre front cpurait au ' sud du fórt de Douaumont h trois cents ; métres environ de són entrée.On peut juger pár Iá du succés que nous venons de remporter. II n’est pás .- le fait d’un.engagement local mais d’une contreofTensive’devaste envergure, qui est de beaucoup la plus considérable de toutes celles que nous ayons prises de­puis le début de la bátaiile de Verdun.Pendant que ces événements se dérou- laient Sur la rive droile de la Meuse, la rive gauche deineurait toujours le théá- tre d’une lutle intense. Lá éncore, tous I les combats ónt tourné á notre avan-1 tagé. Nous avons continué á progresser au sud de la cote 287 et forcé l’ennemi • fá~-évactrei—te~ “petit onvraye qa*it- nous-■" avait pris le 18 mai. A Fouest du Mort- Homme, nos contre-attaqües nous ont permis de reprendre également quelques éléments de tranchées. Mais surtout l’action a été vive autour de la cote 304. L’ennemi y a attaqué furíéusement les nouvelles positions que nous occupons Sur le flanc ouest, il a fait un large em-



flejjűmbreux prisonniers, mais, s«rtout, it Inotre aile droite, nous fúmes ássez» heureux pour pénétrer dans le tori de Douaömont pár deux cötés : le sud et Vouest, tandisque lesAllemands, Hit­tant. d'ailleurs avec acharnement, se tnaintenaient dans la partié nord.Pendant la nuit du 22 au 23, la ba- taille n’a pás cessé de fairé ragé. Pour reconquérir ses tranchées perdues, l’en- nemi a múl tiplié les attaques en masss et subi des pertes énormes. 11 n’a pu re- prendre pied que dans un seul élément au nord de la ferme de Thiaumont. Par­téul ailleurs nous nous sommes mainte- aus. Davantage : á l’inténeur du fórt de Douaumont. nous avons continué á pro- gresser ét les anciens occupahts ne tien- tient plus á'l’heure actuelle que Iá corne hord-est, d’oü l’on peut espérer qu’ils Beront bientöt chassés.• Cette reprise du* fórt de Douaumont est un fait considérable. On se souvient Bomment, le 25 février, un parti de Brandebourgeois avait réussi á pénétrer dans cet ouvrage sans pouvoir néan- moins en déboucber utilement. Les jour- naux allemands avaientcélébré cette victoire avec allégresse et le kaiser lui- njéme, dans un ordre du jour ds félici- tatíons aux.troupes qui avaient accompli cet exploit, déclarait emphatiquement que o la pierre angulaire de la défense de Verdun vénáit de tombsr ».Dés le lendemain cependant nous re- gagníons du terrain sur les deux cötés tíu fórt, que nous encerclions presque

ploi de liquideu enílammés. I? a pn> amsi • pénétrer un instant dans une de nos tranchées. Mais un brillant retour «le nos troupes l’á contraint d’en sortir. Sur le flanc est, en dépit d’une intense pré- paration d’artillerie, l’attaqüe erinemie, brisée pár nos feux, n’a pu aborder nos lignes, ,Tel est le bilan de cette journée qm fut exeellente á tous les pointe de vue.
LA GUERRE AÉRIENNE

Trois avions aHemaaSs alattos
{OfflcteL) 22 mai, 23 heures.
Ce malin, «n de nos avionsde chasse, 

láncé d la poursuite d'un des appareils al­
lemands qui venaient de bombarder Dun­
kerque, Fa rejoint et abattu d Wizzele 
(nord-est de Cassel).

En Alsace, deux avions énnemis ont été 
descendus en combat aérien : Fűn est tömbé 
dans nos lignes d Sentheim (sud de Thanri), 
Fautre dans la régión du Bonhomme, d peu 
de distance de nos tranchées.

La gare de Ponevieje 
Somiarfiée pár fl.es aviateurs russes

Pftrograd, 23 mai. — Des aviateurs rus­
ses ont bombardé violemment la gare de 
Ponevieje, détruit sur plusieurs kilométres 
la voie du ckemin de fér de LÁbau d Romny 
et fait sauter plusieurs dépőts de munitions.



- 203 -

undin den Gesch&ften zu kelnem Preis zu habén waren. Mán konnte 

jedoch diese Artikel im Schleichhandel zum Doppelten und Dreifa- 

chen dér offiziellen Preise erhalten und die an den Hintertüren 

anklopfende "Schleich", die einen Rucksack mit Kartoffeln, Eiem 

und Fleisch brachte, wurde sehnlichst erwartet. Dafür blühte dér 

Tauschhandel in unerhörter Weise. Wir hatten das Glück Öl und Pe­

troleum zu besitzen, damale unendlich begehrte Artikel. Insbesonders 

für Petroleum erhielt mán am Lande alles, was mán wollte. Ich stand 

in stündigem Tauschverkehr mit dem Wirt am Sonnwendstein, welcher 

mir allwöchentlich ein Paket mit 5 Kilo Butter sandte und dafür eine 

Kanne mit 10 Liter Petroleum erhielt.-Aber den Leuten, die über 

keine Tauschartikel verfügten, ging es sehr schlecht, denn.wenn sie 

nicht geschickt waren und gute Verbindungen hatten, konnten sie für 

bares Geld fást nichts, was zum Leben notwendig war, erhalten. Per 

február 1917 besonders grausam. Es gab K&ltegrade bis zu 

- 25 Grad und die armen Leute hatten kein Stückchen Kohlé oder Holz 

im Hause. Fett erhielt mán nur gégén Karten und in minimalen Mengen. 

Ich erinnere mich mit Schaudern, dass Kinder und Greise (denn die 

Manner zwischen 18 und 50 Jahren waren eLngerückt und die Frauen 

nahmen ihre Stellen ein) ganze Nachte vor den. grossen Markthallen 

Schlángé standén, urn in dér Prüh einige Deka Margariné zu erhalten, 

denn wer sich nicht schon am Abend anstellte, erhielt trotz Fettkarte 

in dér Früh nichts mehr, da die geringen Vorrate bald vergriffen waren. 

Milch war fást unerh&ltlich, das Maisbrot ungeniessbar und die 

kleinen Kinder, sowie die Kranken siechten zu tausenden dahin.
Dazu die Angst um die Vater und Söhne, die im Felde standén. - 

Es waren furchtbare Zeiten, die jedoch viel berufenere Fedem als 

die meine ausführlich beschrieben habén, sodass ich mich mit dér
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Schilderung dér damaligen Zust&nde nicht weiter befassen will.

Die Einfuhr auslandischer Zeitungén (auch jener dér neu­

tralen Staaten) war strengstens verbotén, sodass die Bevőlkerung voll- 

kommen im unklaren darüber war, was in dér Welt vorging. Die Zeitun­

gén durften nur unter Vorzensur erscheinen und jedes Wort, welches 

dér Kriegsführung nicht genehm war, wurde erbarmungslos gestrichen. 

Wenn mán eine Zeitung aufmachte, fand mán darin nur optimistische 

Kriegsberichte über unsere grossartigen Siege, den Heldenmut unserer 

Truppén, Reförderung von Generülen etc. Ausserdem erschienen fást 

taglich eine Anzahl von Verordnungen und Verboten, die den grössten 

Teil dér Spalten dér Zeitungén erfüllten.

Ich wusste jedoch so ziemheh Bescheid, da ich anlasslich 

meiner Aufenthalte in dér Schweiz sowohl die Entente-, als auch die 

neutralen Zeitungén gelesen hatte und es war mir bereits im Jahre 

1917 klar, dass unsere Sache mit einem Debakel enden muss. Trotz al­

lén Heldenmutes und Durchhaltens war es unmöglich, dass Österreich- 

Ungarn und Deutschland mit Bulgarien und dér Türkei mit dér ganzen 

übrigen Welt auf die Dauer Krieg fiihren kann. Die Ententemachte, de- 

nen die Ressourcen dér ganzen Welt offen standén, erklürten ausdrück- 

lich in ihren Zeitungén, dass sie den Krieg bis zűr Aufopferung des 

letzten Kongonegers fiihren werden. Sie verfügten über die Produkte 

des ganzenbrdballs, wührend bei uns infoige dér strengen Blockade, 

welche die Geschwader dér Entente lückenlos durchführten und welche 

nur ein einziges deutsches Handelsunterseebot zu durchbrechen imstan- 

de war, bald an den notwendigsten Lebensmitteln und Gebrauchsgegen— 

standén empfindlicher Mángél herrschte. lm Jahre 1918 waren sowohl 

die Zivilbevölkerung, als auch das Heer buchst&blich ausgehungert 

und gingen in Pétzen herum, wfefarend die Truppén dér Entente gut ge-
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n&hrt und gut ausgerüstet waren. Dér Heldenmut unserei^Truppen und 

unserer Zivilbevölkerung war auch unvorstellbar.

Da ich jedoch über die wirkliche Lage so ziemlich infor­

miért war, sah ich mit Verzweiflung, wie dér grösste Teil des Uatio- 

nalvermögens, das Leben und die Gesundheit von Millionen Menschen 

info Ige des ^achtdttnkels dér Deutschen, ohne jede Aussicht auf 

Enderfolg, geopfert wurde.

Das Betrüblichste hierbei war jedoch, dass wir im Jahre 

1916, wo unsere Truppén tats&chlich weit im Feindesland standén 

(denn grosse Teile Frankreichs, Italiens, dér Balkanhalbinsel und 

Russlands waren von unseren Truppén besetzt) einen anst&ndigen 

Frieden hatten schliessen können. Die Deutschen bildeten sich je­

doch ein, dass xzx die Herrschaft über die Welt ihnen gebührt 

und waren ohneweiters béréit, den letzten österreicher, Ungarn, 

Bulgaren und Tttrken für ihre Welteroberungspl&ne zu opfern.

Als dann im Jahre 1917 Amerika mit seinem riesigen Men- 

schenmaterial und Vorr&ten in den Krieg gégén uns eintrat, wurde 

es auch den weniger Eingeweihten klar, dass es für uns keine Rettung 

mehr gibt und wir für eine ganz aussichtslose Sache k&mpften.

Hierzu kam noch im Jahre 1917 das unmögliche deutsche Frie- 

densdiktat (denn Vertrag kann mán es nicht nennen) von Brest-Litowsk 

welches die damals in Russland schon herrschenden Bolschewiken um 

jeden Preis mit den Deutschen abschlossen, nur um ihre kommunisti- 

.sehen Pláne verwirklichen zu können.

Die Deutschen glaubten einen ganz grossartigen Coup durchge- 

führt zu habén, als sie im Jahre 1917 Lenin und Trotzki in einem 

plombierten Waggon aus dér Schweiz nach Russland sandten. Die Kon— 

sequenzen dieser Geschehnisse sind zu bekannt, als dass ich darüber
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noch ausführlich berichten müsste. Sie dachten, dass die Kommunisten 

herrschaft in Russland nur eine vorübergehende sein wird und wenn 

es nicht so traurig ware, könnte mán jetzt lachen darüber, dass heu­

te nach 18 Jahren die Aussenminister aller európaiseher Staaten nach 

Russland fahren, dórt fétiért werden und um die Gunst von Stalin, 

Molotow und Litwinow buhlen.

Im Sommer 1917 musste ich wieder einrücken und ging 

als Oberleutnant an die rum&nische Front ab. An dieser Front war da­

mals Stellungskrieg und es ist daher nicht viel über diese Zeit zu 

berichten. Ich erhielt das Kommandó einer Muniüonskolonne, einige 

Kilométer hinter dér Front, wurde dann sp&ter als Múnitionsreferent 

dem Rivisionskommando zugeteilt. Eigentlich war dieser Kriegsdienst 

im Grunde genommen unendlich langweilig. Hie und da kamen einige ru- 

m&nische Flieger und warfen Bőmben ab, die jedochlselten Schaden ver- 

ursachten, denn beim Hernnahen dér Flieger verkroch sich alles in 

vorbereitete bombensichere Unterst&nde.

Beim Rivisionskommando, welches 10 Kilométer hinter 

dér Front lag,hörte und sah mán vöm Krieg nicht viel. Nur dér férné 

Geschützdonner erinnerte daran, dass mán sich nahe dem Feind befand. 

Bei dér Munitionskolonne hatte ich ein eigenes H&uschen und einen 

Koch und verbrachte meine Zeit haupts&chlich mit dem Stúdium von 

Geschichtswerken. - Ras Rivisionskommando liess sich eine sehr schö- 

ne und solide HoÍzbaracké, Shnlich wie die grossen Weekendh&user an 

dér Altén Ronau sind, bauezn und hatte sogar ein eigenes Rampfbad. 

Unser Vorgesetzter beim Rivisionskommando war ein Generalstabsmajor, 

welcher seine ganze Kriegsdienstzeit im Hauptquartier Hindenburgs 

zugebrácht hatte, alsó weit im Hinterlande gesessen ist und niemals 

Pulver gerochen hat. Rafür war er aber mit Kriegsorden für tapferes



- 207 -

Verhalten vor dem Feind derart tibersht, dass wenn er sich alles an- 

steckte, kaum vöm Uniformstoff etwas sichtbar blieb. Ausser seiner 

Büroarbeit bestand seine Hauptbeschöftigung darin, dass er in 

glönzend geputzten Stiefeln und funkelnagelneuer, nach dér letzten 

líode geschnittener Uniform jeden Tag einige Stunden spaáerenritt 

und die ihm zugeteilten aktiven und Reserveoffiziere bis aufs Blut 

quölte.

Beim Divisionsk'ommando gingen wir sogar in Salonhosen 

spazieren und entbehrten hauptsö,chlich die Anwesenheit von Weib­

lichkeit. Es gab awar im nah’egelegenen Sósmező einige sogenannte 

Pflegerinnen, die sich aber mit allém anderen befassten, nur nicht mit 

dér Pflsge dér Verwundeten und Kranken, aber von dem Verkehr mit 

dieser Weiblichkeit wurde dringendst abgeraten. Wie bereits gesagt, 

langweilte ich mich entsetzlich an dieser Front und auch dér Dienst 

war ein unbeschreiblich monotoner. Unsere Hauptbeschöftigung bestand 

darin uns dér Fliegen zu erwehren, die damals in Milliarden vorhan- 

den waren und die Ursache massenhafter Dysenterieerkrankungen bil- 

deten.

Um einen Begrif f davon zu gébén, was es damals dórt an 

Fliegen gab, mőchte ich erwöhnen, dass ich mit zwei anderen Offizie- 

ren einen kleinen Büroraum teilte, in welchem trotz aller Abwehrmass- 

nahmen tausende von Fliegen herumschwirrten. Wir konnten nur so ar- 

beiten, dass wir uns das Gesicht vollkommen verbanden und Handschu- 

he anzogen. Probeweise hing ich' einmal einige Fliegenfönger (Leim- 

streifen) am Piafond auf und nach drei Stunden zahlte meine Ordonnanz 

über 1.200 gefangene Fliegen. Wenn mán atmete flogen einem Fliegen 

in den Mund. Es war ekelhaft l
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Drei Monate hielt ich és dórt auö, dann békám ich wahr- 

scheinlich durch Fliegeninfektion einen Dysenterieanfall mit fást 

40 Grad Fieber (alsó weit über das vorgeschriebene Mass) sodass 

mich unser Divisionsarzt sofort ins n&chste Feldspital abtransportie- 

ren liess. Nachtr&glich erfuhr ich, dass er eigentlich einen Typhus- 

anfall vermutete und ich auf Wunsch unseres Generalstabsoffiziers 

sofort nach rückw&rts geschickt wurde, da dér tapfere Held eine 

Riesenangst vor dieser Krankheit hatte. Den Weg zum Divisionskom- 

mando bis zum Feldspital in einem sogenannten Sanit&tsauto mit fást 

40 Grad Fieber werde ich nie vergessen. Die Strasse, die nach rück­

w&rts führte, bestand haupts&chlich aus Löchern und Gruben, das Sa­

nit&tsauto hatte keinen ganzen Reifen, das übrige kanníman sich vor­

stellen. Ich kam mehr tót als lebendig im Feldspital an, wo grauen- 

hafte Zust&nde herrschten. Auf Strohs&cken lagen dicht nebeneinan- 

der Infektionskranke und Schwerverwundete, ohne Bettzeug und ordentli­

che Fflege. Die ganze Nacht hörte mán die Schwerverwundeten und 

Amputierten üchzen und stöhnen und sobald ich soviel Kraft erleng­

te, dass ich auf den Füssenptehen konnte, trachtete ich nach rück­

w&rts abgeschoben zu werden, was mir auch gelang, denn ich war fást 

bis zum Skelett abgemagert* Ich kam nach Brassó (Kronstadt), wo 

ich in einem ganz anst&ndigen Milit&rspital untergebracht wurde 

und wohin auch meine Frau aus Budapest kam, denn es war fást sicher, 

dass ich nach Genesung wieder an die Front gehen musste*

Es war im J&nner 1918. Dér Krieg dauerte bereits 

3 1/2 Jahre und ich hatte offen gestanden definitiv genug vöm Kr4-eg. 

Es war jedoch ausserordentlich schwer ins Hinterland zu kommen, 

denn infoIge dér enormenVerluste war die Nőt an Mannschaft und Offi­

zieren schon eine so grosse, dass schon sietehnj&hrige schwache 

und unterern&hrte Burschen, alté M&nner und halbe Krüppel an die
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Front gesandt wurden. Trotzdem gelang es mir den Oberstabsarzt 

davon zu überzeugen, dass ich heilungsbedürftig bin. Nach mehr 

als zweiwöchentlicher Fahrt von einem Spital ins andere, gelang 

es mir mitten im Winter in Budapest zu landen.

In Budapest hatte ich das Glück anstatt in einem Mili'

tarspital im János-Sanatorium untergebracht zu werden. Das János- 

Sanatorium ist ein schőnes und modernes Sanatorium, in welchem 

übrigens im Jahre 1913 main Sohn zűr Welt kam. Dér Chefarzt war 

Frofessor Mann-inger, ein netter und zuvorkommender Herr, welcher 

mir sehr gewogen war, sodass ich mehrere Wochen im Sanatorium 

verbringen konnte und mich vollkommen erholte. Anfangs April wurde 

ich für sechs Monate vöm Kriegsdienst enthoben, sodass ich infoige 

des im Október erfolgten Zusammenbruches nicht mehr einrücken musa 

ste«

Inzwischen kam auch mein Brúder Sándor von dér russi-

schen Front zurück, wo er einen ordentlichen Sabelhieb über den 

Kopf erwischt hatte. Er lag ebenfalls in einem Budapester Spital 

und da er 3 1/2 Jahre ununterbrochenen Frontdienst hinter sich 

hatte, reichte ich um seine Enthebung als selbstandiger Landwirt

endlich beide zuHause waren.

Im Jánossanatoaáim waren viele sehr schwer verletzte

Offiziere, darunter ein Marineflieger, dér mit seinem Flugzeug 

abgestürzt war und sozusagen keinen ganzen Knochen im Leib hatte. 

Ein anderer, dér einen Schuss im Rückgrat hatte, war an Hhnden und 

Füssen gel&hmt. Dagegen^ab es eine ganze Anzahl hóhér aktiver Offi­

ziere, vöm Major aufwürts, denen tatsachlich nichts fehlte und die
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sich einfach vöm Kriegsdienst drückten, darunter ein Oberstleutnant 

namens Lindner, dér dann spater wahrend dér Károlyi-Rövolution eine 

so traurige Rolle ala "KriegsministerB spielte.

lm Juni 1918 verschied meine liebe Schwester Trucsi 

im blühenden Altér von 33 Jahren an den Folgen einer Veronalvergif- 

tung. - Ihr tragischer Tód war dér grősste Schlag, den wir in dér 

Krigszeit erlitten und obwohl meine Mutter sie um 13 Jahre überleb- 

te, konnte sie den Verlust ihrer einzigen Tochter nie verschmerzen.

Meine liebe Schwester hat das Geheimnis ihres Freito- 

des mit ins Grab genommen und ich fühle mieh nicht berechtigt den 

Schleier zu ltiften.

Sie ruht in unserer Familiengruft in Pécs, an dér Sei- 

te unseres Vaters und meiner Mutter. Gott schenke ihr ewige Ruhe I

Ihr Mann folgte ihr in zehn Jahren nach. - Ihréheiden 

Kinder sind jetzt (1936) in England. Vera (25 Jahre alt) arbéitet 

im Sportfach und Franzl (20 Jahre alt) will sich dér Filmbranche 

widmen.

Die Kriegsmüdigkeit war im Sommér 1918 in allén öster- 

reichisch-ungarischen Lündern bereits auf den Gipfelpunkt gestiegen.

Es fehlte sozusagen an allém und mit wenigen Ausnahmen hatte jeder- 

mann den sehnlichsten Wunsch, den seit fást vier Jahren w&hrenden 

Krieg beendigt zu sehen. Láss aber dér Krieg ein so trauriges Ende 

nehmen wird, habén sich wohl die hrgsten Miessmacher nicht vorgestellt 

leh war seit dem Jahre 1917 schon aehr pessimistisch in Bezug auf 

den Ausgang des Krieges und sah einen furchtbaren Zusammenbruch be- 

vorstehend.

Zu den Schre.cken des Krieges gesellte sich damals auch 

noch die in fást ganz Európa wütende "spanische Grippe" eine Art



Berkovlcs René drné temetése.
Hétfőn délután- Nagyváradon a város 

közönségének szine-java, élén Rím/?r Karoly 
polgármesterrel és feleségével, állta körül a a 
koporsót, melyben Berkovics René dr. t. 
ezredórvos felesége, a pécsiek feledhetetlen g 
Teleki Truesija -várta szülővárosába- való j 
vísszaázálíitását, honnét előzőleg alig nyolc, 
nappal, édesanyjánál tett látogatásról, telve
életkedvvel, viruló szépségben, jó, hangulat- t
bán tért vissza uj otthonába, családi körébe. ,<i 

’ x A gyászház előtt a rendőrség díszkülönitmé- .. 
nve állt sorfalat s a folyosót és lépcsőházat j
szorongásig töltötte meg a melyen megindult 
közönség. Csendes ima kísérte a halottas- 
kocsiig a virágokkal elhalmozott érckoporsót, 
melyet, délután 5 óra-kor az állomásra kisérr • 
tek, honnét az éjjel á Nagyváradon egybe- =

/'gyűlt családtagok kíséretében az elhunyt , 
utolsó óhajának megfelelően elszállították :} 
Pécsre, ahová kedden este érkezett meg a

■ ' halott. Még késő este az izr. temető téli virá­
gokkal diszitétt halottast érmé ben ravatalra 
helyezték a koporsót,-melyre tömegesen hoz- J 
ták el nía a pécsi rokonok* volt iskolatárs- /* 
nők, jőbarátok a Virágadományokat, melyek J 
itt. egybevegyültek a Nagyváradról hozott * 

"Virága dományokkal. .
Már 10 óra «lőtt fél órával nagv-gyá- 3 

szoló közönség gyűlt egybe $z Ur szomorú t 
kertjében, ahoihet évtized alatt, sok ezren 1 
találtak pihenőhelyet. A halál mindig tragi-1 V 
kus, de különösen elszomorító, ha fiatal 1 
asszonytakinek minden előfeltétele meg volt T 
adva a zavartalan életboldogsághoz, szőlit el

——jc^rartátváratlanul, kérlelhetetlenül szerettei, s 
apró kis gyermekei köréből. A koporsó körül r 
a családtagok, a, mélyen sújtott, vigasztal- l 
hatatlan anya, a férj, szerető testvérek és 1 
legkőZelebbi rokonok helyezkedtek el a gyász- ? 
szertartás tartamára, melynél Erírster Géza } 
főkántor a templomi énekkarral énekeltet a ] 
gyászdalt, majd Weisz Gábor'helyettes pap j 
a tragikus esethez alkalmazkodó, színes, szép j 
beszédet mondott, mely kényekig mégha- j 
tóttá a gyászoló gyülekezetei. Szőni nem

x maradt szárazon. A gyászszertartás után a I 
családi kriptába vitték Berkövics René. drr.é 
Teleki Terézt*, mint az uj kripta első, rövid - 
örömteli útról oly kúrán visszatért lakóját.

Az elhunyt testvére, Teleki Andor, szőIőt,
. termelő és olajgyáros, a hozzánk küldött 

következő megkapó sorokban búcsúzik imá­
dott nővérétől;

Buesuzlató.
Összeszorult szívvel, könybélábadt szemek­

kel állottunk ma frissen hantólt sir ódnál-édes 
Tryésikám! E nagy világfelfordulásban,' atioj . 
a nemzetek legjavának ^milliói áldozzák meg- ; 
gondolás nélkül életükéi hazájuk óltárán, a le 
elmúlásod is . porszem, amelyet nyomtalanul t 
elsodor a háború forgataga és mégis látom, 
hallom, tudóm, hogy tragikus halálod mintha ; 
egy másodpeic míliiornpdrész$g megállilotía 
vplná'—. legalább mindnyájunknak', akik szc- . 
rétiünk és ismertünk'téged, úgy rémlik — a ■„ 
sors'kerékének irtózatos, mindent éítipro, de 
újjá is élesztő forgását.
, . Isién veled Trucsikáyt, könyeink nem 

élesztenek már jel, bájos mosolyod., elragadó 
kedvességed nem jog többé felvidítani bennün­
ket ; sírba szálliál-és cgif nagy, hagy űrt hagy­
tál mggadiitán! 'Mintlehkivel..csgk^oi tettél, ' 
mindenkivel bájos 'éí szeretedéinél tó voltál — i 
hem volt ellenséged és irigyéd, pedig ezt kevés
ember mondhatja el magáról.

Szeretett nővérkém, gyermekkorom iáiszó- ,
Ívfen uelert tHl



PLIGÍIT OFj THE
magyabs.

Hungárián faith is
GERMANY.

AN ENGLISHMAN’S
narrative

iWe publish below the second part of the ‘ 
^narratipe receivéd from an Englishman who * 
recently returned home after a residence ofí 

■ 80t?e')!far8 in Hfmgary,' Hisknowledge of j 
the Magyar languagéand his ocquaintance 
with' Hungarians ofalLelasses lends spedal, 
interest to his staterhents and cónclusions. í 
I wonder whether people in England under

stand even now the great morál impprtance oí 
compulsory service ás proving to the enemy thai 
they are really in eárnest. I wish I could
ÍTh^lí0 fhen^an,-d^5f tlJ® lohging we felt-J 
Landtbe ^ English fnends whom I used tó 
see frtnn . time to time—that England should 
do something thát we eóuld pút om finger upon

^gy^’i‘®eewhat^^ 

Ansíead of that we had the retreat from! 
and the déadlopk in the West, the

™ &oh the withdraual, the
RrOVnTT °f Serbla without help from the 
British Arrny—ánd now there 13 Kút.

Buccesses hke the; battle of the Falklandí
COVrseJ minimized by the Ger- naans, from whom the Hungarians get all théiriSíi’,*?9 xxi

coast of , England and the visíts, of the Zeppelins
S,e“^£í “

DESIRE FÓR PEACE.
of aU this> tlie Hungaria.no 
gro^ing tired of thf war.l

wanted almost at any price, and,! 
with.strange inconsistency, the Hungarians oFX*1 18 .England who is, the8 rause
hón?0 dufatlon of::*he war. There is strong 
h, P, ,that a sepárate peace may be con?1
Alit «?e.. °tí«£ of thél
Aiües. The uncertain attitűdé of Románia 
causes appréhénsion. The designs of^tX 
too, are Leared The báttle of Verdun w2’ 
and still is, represented as a great Germán

sev^ll ■ m!fwe Iea^IÜg ®unSaty 1 hotieed in 
5uwtera oí growing impatience 1

a* tb sJowness of the Germán advance. Russia 
does nőt now seem to be thought a dangerous! 
the^am ■+u-tne tun® uhen the Hussians erossedT* *nd heW ne8rly the whole of I 
Galícia, peopte m Budapest were seriously i
Sg^RuíS. f̂eeI -u *4

onSin^ “cessary tcrexplain, however, that i 
d^Eer •gí?atIy m different olasses.!

-Che ordinary civihah is convinced that the!
x?° on much l°hger, bút miíitary

mén;, inast that it will, last another year at 
mu L HOT, ^Hungárián people ia ío hoS 
out fór another year they do nőt say. There! 
are coMtant seuffles in the markets to get
eateó K^°+iefleT8h 3nd, dpgflesh are commonlyl 
m hy' the íower olasses. There are three.í 
meatless days a week, and substitutes foA 
meat,^sueh sáncé, are very scarce. The actionf 
2* ,®e?» Searing Hungary of corn and 
“Syr, e® ?“ m tbe war caused a deárth from 
whieh the country has never recovered. Ti 
alsó caused much bittemess agáinst Germany

Hungárián middle^^X^In^Bürf617 °f 
theatreá, the cafés nJA■ 1 Hudapest tH Ml. f ^ieií s& £ VML aÜ™ 
Faper hioney;^SLm thT ™ ^bimdanáe <

out ’of the W&r. Ther “íe moní
^hose membera ímíifea anstocraxaristoorao^S S± ±T-Of, tbe Aust™ 
than it 3X. W ’ 13 l6SS promine

áll the land and secbrir^ ^L be0n buymg ud 
ehcumbered estates on of ab thidhánds-acanlay M 
decreáse Magva? nőt tend .q
the' cóuhtry^Th^^ „ab0U^the ^tum o/, 
henvilyTn the wlr-®raWhave lost veryA have^áght splándidly.ThOn?oFth regbnentsl 
the growiag ill-feelfaS i« w f tb °auses .of f Austria is the S, to^ards/
regiments to the most exposíd^^8 Ma®yar 
th^y are out to pi^es? exposed P°ations, .where I

:, FEARs pob'hungaet
^.f«« i ad

I have ailuded) arAeeema??1™*1100 to ™hieh[ 
in Hungary. Those who think^fPthn°fU?Ced 
shake their Jieads moumTuuJ' Thí 
oP Germany, they sav, will brinaó ^Ctoiyl 
the Germán heel. Should bvnn 8 tbem under, misfortune, Gerrnam^e btete? R?COnCeiVable 
be broken.up. tóum^Hun^ wouid 
part the &1SS1X amtW^the0^6 °ne

and evBn Czects

between'the devil and the dnar, Hungary is t| 
why they yéam fór-peace. ^it^oufi^'® I 
eoon they thirikíthat there mieht h« ° “j? come |t^eeSS^ ^penŐ^rte

ungaria.no
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Influenza, welche tausende Leute in kurzer Zeit dahinraffte. Auch 

in dér Schweiz, wo doch die Bevőlkerung gut genahrt war und unter 

dem Krieg sozusagen. nichts zu leiden hatte, wütete diese furchtbare 

Seuche und anlasslich meines Aufenthaltes im September 1918 in Zürich 

glaubte ich selbst schon von dieser Krankheit erfasst zu sein. Zum 

Glück genas ich jedoch in einigen Tagén und ging dann mit meiner 

Frau auf einige Tagé Erholung nach Interlaken.

Es war Ende September und es herrschte ein fabelhaftes 

Herbstwetter. Am 00.September entschlossen wir uns zu einem Ausflug 

auf die Jungfrau mit dér wührend des Krieges eröffneten neuen 

Jungfraubahn, welche die Beisenden bis zum Jungfraujoch in eine 

Höhe von über 4.000 líeter bringt. Dér Anblick vöm Jungfraujoch 

war geradezu ttberwaltigend. 0.000 Meter hohe Berge kamen dem Betrach- 

ter wie kleine Httgel vor und bei dem ausserordentlich klaren Wetter, 

sah mán von dér Jungfrauspitze bis nach Deutschland und an die 

österreichische Grenze. Ein Bergführer erz&hlte uns dórt, dass mán 

an besonders argen Schlachttagen den Kanonendonner vor Verdun, wel­

cher Őrt in dér Luftlinie etwa 200 Kilométer entfernt lag, deutlich 

vernehmen konnte.

Ich erwühne diesen Ausflug auf die Jungfrau deshalb, 

weil ich mir nach dér Talfahrt an dér Station Interlaken die Abend- 

ausgabe des Tagblattes "Bemer Bund" kaufte und in diesem zu meinem 

Entsetzen las, dass die Bulgaren die Front geőffnet hatten. Eun 

war es unzweifelhaft, dass dér Zusammenbruch bevorstand. Ich will die 

folgenden Ereignisse, die übrigens in jedem Geschichtsbuch ausführ­

lich enthalten sind, nicht beschreibeh. Es kamen die Wilson,schen 

14 Punkte, dér Waffenstillstand und allé sich daraus ergebenden 

Konsequenzen. Dér deutsche Kaiser flüchtete nach Holland.
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Di© durch die Entbehrungen des Krieges zermürbte, halb 

zerlumpte und von den Sozialdemokraten des Hinterlandes verhetzte Mann 

schaft légte überall die Waffen nieder. Dér Feind strőmte von allén 

Seiten unaufhaltsam in unsere Stellungen. Huntérttausende Soldaten 

wurden gefangennommen, riesige Beute gemacht. Die Truppén dér sphteren 

ifationalstaaten zogen unter Führung ihrer Offiziere regimentsweise 

in ihre L&nder. In Prag, Zagreb und Lemberg brach die schon seit lan- 

ger Zeit vorbereitete Revolution aus und die neuen Staaten, dérén Gren 

zen schon seit Jahren in Paris festgelegt waren, wurden gebildet*

Am argsten wurde Ungarn hergerichtet, von dessen frühe- 

rem Gebiet kaum ein Drittel verblieb. Die anderen zwei Drittel muss- 

ten an Rumhnien, Jugoslawien und die Tschechoslovakei und ein kleiner 

Teil (das Burgenland) sogar an österreich abgetreten werden.

Bevor ich in meiner Erzhhlung fortfahre,möchte ich als 

Kuriosum erwahnen, dass als ich gégén Mitte Október von dér Schweiz 

nach Hause kam und es im Ausland bereits für jedermann klar war, was 

bevorstand, die Leute in Budapest und Wien noch immer derart unorien- 

tiert waren, resp. die Ereignisse durch die Zeitungon derart geheim- 

gehalten wurden, dass mir kein Mensch glauben wollte, dass dér voll- 

kommene Zusammenbruch nahe bevorstand, dér deutsche Kaiser geflüchtet 

war usw. Mán lachte mich aus, als ich all' dies erzfihlte und glaubte 

noch immer an einen halbwegs ansthndigen Frieden. Die Gelegenheit hie- 

zu war jedoch seit dem Jahre 1917 vershumt. Kaiser Kari war leider 

sehr schlecht beraten und die Massnahmen, die er im letzten ^riegs- 

monat mit fieberhafter Eile ergriff, lösten nur ein mitleidiges Lh- 

cheln bei unseren Gegnern, zu denen in erster Linie die gegenwhrtigen 

Bationalstaaten zahlten, aus.

Bei Österreich verblieben nur jene L&nder, in denen die





Őfelsége IV. Károly király 
eskütétele.
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Májőritat eine deutsch.sprech.ende war, alsó: Niederösterreich, 

Oberösterreich, Salzburg, Vorarlberg und ein Teil Steiermarks, Tirols 

und Kőrntens. Selbst die Ententepolitiker glaubten nicht, dass die- 

ser Staat lebensfahig sei. Es schien auch einige Jahre láng, als 

ob auf den Strassen Wiens bald Gras wachsen verde.

Als dann am 1 .NovemSe^fSíeKárolyi-Revolution unter kolossa- 

lem Jubel dér irregeführten Menge ausbrach und sich bald die Konse- 

quenzen des entsetzlichen Irrtums dieses eingebildeten Fanatikers 

zeigten, war die Verzweiflung eine ungeheure. General Franchet d'Espe- 

rey, dér die Vollmacht hatte mit dér sogenannten ungarischen Regie- 

rung zu verhandeln, behandelté den Gráfén Károlyi und seine Minister 

wie einen Schuhfetzen, liess sie überhaupt nicht zu Wort kommen, 

sondern diktierte Ihnen kurz undlbündig die Friedensbedingungen. Das 

Chaos, welches nach dem Zusammenbruch dér vielhundertj&hrigen 

ősterreichisch-ungarischen Monarchia herrschte, war ein geradezu un- 

beschreibliches, doch will ich mich mit demselben erst im nachsten 

Kapitel befessen.

Zwei Ereignisse möchte ich noch aus dér Kriegszeit fest- 

halten, Ereignisse, die wohl jedermann in dauernder Erinnerung ge- 

blieben sind. Das eine war das Begrőbnis Kaiser Franz Josefs im 

Február 1916 und die bald darauf folgende Krőnung Kaiser Kar Is des V. 

als König von Ungarn. Die Krőnung ging in Ofen mit unbeschredblichem 

Pomp vor sich, wohl für lángé Zeit die letzte Schaustellung des Reich- 

tums und dér Macht einer durch die geschichtliche Entwicklung zum 

Tode verurteilten Aristokratie*

Über diese Feierlichkeiten sind so zahlreiche Illustrations- 

werke, .kinematographische Aufnahmen und ausführliche Beschreibungen 

vorhanden, dass sich wohl eine nőhere Beschreibung erübrigt.

Trotzdem uns infoIge des Sieges unserer Gegner Furchtbares
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bevorstand, begrüsste dér überwiegende Teil dér Bevölkerung das . 

Kriegsende mit grossem Jubel und hoffte, dass nunmehr die Vhter und 

Söhne bald heimkehren werden. Mán glaubte, dass die unsüglichen Ent- 

behrungen dér letzten Kriegsjahre mit einem Schlag ihr Ende finden 

werden und war sehr enttauseht, als sich diese Leiden noch steiger- 

ten.

Ich schliesse dieses Kapitel über den Weltkrieg mit 

derBemerkung, dass ich die tausendfültigen Ereignisse dieser sturm- 

bewegten Zeit nur skizzierte und nur einiges vöm Selbsterlebten zu 

Papier brachte. Eine halbwegs ausführliche Beschreibung des Weltkrieges 

würde ja Bande füllen. In den seither zahllos erschienenen seriösen 

Geschichtswerken und romanartigen Darstellungen findet jeder, dér 

sich dafür interessiert eine ausführliche Beschreibung dieser furcht- 

baren Zeit.

DIE REVOLUTIQH UND DEB ZUSAMMENBRUCH

Mán kann es sich heute kaum vorstellen, wie es Ende 

1918 und im Jahre 1919 lm gegenw&rtigen Österreich und Ungarn aussah. 

Es fehlte sozusagen an allém. Die Bahnen waren vollkommen auf dem 

Hund, fást keine brauchbaren Lokomotiven und Waggons vorhanden, post, 

Telegraf und andere őffentlichen Dienste funktionxiértén nur mangel- 

haft.

Von Wien nach Budapest verkehrte t&glich nur ein unge- 

heizter und unbeleuchteter Personenzug, welcher zűr Zurücklegung 

dér 290 Kilométer lángén Strecke etwa 24 Stunden benőtigte. Ich er- 

wahne'deshalb die Strecke Wien-Budapest, da sie vor dem Krieg die



Péntek, 1918. november 1.

Károlyi Mihályt kinevez’ 
ték miniszterelnökké

Átvette a Dégrehajtó hatalmat
Ji hadsereggel hivatalosan 

Károlyi rendelkezik
Békét köt és helyreállítja a rendet !

A Nemzeti Tanács ma délben ezt a kb 
állványt bocsájtotta ki:

Katonák!
A Magyar Nemzeti Tanács mozgalma fényes 

diadalt aratott.

Népkormány alakult 
gróf Károlyi Mihály vezetése alatt,

a mely megvalósítja néhány napon belül a békét, 
az önálló Magyarországot, a népuralmat és meg 
fogja torolni mindazokat a gaztetteket, a melyeket 

t az előző kormányok és megbizottaik a polgárság és
katonaság ellen elkövettek.

Katonák! A Magyar Nemzeti Tanács, a mely
továbbra is számit támogatástokra, felszólít benne? 
tekét arra, hogy tartsatok fegyelmet. A Nemzeti 
Tanács gondoskodik arról, hogy egyetlen katonának 
se essék bántódása. A Nemzeti Tanács gondoskodni 
kíván róla, hogy akatonaság ételemhez jusson. Ezért 
a Nemzeti Tanács ‘megparancsolja a katonáknak, >, 
hogy térjenek vissza azokba a kaszárA 
nyákba, ahol október 29*érót 30*ára virradó 
éjszaka voltak, mert ott van számukraéle* 
lem. A Nemzeti Tanács egész hatalmával gondos* 
kodni fog arról, hogy egyetlen katonának se essék 
bántódása. A Nemzeti Tanács minden ka* 
szárnyába ki jogja küldeni egy polgári 
biztosát, a ki a katonás ág fogait meg fogja 
védeni.

Katonák, a Nemzeti Tanács elvárja tőletek, hogy 
parancsainak engedelmeskedjetek, tartsátok 
fenn győzelmes szervezeteteket. A Magyar Nem* 
zeti Tanács ellensége az a katona, aki ra* 
bol, fosztogat, a közrendet zavarja és a 
múlhatatlanul szükséges fegyelmet meg* 
szegi. Katonák, csatát nyertünk, de a népura* 
lomért való háború még nem ért véget.

Testvéri üdvözlettel

& Magyar Nemzeti Tanács.



A bécsi forradalom
Megalakult a német Ausztria kormánya. Véres zavargások 

Triesztben

Bées, október 30 
(jía Est bácsi szerkesztőségétől)

•< kn éjszaka, Becsben nyugodtan 
tolt el. Ma reggelre hivatalos köz­
lemény jelent meg, hogy a hadse­
reg minden rangú tisztje és kato­
nája a csákórozetta helyett nemzeti 
jelvényt viselhet^ és ez is hozzájá­
rult a nyugalomhoz.

í A képviselőház folyosói mozgal­
masak. Korán reggél becsődültek a 
képviselők éS lesték a híreket. A 
költségvetési bizottság termében es­
ti hét órától fogva reggel hétig 
tanácskozott a népiét nemzetgyű­
lés és megalakította német Auszt­
ria államtanácsát.

1 Elnökké -^Dtngiwfer, Hatsser, 'és 
Seifa képviselőket választották 
meg, a kik egyben a német-osztrák 
nemzetgyűlés elnökei is. Az állam­
tanács vezetőjévé és jegyzőjévé 
Renner szociáldemokrata képvise­
lőt jelölték ki,a ki felelős, az ál­
lamtanács okmányaiért, a kül- 
ügyek államtanácsi jegyzőjévé dr. 
Sylvestert választották meg. Beg- 
geli félhét órakor oszlott szét a 
nemzetgyűlés. Az államtitkárok 
névsora még nem teljes, mivel a 
kijelölt képviselők még nem nyi­
latkoztak. A képviselőházban a kö­
vetkező , miniszteri névsor jár kéz- 
ről-kézre: . •

1 Külügyminiszter: dr. Acller, Vik­
tor.

Belügyminiszter: dr. Mataja.
Pénzügyminiszter: Steinwender.
Kereskedelmi miniszter: Urban,
Igazságügyminiszter: dr. Roller.
Vasúti miniszter: Jukel.
Élelmezési miniszter: Lowenfeld- 

Russ osztályfőnök.
Közoktatási miniszter: Pacher.
Közmunkamíniszter: Zerdik.
Népjóléti miniszter: Hanttá.

' Honvédelmi miniszter: Mayer 
képviselő, százados.

Földművelési miniszter: Stöckler.
Közvetlenül a nemzetgyűlés be­

rekesztése után összeült az állam­
tanács és nyomban fogadta a 
képviselőházban jelentkező kül­
döttségeket. Elsőnek báró Hírek- 
bach-Lauterbach katonai állomás- 
parancsnok jött Primavesi ezre­
dessel és a hadseregfőparancsnok­
ság tisztjeivel, köztük Gleise né­
met vezérkari őmagygyal, hogy 
az államtanács tagjaival megbe­
széljék a teendőket. A tanácsko­
zás jó egy. óra hosszat tartott, 

é A, keresztényézociális. képviselők 
körében az a terv merült fel,” hogy

november 4-én, a császár nevenap- 
ján országos tüntetést rendeznek a 
monarchia fentartása és a di­
nasztia mellett. A Reichspost mai 
száma vezércikkben fordul a köz- 
társasági áramlat ellen, az Arbei- 
ter-Zeitung pedig egyedül a köz­
társaság kikiáltásában látja német 
Ausztria jövőjét.

Triesztből aggasztó hírek jöttek 
a képviselőházba. Az olasz, szocia­
listák a szabadelvű párttal együtt 
tegnap este tüntető körmenetet 
rendeztek a városbah a délszláv 
aspirációk ellen. Zavargásra ke­
rült a sor, az üzleteket feltörték, 
megrohanták a Narodni Dum há­
zát, a hol a szlovének nagy tömeg­
ben várták az olaszokat A két tá­
bor dorongokkal ment egymásnak, 
lövések is dördültek el és a szlové­
nek vezérét agyonlőtték. Éjszaká­
ra helyreállott a nyugalom. Istria 
és a partvidék több városában is 
összeütközések voltak a szlovének 
ésaz olaszok között Capo-d’Istriá- 
bán a tömeg meg akarta ostromol­
ni a katonai fegyházat, a melyet 
katonaság őriz.

ATozsde csatlakozása 
a Nemzeti Tanácshoz

— Az Est tudósítójától —
íí. tőzsdetagok már a kora reggeli 

órákban ellepték a tőzsde egész kör­
nyékét. Pont negyed tizenkettőkor 
két automobil állt meg a tőzsde előtt, 
a mely a tőzsde tagjainak egy .ré­
szét hozta a Nemzeti Tanácstól, 
a hol előzőleg bejelentették csatla­
kozásukat. A tőzsdetagok katonákkal 
felvonultak Somcrjai titkárhoz, a ki­
től elkérték a főbejáró kulcsait. 
A kapukat megnyitották és a tö­
meg beözönlött az előcsarnokba^ 
a hol Halász Sándor tartott be­
stédet. Bejelentette, hogy Károlyi 
a miniszterelnök, mire viharos 
éljenzés tört ki. Azután tudomá­
sára hozta a tagoknak, hogy a 
Nemzeti Tanácsnál bejelentették a 
tőzsde tagjainak csatlakozását és 
hogy a Nemzeti Tanácsba Nagy An­
dort Ós SzQcelláry Györgyöt küldték 
ki. Azután Hajdú József terjesztette 
elő a határozati javaslatot, hogy 
a tőzsdetanács, a mely sohasem 
tartott lépést a korral, ma este 
hat óráig mondjon le. Elhatároz­
ták, hogy a tőzsde vezetését egy



Rombadőlt
a. bűnök és hazugságok óriási 
szervezte, a mely több mint 
négy esztendeje tartotta erősza­
kos rabságban Magyarországot 
3S martir-népét. A megkínzott 
nép megrázkódott, elorditotta 
nagát: elég volt! es egyetlen 
szakítással eltépte a láncokat, a 
melyek megvasalva tartották.

Eltéptük magunkat Ausztria 
.hullájától: Magyarország kiki­
áltotta, s megvalósította függet­
lenségét. Didiének szele elsö­
pörte mindazokat, a kik ostoba 
elbizakodottsággal még tegnap 
i$ szembe mertek helyezkedni 
vele., A katonák, munkások és 
polgárok egy, megvivhátatlan, 
táborba egyesültek. Kezükben 

ja legnagyobb kincs: az isteni 
dttbadf-ág. -feorisöth Bajos *Jaal* 
Ihatatlan lelke tündököl1 a töme­
gek tengere fölött.

Nem. fogjuk többé idegen ér­
dekekért,, idegen országokért 
feláldozni a szent magyar vért 
iés életet. Az osztrák rabszolga­
ságból hazajönnek a', magyar 
katonák, van már hadiereje Ma-, 
gyarországnak, a mely meg 
fogja-védeni a fenyegetett ma­
gyar határokat addig is, a mig 
megkötjük a magyar békét.-

A legsürgősebb, érdek ma az, 
hogy a felszabadult nép, szere­
tett testvéreink hagy családja, 
őrizze meg, örökre tartsa meg 
a szabadság kincsét. Éljünk 
fele, használjuk fel okosan, 
hogy megalapozhassuk rajta a 
boldog, gazdag, müveit, függet­
len Magyarországot.

örüljünk,' legyünk mámoro­
sak, de yigyázzunkj hogy be ne 
mocskoljuk bűnnel és vérrel. 
Az öröm órái után. lássunk sür­
gős teendőinkhez,; a katona és a 
polgár végezze pontosan azt, a 
munkát, a mit a-felszabadított 
Magyarország reá bízott.

A végső öröm- nagy napjától, 
az igazi nagy ünneptől még 
messze vagyunk-'. Előbb még 
meg kell -szabadítani határain­
kat ez ellenség fenyegetésétől, 
azután jó békét kell-kötnünk és 
igazán csák akkor örülhetünk, 
'akkor érünk 'csak rá, hogy meg­
öljük a legnagyobb -ünnepet:

! Magyarország felszabadított 
I népének ünnepét Addig 'is 

jegy étien, nagy 'táborba tömö­
rülve, komolyan, méltóságosan, 
tisztességgel - dolgozzunk a nagy 
jövőért, hogy méltók’ lehessünk 
azokhoz a szent testvéreinkhez, 
a kik a-mi boldogságunkért, és-a 
hazáért feláldozták az 'életükétl

A magyar nép 
felszabadította magét

Minden hatalom a 
NemzetiTanácskezében

Nemzeti Tanács tí következő kiáltványt bocsátotta ki:

Magyarország népe!
Katonák! Munkások ^Polgárok!
Magyarország népe, katonái, munkássága és polgársága kezébe ve^te 

'Magyarország katalmát. Megmozdult a nép és ennek a hatalmas meg* 
mozdulásnak óriási eredménye lett: Magyarország hatalmasai az égési 
ország katonai és polgári'katalmát átadták a Magyar Nemzeti 
Tanácsban szervezett magyar népnek. Magyarország teljes katonai és 
polgári hatalma a Nemzeti Tanács elnökének, Károlyi Mihálynak a kezében 
van. Katonai és polgári hatalom felett a magyar nép kormány 
elnöke, Károlyi Mihály, rendelkezik.

Magyar Nemzeti Tanács hatalmas győzelme alkalmával üdvözli 
Magyarország népét és a magyar demokrácia, a világbéke szent nevében fel 
kéri az ország népét, hogy térjen vissza a munkához. Ji nagy 
sztrájk igen rövid idő alatt elérte Célját. További munkabeszüntetésre 
nincs szükség.

Katonák! Térjetek vissza kaszárnyáitokba ésottvárjátok 
be a magyar népkormány utasításait,: mely meg fogja, hozni száma 
tokra a jogot és a békét. Nemzeti Tanács felelős a magyar nemzet tulajdonáért

Rendzavarástól mindenki tartózkodjék.
Nemzeti Tanács méltóságos nyugalmat vár Magyarország népétől.

dl Nemzeti Tanács,

Felhívás a katonákhoz!
A Magyar Nemzeti és Katonai Tanács felhívja a katonákat, hogy haladéktalanul ielentkez 

zenek abban a kaszárnyában, a melyben október 30-án és 31-én tartózkodtak, mert az élelmezési 
ezekben a kaszárnyákban fog történni. SM’

A Nemzeti' és Katonái Tanács az összes katonák megnyugtatására közli, hogy a kaszárnyái
bán 1S a tanács oltalma alatt allénak es intézkedés történt, hogy sehol bántódásuk ne legyen

Minden katona jelentkezzék nyugodtan a kaszárnyájában, ahol az élelmezésükre és beosz 
tásukra vonatkozó további intézkedések megtörténnek. S Deosz

s , ?aí°.nai TaaScs * Mzread elvárja minién katonától, honv a fel
hívásnak haladéktalanul es feltétlenül engedelmeskedik. W



LA CONFÉRENCE DE I

A LA GLOIRE DEL.
—  —  ------- -—*—

L’homiftage des repré&ntants des nations á M.

L’ordre du Jour
M. Geopges CLEMENCEAU, président du-jconseil des ministres frányán, présideht de 

la Conférence de la Paix. -*» Ló premiere question mscrite á l’ordre du jour est la sut- 
Oante: responsabilité des auteurs de la guerre.

, La deuxiéme est ainsi cotifue : sanction contre les crimes commis pendant la guerre.
La froisíéme : législation Internationale dju travail.
Totrtes les puissances sont inoitées a présenter des mémoires sut ces trois questions.
Tous les peuples représentés ici peuvard exposer des demandes non sealement les 

concemant, mais encoré revétant un caractére d’ordre généről.
Mais nous msistoru pour que oous contmenciez d’abord pár éxaminer la premiere 

question qui'conceme la responsabilité des auieurs de la guerre. Je n’ai pás besoin de vous 
en exposer les raisons : si nous üouíons établir ledróit daru le monde, nous pouoons des 
aujourd’hui, puisque nous avons la bretoné, appliquer les sanctions du droit. Nous oous les 
demanderons contre les auteurs des crimes abominables commis pendant la guerre.

En tété de l’ordre du jour de la procnaine rémion sera mscrite la question relatíve 
A lá. Sociéié des nafions.—»------ ------■_______ ;___ ____ . ..... .. ,-.1-.^,,. t^my

La Société des nutiora, elle est ici, el le est en oous ; cést A oous dela Jarre oiore.

Le bűre au
Ha été ainsi constitué í

■ r > Président ; M. .GEORGES CLEMENCEAU (Francé) ;
Vice-présidents : Hon; Róbert Lansing (Amérique), Rt. Hon. Dávid Lloyd 

GEORGE (empire* britannique), M. ORLANDO (Italie), marquis SAIONJ1 (Japon) ;
• Secrétaire généről : M. DüTASTA (Francé) ,-

Secrétaires .♦-M. JoSEPH CLARKÉ GrEW (Amérique), sir MaüRICE HanKEY (empire 
britannique), M. P. GaUTHIER (Francé), comte AlDOVRANDI (Italie), M. SADAO SáBURI 
Japon) í '

Comité, de vérificatiori des pornóinHon. HENRY WhITE (Amérique), Rt. Hon. 
Arthur Balfour (empire britannique), M: JüLES • CAMBON (Francé), báron SoNNINO 
(Italie), M. KEISHIRO (Japon) ; . * . - .

Comité de rédaction : M. JAMES Brown SCOTC (Amérique), -M. HüRST (empire 
britannique), M. FROMAÖEOT (Francé), M.’ RlCCI BüSATI (Italie), M. ShunÍCHI Nagoka 
(Japon). a ,

. «. M. SOWWMO; 2. M. LANSING; 3.. M. WttSON; 4. M. W. MÁRTIN; 5.' M. BERTHELOT; _
- 6. M. POINCARÉ ; 7. M. BALFOUR ; 8. M. BONAR L.4W; 9. M. Cl.EMENCE.4U; 10. M.

PiCHON; II. Maréchal FoCH; i2. M. KLOTZ; 13..M. ANDRé Tardieü. Phot. Hátin.
' La conTérencö 8,est continuée samedi, !| Gporge de soutenir la candidature, que le 
♦aussitót aprés le départ de M. Póinearé. pár I Drésiriant. .Wilaiwi.« nmnnsto Snn niinou. I



m l.JH1—T"'-

Photographie prise au moment ob le traducieur, au milieu de la salle, enire les deux rangées de tables, lit, en anglais, le discom
SALLE DELA

lm, de gauche d droüe, MM. SoNNINO, la tété inclinée ; DüTASTA, LANSING, le président WlLSON, de l'horloge; M. Bl
A gauche de la photographie, assis á la table, ous de projil, MM. CLEMENCEAU, PlCHON, le maréchal FOCH, KLOTZ, Tas

LA CONFÉRENjCE- ' • L ’ Phot. Maiin.

M *rMose}- •*k **■

WEU. Cambon. yla mi/iea de la salle, assis en aeant du traducieur, M. PACMTCH. A dioUe, devont la grande jenétre, l'émir Fe4saU

«<*>c><-------- ——L_
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enbgültigen gtiebenéfdjluB berfdgtebe, befto fdjmiefigtr merte 
bie (^ríet-igung bér fdiwebenben grogén. ,

, 2)eutfdjíanb. \
ixíé ^tti^flhangfr'w •$& éí ^r£l$Wng 

. bér $tiei>en»&emü§ttugen. 
■pEetC'grt'áOT'in tií8 ^5efletUTa|b.J! ',"

a e {1J2 augtíji.
©ie f r « ü'3 ö'f i f #1 d tt © í«11 eV' fteffat feft b«í mán 

itt ©aris tittb SntrboR^i^t erp biit^'bé^bSa 
®e8 bb'fráei en-f |iií>11feti © ériiM 3 crnt tt'S é'S* 
fairen ^at, ttte e< 4W btt; akeitttiájíe,.*«.«>* 
gefegen §abe. Hbgefdjen tton ben $etuf4tnáfeigtn 
Styionea $töei ein ^auxndltft,' $.,i bet 
jlpiiében Sicn unb SRmdfait, nitb jpütet 
ÜRÍ<&8# ©tett nnb ©atis bűt- iatb berreifíe, 
bét SíEttetícn gute ©ienpe geletftet |atBe tat SuS-

9íepitbltf ^eutídjöítemidj.

.rj&fce ®eppy^tffiílöOíiftié in Sfecrnien.
. fit 8ai>a$, 3L 3u&-

11 !©a§i Saftií^W 'l&^efpőuáS^feeéffit1 öeroffentíicljt folt 
gtní>e onttÍKijc 3Ríií<siIung -aai íjfclii'Wi'f Ürít ©ie ®ac« 
fjanblungen, bte SftfJ fé!ttú&&eí '(Stttj^Ké^iiug beS tnteraQiter- 
ten oberften Sriegérateé in ©árié int 2)iontrt ^ult jmijdjen

cttterfetíS, jtutfAen bet ©ttrenteíontminxon unb ben taxAtaxU 
f^en SerirÉíhrHí;©Bíf<05^rrei Ŝ-;önbére'r{ett§ ftaitfanben, 
ftiljtien -jUt gfeftfe|ung - foígenber © e nt ö t lati a « S í i a t c 
3»ifdjen ben ®tit>»-
pe’« n n>b b e* H t hp’p e ti t é 8 S'ö «igW4j>S & j®. @.t 
'1 1 gr^affeftig (1Ö17 SCRcier), ^otjena (666 S&ietVr), fáiltegíty 
bis gut ©rótt gegenüber bari ©Wfesthg urib biS ein Stlometei 
öfíltdj tton 3íű)egg—SBőrtherfK> fübítt^ bon ©elben — 3Jlittc 
beS SeeS 3ú' ©fanfart—©lan—©utf SiS ettöft ált Stfometet 
ffibíiiflton @í ^ohri, bann bic politifc^e ©tettge bet ©c* 
giriSfjaupímöttnfdjafí ©őlfermarft über bán Spertfogeí BiS 
&afperfíein, fobauit ttörbíidj béé ©orfeé §art, bann meftliáj 
bet ©a^nlinie bié öfílid^ t»n ©íeftaiíen uttb fűblidb tton bet 
Séitt^e ©t tBiagbttíena bií guet $üíjnerfogeL

3iri Q5ntub biefeé ©inbeme^menS merben bie ©ruppen 
bes ^Önigreic^eS ‘©. S. int SE&fdjnitte őftlidb pont SBörtíjet- 
fee auf tne ubat ertói^rite ©entarfatiouSíijtie guröágcgogeu* tm 
Stbf^nitt ftiböftli^ üon bieferit^ee űfier bejMjat fte .^teatóeri 
Sfeüungen. ©ie '©foegtragenmé^erijúűtt 81. $uK bitrdjgefüljrt 
fari.\/ ’. :-f " 1 r: 7,'' .'7/

{£« <8 w f 8 íf í} v | fr-u «IjM i a £ t e 8 H < e £ r«í |> e # 
2Bteti, 1. fttgufE,

©te ©Ifittét erfúSjren anS ptóíűjriattarif^at aláfest, 
8ű6 itftliéfeifá|e TEt'npyeit ölé Var íjhUíéi 
5ftettitd6Í54«nngfí^iÍqén (Sreage fteí(en. ^n 
ben ®egettb«t- íöngS 'bér ' Seitfyi tmtrben iiaitattfdje ©er* 
fótiért álé ©often aafgefieük giötlbeöSIfernng triigfS 
bie Őtffdjöffen bér ©egenb rmanen,“ba eine gangé italienifdje 
©tbifiűn gurj ©emadjung bér (^tenge beorbert tmtrbe. ^tolio 

1 ntjáfc ©often befe|ten bie Srüáe bon SBalterSberf 
Ittöd, 22tm|afy ug. {U. 2.*S.«©.j. ; .y.-)

<3iftfíatoiídje3.

'h!- : ©etfiengrenel in 2Rottié«eggik 
/ ^íeiioátrit b««‘®epe« 2lo#M -

' S u j a 8 0, 1. Sugttft. ‘
• ©íeJ^itairifí& e^ti^'W^ffiffi'O’ájM«S ©iíb 

bon ben ^uftanben in Montenegró, too bie 
»CbBlíe-r«ng‘ botí'5Stfri'1 ftVtnateébe-rbariSteii 
©etben in gtofeett ; fé^aten* itt^erff «l«lettr 
bie grauen gef^mTTWb bie ©Brfet jet­
it 811 '»« r*ie írj í $?««; ©i^ltw M lebten, «»
fíSúe mán betű ©érdiét bér ©iampa, fo toürbét fte bte 
©átfért; Iftt|á*euéinftigen (Srbfeinbe, íprbetfefjnen, gleic^tne 
únfrte SBftmen uítb ©w^ter fit^ unter bem" ©error bér Serben 
nád; bem gitebejfi) •mWíféti ^Stegime'1 bet 
De^etteiélet unb ©rutj^en jutná félj nett. 
Montenegró ifi pollftünbig £1 feine
nai g XŰ R U3ŰK geflo^enen Sőíjne merben aU unmiH- 
tpmsbné <fev?Wftó a a H e ej, e ft ©aS boa ben 
©erben unterjoc^te Sanb mitb ftetS etn ©erb bet 3ie» 
obTttftVB ítttb étti?? fur<3ytb,ar<ri ©ín^e^tM 
ge,g^;^A''íet&H^^;©rubVtmörbct;í0Xi;



LE “MATIN” EN POLOGNE ,

ÜK GOUVERNEMENT? 
WATIOMAL

fl obtient l’appui des masses, qui ont 
piacé en lui leur confiance entiére

ÍDE NOTRE EfíVOYÉ Sí’ÉCIAI.i 
Cracovie, 17 janvier. — Pár dévóche. —

Un iáit surprenant, c est la rapidité avec la- 
gúelle les nouveaux Etats établis sur lés 
Jruines de rAutriche-Hongrie se sont consth 
..tués eí,/pour ainsi dire. cristhllisés. Nés 
d’h.ier, ils ont aujourd’bui des frontiéres dé- 
finies, des fonctionnaires, des douanes. II 
y a trois riiois encore; lorsque vous.alliez de 
Prague á Cracovie, voüs faisiez un Détít 

;,voyage intórieur tía Autraphe. Maintenant, 
d’Autriche il n’est plus '’guestion. et c’est 
deux .pays nouveaux, la Bohémé et la Polo­
gne, áyant jcbacun leuradministratíon pro- 
pre, que vous parcourez. C'esJ, ö. Bogumin

. - jtíttécherai mw ^^nnvftJa.frnqhérp^héco- 
pmonaisre. Brusquement aussi, VaspecV das 
gares cbange. Vous, entendez parler polo- 
pais, veus voyez des unifonnes diíiérents.

Mon entrée en Bologna sest faite sous 
d’heureux auspices. Tout le monde sait déjá 

‘J?a grande et heureuse nouvelle ; le cabinet 
Moraczehfski est démissionnaire ; le géné- 

, ral Pilsudski a chargé Paderewski de cons- 
tituer. un minisíére. Dans le train et á la
Íjare de Cracovie, les gens s’arrachent les 
ournaux. Ce sont de'toutes parts des excla- 

mations joyeuses. Et cette joie n’est pás seu- 
t lement manifestée pár laioule ;tous les 
hommes poiitiques de la Gaiicie la parla­
gén!, comme j’ai pu m’en rendre compte 
rapideniént, Au niége de la cqmmibsion de 
liquidátion qui- administre encore provisoi- 

• rement ranciennePoiogne autrichiennet 
M, Vladimirtetmajer me dit ;

' — Eh bien i je pense maintenant que’ 
notre armée de Francé va nous étre en- 
voyée rapidement, cár nous avons enfin un 
gouvemerhent nbtirtnal. •

, La venue de l’armée de Francé est, sem- 
hle-t-il, la principale préoccupation des hom­
mes d ici,

' — L’armée rougá avance, me dit M. Tet- 
majer, Hier elle est entrée á Biaivstok. Nous 
courons uh dánger trés grave, et nos sót 
dats’ de Francé, peuyent sanvér notre pays.. 

‘Mais maintenánCj jé suxs súr que tout va 
s’árranger, cár nous avons un gouverne- 
ment qui collaborera étroiíement avec le co- 
mité national de Paris et qui, pár consé- 

tquent, aura1 toute-la confiance des alliés. 
Nous auronsdohc des munitions et des ér­
més ; nous pöurrons nous défendre. L’armée 
'de Tratzky -na qu'á bien se tenir.
- — Croyez-vcois que>' le nouveau gouver- 
nement ohtiendra Í’adbésíon unanime des 
masses’ ?
• T“ Öut, cár’c’est un gouvernement sans 
couieur ,politique, un - gouvernemqnt d’hon- 
néles. gens. 11 sera appuyé mérne pár les 
aociaüstes. qui cőmprennent que le rho- 
ment. n’est p«s á des <expéripn.ces rlsquées. 
Vous allez a Varsovie ; voün<pourrez donc 
yous rendre combié duel est I’éfat des es- 
prils dans l’ancieijnc Pologne russe, Quant 
a moi; je puis voás parler en connaissance 
de cause de la Gaiicie, et*- ie veus áfiirmé’ 
que la nouvelle de ce' matin a été accueillie 
,-ici pár led petítsúet pár'les granüs .Avec un ' 
enthousipsiüe' indfciofe. Ladécisiortftrise 
pár Pilsudski le rend,plus,gcand a nos yeux 
•Lui-méme; socialiste militant et apharné. il 
Ba FS8 pestté á fairé appel h un bnw 
;carl íntérét, génére! le commanriait. Cet es­
prit a unión, ce xenoncement aux passiens 
ptHihques personnelles est. au senil de notre 
cxi6tenee indépendante, un bien. henreux.' 
présage. ,

Derniers échos. 
de la conférence de Tréyes

Les récriminations d’Erzberger

Amsterdam, 16 janvier.— Ön mande de 
Berlin :

Les négociations poar la prolpngation.de 
r&rmistice qui .ont eu.Iieu, Kiér. matin,á.Tré- 
ves, se sont poursuivlés dans. le wagpn- 
salon du maréehal Foch.. La séqhce s’és’t pu- 
verte pár un discours'd’Erzbergej’ .qui m dé- 
elaré que le peuple .désire la-páix,,jpais qúé 
les gouvernements ’ alliés ne -partagent pás 
Ce deaiir. - .

les condiüons de l’armistice dans les limites 
au .ppssible. Nos enpemis ont été presque 
entiérement respónsabíes des cas oarticu- 
liers de non-exécution ; il en est spéciale- 
tnent ainsi de la livraison du, matériel dé 
Iransport. Au 5 janvier, les alliés ont mis li­
vraison de 1.831‘leromotivés et de 63.304 wa- 
gons, alors que -L907 locomotives et 105 523 
Wagons leur ayaient été offerts.
fl » Toutes les mesures prisés pár les gou- 
Vemements alliés en Alsace ét en Lorraine 
prouvent:qrue la Francé vise A anticiper sur 
la déeísion de la conférence de la paix et á 
enpeXer l’Aljsace et la Lorraine sans é^ard 
^u droit de libre détermination des peuples.»

Le roi des Belges enJMmgcé occupé
Bruxeu.es, 17 janvier. -Lije roi des Be 

ges est arrivé le 16 janvier iS Munchen-Glai 
bacb. II a étáé repu par id général Miche 
eommandant l’armée d occu patron.
- Le roi est parti en autombbife pöur visit< 
la quatriéme zone. II s’est ifendu notammaj 
h Obercassel et au pont de^Düsseldorf.

UNE CONFÉRENCE DE M. M11LERAN 
A VERSA1U.B

Les le$ons de la guerre
M. Millerand. ancien .mlniijtre de la gui 

re, a fait hier aprés-midi, h! Versailles, ik 
. confér.enee, sur -lqs,«, Leeons 14e, la .guérr®

’ 1,’b^teúr a particuliérémájit dévelonoé »
* questlon de la lőfofune de fios instituBóh's “

■polftíqöes.*;.n'-ai rhontré (eh premier lieu 'ia j 
qécessité. d’accorder aux.femmes le drbft'de T 
Vbté.'Púis, a'prés avbit parié de/la r^fermeA 
électórale. il -a pr'éeonisé urfe unión étroite

i brW.rtei cenitdr^ lé travaíl.j 1 ! ‘ '
- M< Bertin, président>rde la Ligue fFah--':

í paise, présidait cette conférence.

; Le prlnce hérltle;. ie Serhls
- -ajoume són voyage b Paris -

’ - Belgkape, 16 ’ janvier;) —' Des considéra- 
3 tions d’ordre politique pnt d^-cldé le priiicé 
r : héritier á ajoumer pour quelques jóurs són 
' voyage á Paris.' :

prolpngation.de
Bruxeu.es


.un discőurs de M. Cleméneeaú qui a pris la I 
diréctioh-de-la séance.
, — Messicprs,' dit-il, ie ne suis A cétte piacéi 
qUectwtme président provi'soire. b'ordre du 
Í°urr appelle. la nominatipn. d'un. président j 
définitif; je mets cette nomination aux voix 
et s'il y a tieu endiscussion. ' -J ■.'
.r Lé président des Etats-Unis -.se léve alors. 
Dáns une seperbe 'improvisation, en termes 
aussi- flatteurs pour ,1a Francé i qúe pour' 
M.Clemenceau, M>; Wilson propose/Ja íno'-í 
mination du président du conseil fran^ais 
corrume président déflnitif de la conférence.'

Je né. reitc pás seulemenL'déclare M. Wil- 
són. rendre h&mmaqe ü la'fíépubliquetian- 
gaise en dptdposánt la, nominátinn de M. 
Georges Cleilf&rtceau, comriie' président, jeV 
tiens aussi A rendre hommage A Thomme.

Paris, Ikmcienne et illustre capitale de la 
Francé, est le centre du .monde. La téuniön > 
actuelle est l'aboutissement ■ de l'histoire di- 
plematiquedeTunivers. Elle signifie la {in 
de la guerre terrible qui menagait de mórt 
fa civilisation. C'est avec un sentiment déli- 
cjeux que nous nous réunissons aprés tanít 
u'anginsse,. dans cette splendide cité.

L- Maist hőmmé que j'ai nőmmé Mértté, túl 
ciussi, toute notre adm irat ion. La puis sáncé 
de sá direcíion ríous étáit cormue.et auséi 
ison prestige. Ceux qui ont travaillé avec i 
llui ces derniers jours éorguvertt'. pour lut 
unevéritableaffection. Ce n'est donc pás 
sealement au, président dv .conieil de la Ré- 
publique jrancaise, c'esl a M. Clemenceau ’ 
que jevouspropose d'attribuer la présidence 
de cőÜté assernplée.

M; Clemenceau a visiblement été'ému de j 
iTjommage signiflcatif rendű á sa personne 
pár M. Wilson. ’

C'est maintenant au tour da M. Llovd

hon est d'un caractére íout différent. Mais , 
rhommagé qu’i' rend &' M. .Clémenceáu n’est 
pás moinS'uécisif: 1
' C'est un hommaqe d thomme; que nous 
voulons rendre. T , «. 1
, .-J.e suis tepté dc.jiroirp A la légende ae,re-\ 
'lernélle'iéunesse de jií. Clemenceau. 11 est.! 
non ,pas ,,le. grand meillard, mais legrand 

‘jeunp homme de fa Frártfi} guand ií I 
m'estarrivé de'discuter avec hú, nous avons 
affirmé nos oplnions avec la franchise de 
deux Celtes !... '■ , t ’ ■ ,
j Dans nos conférences, gráeé A M. elemen?, 

ceaUi ipn'g aura. pás eu de temps perdu. II 
ne soufjriru Pdéi dilleurs, de refards inutiles'.
11 est un des plus grands orateurs vivants. 
Mais il iáit que-la plushaute éloquenceest 
cellequtfalt,avancerles affairesé 

■* Et puis, dans les jours mduttais, il a pion­
íré un courage indomptable. Aucun hőmmé 
n'a, plus qye.lui, contribué A surmqnler les 
terribles difficultés que nous avons coánues.

Lorsqu’il a flni, M Clemenceau. se, lévé 
vivemént commé s’il avait höt$ de mettref 
un terme é. des éloges qui génént sa mo- 
destie. Mais il est interrompu pár M. Son­
nino, qui tient á s’associer á la proposi tion 
faiteau iram des Etats-Unis et de la Grande- 
Bretagné.

Messteurs, dit-il. au nőm de la déléqa- 
tion italienne, je m'associe cordialement A | 
fa propositión de M. le président Wilson 
appuyée pár M. Lloyd George et je vous 
demande de por tér A la présidence. de la 

í conférence. de la paix M. Clemenceau, heti- 
\ reux de pouvoir dáné cette cirronstance 
rendre uniémoignage'as sympathie et d'ad- 
miration A la Francé et A l'éminenl hőmmé 
d'Etat qút est A la téte\ de són gouoerne- 
Tnent.

-A PAIX

FRANCÉ
Georges Clemenceau

_fil. Clemenceau. — Mon devoir, méssieurt. 
est de meltre aux voix la praposilion de M. 
le président Wilson, appuyée pár M. Lloyd 
George et pár M. le báron Sonnino. Je mets 
aux voix, én conséquence, cétte propositipn 
qui ’ tend A noméier M. Clemenceau vréÁí 
dent de la cónférencé &e la paix.

Que ceux gui sont d'avis de^ l'adoptei 
véuillent bien>"le,ver la main.

Toutes les mains se lé ven t. ?
M., Clemenceau prend possessioa/Mfiereí-

lemen,! de la , présidence.
11 prononce alors que alkscution oü il

commepce pár remercier MM. WiisdJft et 
Lloyd Geor i. témoignage d’anafiié qu’iis 
vierinent d«,; dpnner. Puis ií noursyih :
" . Fiús gpande.a été la catastrophe sangludii'

, W- cí )func.- dex >5^./ rír’fcc*-?
parties de la Francé, plus targe ét plus béllé 
dóit étre la réparation, non stulement lq ' 
réparation des faits, la réparation vulgairc, 
si fosé dire, qui nous est due A tous, mais 
la réparation plus noble et plusthaule qiie ', 
nous allons t&cher de fairé pour que les 
peuples puissent enfin échapper A cette 
étreinte fatale qui, amassant les vuines el 
les douleurs, terrorise les pOpulations et ne 
leur permet pás de s'abandonnér Itb'retnent 
au travail, pár crainle des ennemis qui peu 
vént surgir du four au lendemain. C'est unó 
grande et noble ambitiön qui nous est venne 
á tous : il faut souhaiter que le succés cou- 
ronne nos efforts. II ne pourra en élre ainsi 
que si nous avons des idées bien fixes el 
bien déterminées: Je fai dít d la Chambre 
dés dépútés.'il y a quelques jours, je‘tiens 
A le redire ici : le succés n'est pössible que 
si ríous restons tous fermement unis. Nous 
sommes venus amis, nous demns franchir 
cette porté fréres. Tette esfrta premiére pen~ 
sée que je tiens A exprímer.

VoilA,. messieurs, ce. que .j'avais d vcus 
diré.

Je suis touché au döfd de toutei expves- 
sión. du témoignage de coníianee et d'ami- 
tié que vous voule^ bien nie aónner.

Le programme de cette conférence tp été 
établi pár M. le président Wilson ; ce n'est 
plus la paix de territoires plus cm rncdns 
vastes que nous avons A fairé, ce n'est plus 
la paix des continents, c'est celle des peu- 

\ples, Ce programme se suffit A lui^méme,
1 il ny a plus de parole suparflde A ajouter, 
messieurs, tdehons de fairé vile et bien.

Je dépose sur le bűre au le reglement de 
la conference, qui vous sera disiribué.

J'aborde mainlenant la derniéré oartie de 
l'ordre du jour.

La premiére question inserile A cet ordre 
du jour est la suivante : responsabilité des 
auieurs de la guerre. '

La deuxiéme1 est ainsi coneue : ^sanctiotú 
contre les crimes commis pendant la querre.

. La troisiéme ,:. fagüfaffon internalionale 
du travail. .

Toutes les puissances sont invitées A pré- 
senteé des mémoires sur’. cés trois uúes, 
tions. *'í ? ?

Les puissances ■ A intérét limité sont 
priées égalc ment de rémet íré. dés. mémoires 
sur, lés questions de iont ordre. terriloria!. 
financier, ecoriomigtíe. öui les intéressent 
parlicuttérement. Ces mémoirelf seroni 
Adressés au secrétarfat vériéről, de la confé- 
Cencei Vous vaudrez bien les présenter' ddns 
le plus bref délai.

Sur ces mémoiresi nous lerons un . travail 
dtensemblé que nous vous saúmétfirórú. 
Vous pouvez traiter la trnisiéme\nueétíon 
ifiéme au point de vue de L'orqdnisatton du 
u^nmil. ("est nn champ trés vas let,''
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beste und frequentierteste Linie war und auf derselben táglich 

pro und kontra sechs Schnellzugspaare und ein Expresszug verkehrten, 

die die 250 Kilométer in vier bis viereinhalb Stunden zurücklegten.

Sine Zeit láng verkehrten zwischenBudapest und Wien über­

haupt keine regelmassigen Züge, auch war es ausserordentlich schwer 

die Erlaubnis zum Verlassen seines Wohnortes zu erlangen. Auf den 

sonstigen Haupt-undNebenlinien war dér Zugsverkehr nur sporadisch 

und zahlreiche Nebenlinien waren überhaupt eingestellt.

Hunderttausende Soldatén, ganz oder teilweise ausgerüstet 

mit Gewehren und scharfer Munition, strömten in regelloser Flucht in 

das Hinterland. Sie sahen weniger Soldaten áhnlich, als undiszipli- 

nierten Ráuberbanden. Durch Hunger und Entbehrungen im Schützengra- 

ben fást auf ein tierisches líiveau gesunken, raubten und plünderten 

sie unterwegs und hatten nur den Wunsch ehestens in ihranJHeimatsort 

zu gelangen, was jedoch nicht so leicht war.

Ende Október 1918 hielt ich mich in Budapest auf. Nach 

Ausbruch dér Revolution, am 1 .November, rückten die Serben in dér 

Baranya ein und besetzten die südliche Baranya und die Stadt Pécs 

bis zum Mecsekgebirge, auf dessen Kamm sich die sogenannte Demarkations 

linie befand. Ich trachtete raschest nach Villány zu kommen, um mit 

meinem Brúder, von dem ich dann spáter abgeschnitten war, über die zu 

ergreifenden Massnahmen zu beraten und zu retten, was zu retten war.

Als ich am 1.November zwecks Abreise auf den Zentralbahn- 

hof in Budapest kam, bot sich mir ein grauenhaftes Bild. Zwischen und 

auf den Schienen, in-und ausserhalb dér Bahnhofshalle lagerten zehn- 

tausende verwilderte und herabgekommene Soldaten, die jede abgehende 

Zugsgarnitur stürmten, die Fensterscheiben einbrachen, sich zu hun- 

derten auf die Waggondácher setzten, an die Stiegen anklammerten 

und den Lokomotivführer mit vorgehaltenem Revolver zwangen irgendwohin 

zu fahren. Etwa 24 Stunden dauerte die ansonst vierstfindige Reise
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nach pécs und kurz vor unserer Ankunft wurden die ersten serbischen 

Truppén, welche die Stadt besetzten, auswaggoniért•

Ich besprach das Notwendigste mit meinem Brúder und trach 

tete raschestens nach Budapest zurückzukommen, denn eshiess, dass 

schon am n&chsten Tagé die Verbindungen zwischen Ungarn und den durch 

die Serben besetzten Teilen des Landes unterbrochen sein wird. Pécs 

und Villány waren auch tats&chlich 1 1/2 Jahre unter serbischer Herr- 

schaft und auf normalem Wege hinzukommen war fást unmöglich. Die Züge 

verkehrten nur bis Dombóvár und von dórt aus, musste mán, um von kei- 

ner serbischen Patrouille erwischt zu werden, auf Schleichwegen bei 

Macht und Nebel über den Mecsek wandern. Tatsüchlich sah ich auch 

meinen Brúder bis zum Sommer 1920 nicht wieder.

In Budapest nahm die Revolution ihreuunheilvollen Port- 

gang. Nach dér Károlyi-Revolution traurigen Angedenkens, welche das 

Land fást dem vollkommenen Ruin preisgab, kam die Bolschewikenherr- 

schaft von Kun Béla, die von Mhrz bis August 1919 dauerte, wodann 

auf Befehl dér Entente die Rumanen Budapest besetzten und Alles was 

&rieg und Revolution noch übriggelassen hatten, mit sich schleppten.

Im Jahre 1918 wohnte ich mit meiner Frau in einem ei-
t

gens dazu eingerichteten Zimmer in unserer Fabrik in Budapest, Vaczi- 

u.22. Mán traute sich in diesen Wintertagén nach Binbruch dér Dunkel- 

heit kaum auf die Strassen, Diese waren fást unbeleuchtet, zweifelhaf- 

te Gesellen und sogenannte Militürpatrouillen durchzogen die Stadt. 

Jeden Moment wurde mán angehalten und um seine Ausweispapiere befragt. 

Mord, Totschlag und Raub waren an dér Tagesordnung. Die entsetzlichen 

Ffiedensbedingungen und die Ungewissheit betreffs dér Zukunft laste- 

ten auch auf den mutigsten Menschen wie ein Alpdruck. Keiner wusste, 

was dér nhchste Tag bringen wird. Mán hörte von kommunistischen Ver-
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sammlungen, die Propaganda dér Kommunisten nahm immer heftigere 

Formen an und die eigentliche Macht hatte bereits Béla Kun, 

dér Beauftragte Lenins.

Es war nur mehr eine Frage von Wochen, wann die Kommu- 

nisten die Macht ergreifen werden. Ein regul&res Heer war nicht 

mehr vorhanden, denn dér im vorigen Kapitel erw&hnte Oberst Lindner, 

eine dér traurigsten Gestalten dér Károlyi-Revolution tat seinen 

bertthmten Ausspnch in einer őffentlichen Versammlung: "Ich will 

keine Soldaten mehr sehen". Mehr brauchten selbstredend die weni- 

gen unter den Fahnen gebliebenen Truppén nicht. Die Soldaten gingen 

nach Hause und das Land war schutzlos den neuorganisierten Heeren 

dér Sukzessionsstaaten und dér inneren Revolution preisgegeben.

Am 20*Marz 1919 übergab dér Phantast Gráf Károlyi die 

Macht an Béla Kun und dér furchtbarste Zeitabschnitt, den Ungarn 

je mitgemacht hat, brach heran. Die Geschi&telder fünf Monate andauern 

den Bolschewikenherrschaft Ungarns ist in so zahlreichen Publika­

tionén ausführlich beschrieben, dass ich es nicht für notwendig hal­

té, auf dieselbe naher einzugehen. Es wurde alles kommunisiert, 

jeder,dér etwas besass, seines Besitzes beraubt. Bargeld,Schmuck- 

sachen etc. mussten gégén Todesstrafe abgeliefert werden und es 

gab auch keine Lebensmittel. Die Geschüfte waren vollkommen leer 

und für das sogenannte„weisse Geld", welches die Kommunisten 

drucken liessen, wollte niemand etwas verkaufen. Das blaue Geld 

(die altén Kronennoten) hatten noch Wert, doch war mán ebenfalls 

gégén Todesstrafe verpflichtet, das weisse Geld dér Kommunisten 

als vollgültiges Geld anzunehmen. Selbstredend wehrte sich ein 

jeder gégén diese Expropriierung so gut als er konnte.

Wie bereits erwahnt, wohnte ich mit meiner Frau in dér
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Váczi-ut., in einem einfachen Zimmer, welches an die Bürorhume anstiess 

und ich hatte selbstredend auch die Kassaschlüssel bei mir. Als ich 

nun am Abend des 2O.Mürz erfuhr, dass Béla Kun am nhchsten Tagé die 

Macht ergreifen wird, ráumte ich die Kassa schnell aus, versteckte Bar 

geld und Preziosen, sodass am Morgen als dér kommunistische Beauftrag­

te erschien um die Kassa zu beschlagnahmen, sich in derselben nur mehr 

einige hundert Kronen befanden. Die entsprechenden falschen Buchun- 

gen in dér Kassa h$be ich noch in dér Bacht vorgenommen. Die Kassa­

schlüssel wurden einem unserer altén Arbeiter als kommunistischem 

Beauftragten übergeben, dieser war jedoch kein Kommunist, sondern 

hielt treu und anhanglich zu uns. Ich konnte van ihm die Kassaschlüs- 

sél habén, wann ich wollte. Dies hatte nemi ich folgende Bewandtnis: 

Mehl und insbesondere Salz waren damals die begehrtesten Artikel 

und wurden ebenfalls von den Kommunisten beschlagnahmt. Bún hatte 

ich knapp vor Ausbruch des Kommunismus 100 Kilo Mehl und 30 Kilo 

Salz gekauft. Unsere grosse eiserne Panzerkassa eignete sich vorzüg- 

lich zűr Verwahrung dieser "Wertgegenstande" und wenn ich Mehl oder 

Salz brauehte, verlangte ich immer den Kassaschlüssel von dem kommu­

nistischen Beauftragten unter dem Vorwand, dass ich etwas in den 

Büchern nachsehen wills So litten wir keinen Hunger, denn insbeson- 

ders für Salz konnte mán jeden Artikel habén. Auch hatte ich mir 

(haupts&chlich zűr Auszahlung dér Löhne und Gehhlter unserer etwa 

20 Beamten und über 100 Arbeiter) eine betr&chtlüie Summe bárén Gel- 

des.alte "bláue Botén" gesammelt, die ich in der'Bacht vor Ausbruch 

des Kommunismus dér Kassa entnahm. Da nun alles strengstens auf blaues 

Geld durchsucht wurde, kam ich auf folgende Idee.

Beben dem Chefzimmer trfand sich dér grosse Büroraum, 

wo auf Regalen tausende von Kundendossiers aufgestapelt waren. In
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dér Nacht nahm ich zwei Dósaiéra herunter und zwariKunden, die 

schon seit vielen Jahren nicht mehr von uns bezogen hatten, dérén 

Dossiers demzufolge sicher.nicht gebraucht wurden und versteckte 

die Tausend-und Hundértkronennoten zwischen den Blattern dieser 

Dossiers. Dannlegte ich. die Dossiers wieder auf ihren Platz.

Ebenso wie in anderen Betrieben wurde auch bei uns tatsachlich 

alles bis in den letzten Winkel durchsucht, eskam jedoch niemand 

auf die Idee, dass in einzelnen dér Dossiers Hundert-und Tausend- 

kronennoten versteckt sind. Wenn ich dann Geld für uns und unsere 

Beamten brauchte, nahm ich mir in dér Nacht die betréffenden Dossiers 

herunter und éntnahm denselben soviel als ich brauchte. So hatte ich 

izomer Geld und veder w ir, noch unsere Beamten darbten. Für das soge- 

nannte weisse Geld dér Kommunisten, welches nur auf einer Seite be- 

druckt und auf dér anderen Seite weiss war, weil die Kommunisten 

die Druckplatten für die zweite Seite nicht besassen, erhielt mán 

ausser den rationiórten^Lebensmitteln fást nichts.

Bald nach Ausbruch dér Kommunistenherrschaft begann die 

grosse Flucht aus Ungarn nach Wien, wo bereits bedeutend bessere Ver- 

haltnisse herrschten und die sozialdemokratische Regierung mit iHLlfe 

des inzwischen verstorbenen Bundeskanzlers und damaligen Polizei- 

prasidenten Schober die Ordnung aufrechterhielt. Bemerken möchte 

ich, dass zu jener Zeit ein Bourgeois, alsó jeder, welcher nicht 

dér kommunistischen Partéi angehőrte, nur mit den grössten Schwierig 

keiten oder überhaupt nicht die Erlaubnis erhalten konnte ins Aus- 

land zu fahren.

Leute, die ohne Fass ins Ausland flüchteten, fuhren 

daher mit irgendeinem Vehikel bis zűr Grenze und da die Grenze 

durch die kommunistischen Soldaten nicht besonders scharf bevacht 

war, konnte mán sich in dér Nacht mit Hilfe entsprechend bezahlter
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Führer unschwer über die Grenze schmuggeln. Tausenden, insbesonders 

jenen, die von den Kommunisten verfolgt wurden, gelang es sich auf 

diese Weise nach Österreich zu retten.

Als nun die Kommunistenherrschaft schon mehr als zwei 

Monate dauerte, beschloss-ich mit meiner Familie in die.Schweiz zu fah 

ren. Mit sehr viel Frechheit und etwas Geld, sowie unter Nachweis 

meines Wohnsitzes in Wien, gelang es mir PSsse für unsere Ausreise 

zu erhalten. Anfangs Juni fuhr ich voraus und meine Familie folgte 

mir in einem sogenannten Auswandererzug nach. Die Beschreibung die­

ser Reise von Budapest nach Wien würehnd dér atenbarranhaft

würde ein-Kapitel für sichteanspruchen. Dér Zug fuhr 24 Stunden 

von Budapest nach Wien und wurde auf dér Strecke von den Tschechen 

beschossen. Bei jeder Station wurde mán dreimal visitiert, auf Herz 

und Nieren geprüft und in dér unglaublichsten Weise schikaniert*

Nichtsdestoweniger gelang es mir und meiner Frau unser 

gesamtes Bargeld, das allerdings nicht sehr viel war und die Schmuck- 

sachen hinüberzuretten. Mán wurde zwar auf dér Grenze beinahe split- 

ternackt ausgezogen, jedes Kleidungsstück durchtastet und jedes ein- 

zelne Gepückstück bis auf den Grund durchsucht. Trotzdem fand mán bei 

uns nichts, denn die Nőt macht erfinderisch. Da meine Frau mit zwei 

kleinen Kindern reiste (Babi war damals drei Jahre, mein Sohn 4 Jah- 

re alt), war es selbstverstündlich, dass sie Kiesen für die Nacht mit*- 

nahm. In diesen Kissen wurde alles Wertvolle versteckt. Allerdings 

hatten wir selbst es dann schwer, die in den Kissen versteckten ?re- 

ziosen zu finden. Die Kommunisten beschlagnahmten und öffneten auch 

sümtliche Banksafes und schikanierten die Bürgerlichen bis aufs Blut.

Kommunistische Fatrouillen durchstreiften bei Nacht die

Strassen, drangen in die Wohnungen ein und schleppten die mannli-
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Amiért küzdtünk, üldözést és 
gyalázást szenvedtünk el, ime, 
valósággá vált: a politikai haí& 
lom a próletarság fezébe került. 
A mai naptól kezdve Magyaror* 
szág a proletárság diktatúrája 
alatt áll. Már a kifejezés maga is 
elárulja: nem holmi általános 
szabadságideálok megvalósításé* 
ról van jelenleg szó, hanem ár*, 
ról, hogy a proletá/ság hatalmi 
eszközökre tett szert és ezeket 
kérlelhetetlenül föl fogjuk hasz* 
nálni céljai elérésére.

Elsősorban meg fogja szüntet* 
ni az eddigi állanihátalmat, hogy 
azt ujjal helyettesítse. A bürök* 
ráciápak, mely önmagát és az 
uralkodó osztály érdc&éiü,, szol* 
gálta, el kell tűnni. Tevékenység 
gének azt a részét, mely nélkü* 
ÍÖzhefetlén a társadalomra, maga 
ar munkásság fogja eiiátsk A "kas 
tonaság és kafhaíaföm mftg§ZMí 
nik, mint burzsoáintézmény fűnk* 
cionálni és a proletárság osz­
tály intézményévé válik. Ezzel a 
régi állam, a burzsoázia el­
nyomó szerve, dicstelenül kimu* 
ük.: 'A régi rend megszűnik, ^, 
helyébe uj repd lép. A munkás* 
ság szervezetten lép fel.volt el* 
nyomói ellen. A kizsákmányolás 
szentsége, melyet a tulajdon 
szentségének csúfolnak, véget ér. 
A nagy rablókat, akik eddig a 
munkásság verejtékéből éltek, 
meg fogjuk fékezni, de meg kell 
fékeznünk ama kis rablókat is, 
akik lopnák és fosztogatnak, 
üzemeket és közlekedési eszkö* 
zöket rongálnak meg. Minthogy 
ezek a dolgok immár az összes* 
ség birtokát alkotják, ennélfogva 
a proletárság összességét káró* 
sírják meg. A kicsiny rablóknak 
épagy pusz’.úlniok kell, mint a 
nagy rablóknak.

Abból azohbaö, hogy a műn* 
kásság elnyomása véget ér és 
fosztogatóinkat megfékezzük, 
inég nem élhetünk meg?Á prö* 
letár diktatúrának haíadéktala* 
mii meg kell kezdeni’ az építő* 
munkát. A termelést átvesszük’ 
és megszervezzük. A föld, a gyá*

ség kezébe kerülnek. A burzsoá*; 
zía nem fog többé szabotálni. De

nén

hogy a legszigorúbb munkafe* 
nyelemre van szükségünk. Ez 
W is lesz, mert ahol a prole* 
bírság érdekéről van szó, ott a 
proletárság tud fegyelmet tar* 
tezji.
■ A proletárság uralomra jutása 
iálünk vér nélkül ment regbe. 
Azt akarjuk, hogy a vérontást 
ezentuhis elkerüljük- Ez azonban 
nem rajtunk múlik. Elvárjuk, 
hogy az úgynevezett dolgozó 
polgárság, az intelligencia, mely 
eddig nz uralkodó osztályt kv 
izijjólyozó és rabló munkájában 
írkon*b<jkron keresztül támo* 
íatta, támogatni fog bennünket 
ápitö munkánkban. Mű a dolgo* 
zok tehát áz ő érdekeiket is kép* 
viseljük. És ha mi tisztviselő és 
tisztviselő között nem ismerjük 
cl azt a különbséget, melyet a 
pőlgárí társadalom tett, hogy “ a 
kizsákmányolás..-részére ■ -megfe* 
lelő gárdát teremtsen magának,

iv'ak, melye 
tdannyiunkt 
rá. teljés cro 
ik a Szervi 
Egyik üzem r

T-T..

a dolgozók megélhetéséről föltét* 
lengondoskodnj fogunk. A vörös 
tenor csak olt válik szükséges* 
Sémából a fehér terror dolgozik. 
Előjegyezze meg magának a pol* 
gáti osztály,

A kizsákmányolásból élő'búr* 
asöáziát pedig figyelmeztetjük, 
hogy tegyen le minden kísérlet* 
rőT, mellyel a munkásságot újra 
rabigába szeretné-hajtahi. Ural* 
inának vége-.. Azt többé semmi, 
sem fogja föltámasztani. A húr* 
zsoá termelőrehd képtelen 
újra talpra állni, még ha a mun* 
kásság kizsákmányolását meg* 
dupláznák vagy megtizszerezhc1: 
is. Minden kísérlet tehát, mely a 
hurzsoá*rend helyreájlitására irá* 
nyúlna, csak hiábavaló vérontást, 
jelentene. A burzsoázia elég so* 
káig szipolyóáta a népet. Azért, 
liógy neki kellemes életet . bizto* 
siísanak, százezreknek, kellett 
görnyedni, izzadni, a gyilkos gé* 
pek martalékává lenni* a vágó* 
hidra menni. Mindezért jogában ' 
állna a prolctárságnak, hogy szá* 

Jinonkérje kiöntött vérét és verej* 
'tékét a burzsoázián. Nem te* 
jsfei. De azt a leghatározotabban 
i íMegköveteli tőle, hogy ne ipar* 
ddádjék meggátolni volt fabszol*
} göi felszabadítását.

--------- . Szükséges, hogy a munkásság
/hoz* Husököílel teremtsen rendet. De 
rs/iez, cp a diktatúra csak átmeneti ál* 
ma a lbipch. Ezután oly korszak követ* 
ikbenjyjzík, mely jólétet és teljes sza* 
petea; .;v :ágct fog biztosítani mindén-A1 
is b'c ; :-h £<ámá?íi. Addig azonban ha* 
mzik,'müni eszközökkel keli élnünk.
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$edd)m eine§ ©pielerá, bér fitb ’ and) i burd) bie gröjjten 
U.nmaí)rfd)einíid)heiten nid)t a6fd)redt®a'éí^t.- ' ®ie 3Seít= 
cebotution .fotíte 33ela ^UU’.retten. mirídid, an fie
gegíaubt ? Síéin. mar; gepug, bÉrd) ítoiic SRonate bie 
Staatsmanner oon Guropa befd)fiftig$i intőiben 5'UÍ> fllíf 
ben Síadien feineá eigenen Stelbeá fetgdft gtíhOnen. Gr Ijatte 
fein Grtefmiá, bie ©atfigung’ eineé, veftrEgenen, mit bent 
Seben fpitíenben -Temperámét*.tá ; fér mar friiíjer ntdjtá

• unb.jetjt ift er Séta $un. Senin, ben er in 3Ro§ftau bennem 
gelernt (jat, gefte^t, bajj fein Glaube an bie naíje 2Selt= 
rebotution ein Srrtum gemefen fei. íEter tiommuniftifdje 
©taot íann nadj bér Sínfidp oon ólart 3Rarj nur bann bie 
Grt)öt)ung bér Gefeítfcíjaft feip, menn^biefe auf bem Gipfet 
ber tiom petfönlidjen Gigentnpt an ben SDtitteín bér, fprp# 
bubtion gu ■ etreidjenben Gntmiddung ift. Stber 
itad) bem Uníergange tion Siííionen bei $apitafö, fidjer nidjt 
maá) Grfdföpfung bet 'Sorrate /unb nadj bem inbuftrieűcn 
féjíiedjtttm. Ín .grofjen S3öíberTf. ,©er botfc^emiftifíbe^ $ont= 
ntuniántuá Jn, Ungarn, wo SRittiarben, nőiig matert, um 
púd) nur bie* Sanbwittfdjtfff gu 'einer beffeten Grtragáfaljig# 
beit gu btingen, bie 2lbfd)affung beS' fpriüateigentutné in 
einem’ ©taate) ubeffrat SRetjríjeit bftuertidj .ift, -;biefer,finntofe 
^íabberabatíd), ba§ ^etuntmüblen ofjne jebe (Redjenfdjaft tn 
üötiííionen, bai Serfdjleubern fremben Geíbeá, bie Sranb# 
ítégung in 2Bien, ba§ morén Seibfieiten ofjne ©inti unb $medt.

©et ©diaben, ben ba§ ttngatifdje Solb in biefen oier
SRönáten eríitteit' bot, unb mit tljnt audj tiíete ©eutfdjöfter# 
reid)cr, gőíjit nad) SRilliarben unb mitb fid) tiottftőnbig etfi 
naíb ,'genauer Unterfudjung abfdjaijert Iccffeit. Síié maré eá ■ 
fo meít gébomnten,' wenn bte Gntente nic^t bie fpoíitib Előtte, 

’befiegté SSölbet in Sergmeiftung gu bringen, bie inneren 
; Söibérftanbábrdfte gu fdituadjen unb bem bolfd|ewiftifd)e« 
'Untjeil ben 92eg git bereíten. ^aft’ffuf bie ©tunbe mar febod) 
gu beredpten, toann Séta $un - ftürgen mufjte. Gr mujjte

1 ,'meid)en, aí§ bie &’onferengntadjte in s$ariá ein neueá i!Rint= 
ifíerium in ©nbapeft gunt Síbfdjluffe be§ gtiebená braudjten. 
'©<v pat bie> Sfodtabe mit bér gröpten ©d)örfe eingefepr, 
!ber .fptnget begann .'gu wüten unb bie Siót ftieg. ©te Ge= 
werbfdbaftett molíten tion, Séta $un, bér tjitfEo'S mar unb 

jbeffen motc Garbe gerbrőífeelte, nidjté meí)r miffen, nttb/fo 
enbete bér ©íbtotor,' bej. nőd) por einigen SBodjen burd) frci= 
mtffigen Síiiddritt feínem Soltié , íjatte uü|lií6 m'erben ítönnen, 
gefaÉen ípttcr - bem ©tűdbe einpg napKníb|en pafféi. 
oa§ auf bent ©onapufer in Subapeft tierfatnnteEte .Spíb í)öríe, 

■boK Séta ítnn abgefept ttnb ein fogiúibemo&rattfdícé. 
SRtniftetiunt ernannt fet, ftömtte ein Snbeí fjettior, mte^el 
nur gefd)ief)í, menn bie férgén tion fdjmerem $umntet be# 
freit wetbeit, mobei in bér Ijetíen fjpeube aud) ©ranen tiott 
ben Síngen fíiepen int Gebeníten an Siót unb Gefapr.

. ; >©aá tíette SRinifterium, in bem fid) aud) etngelne 9Rit= 
gíieber bér früíjeren (Regierung befinben,, ift polittfcí) aué 
ben Slnfidpen (eitenber (perfönlidjbeiten bér Gerocríifd)afteit 
’tjertiorgegangen, namenttid) per SRetaUarbeiter,. ©ér wtdjttge 
Ginfcf)iag tion Sauern fef)It unb biefeS SRerbmdt bcinéift, bajj. 
iCtne tiorüberget)enbe ©cf)öpfuug entftanben ift, bie fpater er= 
igdn^merbén mujj. óftebát ift bie widjtigfte s$f(id)í bes ucneit 
^Rtntfíer, (Rüdtkegr gu ben Ginrid|tungen, bie in bér gangén 
2Selt fo tiielg SSnber gutn SBotjlftanb gebraát babén unb bie 

:nadj ben Sebíttfftiffén bev 3eU, entfpredienb bein gewadjfenen 
Semujpfein bet SEtbeiter, burd) ftetigen fjortfáritt umgeftaltet 
metben bönnen. ©te Seríufte in Ungarn finb nationoí unb 
finangieR, febt entpfinbíid). ©ie Soííiága^t bürfte auf ein 
Sütitíeí fittben, gfr'ejjbiirg, ’ ®afdjau, ©tebenbiirgen finb 
Ittaffenbe SBunben. zSlber íebenáfabfg, ift Ungarn‘geblieben,; 

Jticit^eá fidi burd) &ie 'gtíWjik.oe§ eigenen Sobettá ernabrt 
"íunb fte nitbt, mié ©eutfdjőfterteidj, bte Síiobe unter ben 
'SÖÍbern, ötim ÍEuManbe baufen unb botgen mtíp. SRiEEiatbat 
fikb' oetprajjt unb tiergettett morben, SRittwnöt ^at Séta 
5íkit oetmenbet, unt aud) SBien in ben Sdjíunb einer 9ídte= 
reanbtib tgnunterguftofjen. SSit gtauben, bab Ungarn fid) 
rafdjer erljóíeg unb tfrjöttgen merbe, alá nadj ben ^udiungen, 
metíbe e§ gefcbüttelt babén, üeraudet merően feönnte .©er 
Satdr mar meiftená üerfdjont unb bér Oer ift geblieben. 
Gin babti^^ Röpítet bér Gefd)icW unferer Ueit ift bfúte 
abgefd)íoffcit morben. 3um Glüdt aucb füt SSten. jbaé 
SSetterEeínbten beá Solfd)ewiámB3 b^ben mir faft .tagltdr1 
aefeften ttnb ba§ fémére Gemitter bőtte nábet berangieben 
Ondit Síid)t bfer SSeÜreoolution; bet SSeltbemolratte, bem 
affgmfirién ^olOmiííen gebőtt bie Bubunft. y
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chen Insassen fórt. In Budapest verübten sie oágoiatliph nicht 

viel# Morde, dagegen wütete am Lande dér berüchtigte Szamuely, dér 

eigentlich ein unzurechnungsfhhiges Individuum war.

Den Umstand, dass sowohl Kun Béla (welcher früher 

Kohn hiess) a la auch dér grösste Teil dér kommunistischen Radals- 

fU.hrer Juden waren, mussten die armen Juden wahrend des weissen 

Terrors, welcher dér Kommunistenherrschaft folgte, entsetzlich 

büssen. Zumeist waren diese Opfer, die gehenkt, gefoltert und aus- 

gepltindert wurden, ganz unschuldige Uenschen, denn die eigentli- 

chen Schuldigen brachten sich rechtzeitig über die Grenze in Sicher- 

heit.

In Ungarn waren die Verhhltnisse in den Jahren 

19^9; 1920 und 1921 recht ungemütliche und jeder atmete auf, als 

Gráf Bethlen endlich Ordnung schuf.

Was uns anbetrifft, so waren wir recht glücklich im 

Juni 1919, aus dem bolschewistischen Ungarn nach Österreich gekom- 

men zu sein.

Nach dem rőten Terror in Budapest kam uns Wien wie ein 

Eldorado vor, trotzdem in Wien auch nicht alles in Butter war und kiéi 

nere Scharmtltzel mit Aufsthndischen an dér Tagesordnung waren, doch 

dank dér Tatkraft des damaligen Polizeiprasidenten und sphteren 

Bundeskanzlers Schober wurden diese Revolten durch Folizeimacht 

und mit Hilfe dér Volkswehr unterdrückt. Da jedoch unser Bedarf 

an jeder Art von Revolution bereits gedeckt war, beschlossen wir 

nicht in Wien zu bleiben, sondern in die Schweiz zu fahren. So 

blieben wir nur etwa 14 Tagé in Wien und ich sandte meine Frau 

mit den Kindem., Kathe und dem Kinderfrhűiéin in die Schweiz. Ich 

selbst kam etwa 8 Tagé sphter nach.

Die Reise von Wien nach Zürich war auch nicht sehr 

angenehm, es ging thglich nur ein Zug und dieser war furchtbar
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überfüllt. Mán wurde bei glühender Julihitze in den Wartesaal ein- 

gepfercht und musste sich schon mindestens zwei Stunden vor Abfahrt 

des Zuges anstellen um einsteigen zu kőnnen. Mit Mühe und Nőt erober- 

te meine Frau mit den Kindern einige Stehpl&tze im Gang eines Waggons 

und ich glaube die Einzige, die wührend dieser Nacht geschlafen 

hat, war meine Tochter Babi, die auf einem Koffer im Gang schlum- 

merte, wührend die anderen zusammengepfercht im Gang standén. Für 

allé überstandenen Leiden wurden wir jedoch durch den herrlichen 

Aufenthalt an den Ufern des Vierwaldstüttersees entschüdigt.

Inmitten des aufgewühlten Europas schien damals die 

Schweiz wie einelnsel dér Seligen, wo mán den ganzen Komfort dér Frie- 

denszeit wiederfand. Die Schweiz war auch damals von Fremden stark 

überfüllt und die Schweizer Behörden übten eine sehr strenge Frem- 

denkontrolle aus. Fs war ziemlich schwer eine langere Aufenthalts- 

bewilligung zu erhalten und mán musste sich in irgendeiner schwei- 

zerischen Gemeinde einen Finbürgerungsschein verschaffen um langer 

als drei Monate bleiben zu kőnnen.. Ich verschaffte mir diesen Ein- 

bürgerungsschein gégén Bezahlung eines entsprechenden Betrages in 

dér Gemeinde Küssnacht bei Luzern und so konnten wir draussen blei­

ben, inso lángé unser Geld reichte.

Von Juni bis Október wohnten wir im Hotel Tivoli in 

Luzern, dann zogen wir ins Hotel Wagner, ein kleines Hotel in dér 

Nühe des Bahnhofes und die Monate Jünner und Február verbrachten 

wir in Fngelberg, am Fusse des Titlis.

Am schwierigsten war jedoch die Geldbeschaffung. Seit 

dem Jahre 1916 bestanden namlich in den mitteleuropüischen Staaten 

ausserordentlich scharfe Devisenvorschrüten. Fs war strengstens 

verboten auslhndisehes Geld zu besitzen, resp. musste jeder sol-



Átvételi elismervény

a beszolgáltatott ruházati cikkekről. 

Alulírottak elismerjük, hogy a
f ~ leled

_____ __________________
~tér~

=z.—etn. ~~~ aitászám alatt levő' lakás 
fobérlojétől: LA?-?—1-#-_______

________ _________ jffl, a háztartásához
tartozó 18 óvnál idősebb férfiszemélyek 
által beszolgáltatandó következő' ruha­
cikkeket :

___ s____drb nadrágot,

___ ____ a mellényt,
___ a kabátot,

__ ■/__ « felső kabátot (téli kabátot,
bundát),

__ if___ « inget és hálóinget,

, « alsó nadrágot,

___ &„pékr cipőt (csizmát)
a hatóságnak való beszolgáltatás céljából 
átvettünk.

Budapest, 1918_ ___________ hA.í^án

Asforraclalmi Kormányzó Tanács LVII. 
értelmében kiküldött bizottság igazolja, hogy

lakik

Á'^a tulajdonát képező X
. ' t

&

úFanüsitvány;

e.J.

Szám

r„, ,, v z - ----íélbecsules végett flíemütatta és, az értéktárgyak', muiffiog^at 
7ZUUU koronánál kisebb értékűek, a-.bemutatónak*yissza^djftt^

„ . *ett r«del< értelmében a Magyar Áltaíaá^'* 
_..ö 11 el thi n k ba n müködő bizotfság n evébe-.^"inrTiliffll

a ház bizalmi tagjainak aláírása.

Ezt az átvételi elismervényt a lakás főbér­
lője megőrizni és az ellenőrző közegeknek 
felmatatni tartozik.
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cher Besitz bei dér österreichisch-ungoischen Bank angemeldet 

und abgeliefert werden. Die Ausfuhr vonValuten, ja selbst von 

Schmucksachen,war gégén strengste Bestrafung verboten und mán 

wurde beim tJberschreiten dér Grenze in Feldkirch. ausserordentlich 

scharf revidiert. Nach Ausbruch dér Revolution wurden diese Vor- 

schriften womöglich noch strenger gehandhabt und an dér Grenze 

wurde mán auf die unerhörteste Weise schikaniert,musste sich 

ganz ausziehen, die Koffer wurden durchwühlt usw. Da verfiel ich auf 

folgende Idee: Ich kaufte in Wien bei einem bekannten Juwelier 

20 Kárát Brillantén u.zw. zwei Steine zu 6 Kárát und einen Stein 

zu 8 Kárát zum Preise von etwa 200*000 Kronen, denn die Krone war 

damals schon stark entwertet und ihr Wert fiel von Tag zu Tag.

Diese Brillantenhrersteckte ich in einer Tűbe Kalodont, die ich rück- 

wárts auf maehte und nach Einbringung dér Steine wieder verschloss.

So konnte ich die Edelsteine in meinem Reisenecessaire in die 

Schweiz schmuggeln. Aber die Verwertung dér Steine selbst, war in 

dér Schweiz nicht leicht, die Kriegskonjunktur, welche die Preise 

aller Bedarfsartikel in Gold gerechnet auf das Drei-bis Vierfache 

ihres Friedenswertes emporschnellen liess, brach Ende 1918 plőtzlich 

zusammen und de Leute, die wahrend des Krieges in Warengeschhften 

riesige Verdienste einheimsten, sahen plőtzlich ihre grossen Vorrate 
auf dex^Bruchteil des Anschaffungswertes reduziert und unverkhuflich.

In den besiegten Staaten herrschte allerdings grosser 

Warenhunger, denn es fehlte überall am Hotwendigsten, mán konnte 

jedoch die überaus reich angebotenen Waren nicht kaufen, da diese 

L&nder von Gold und Devisen vollkommenientblösst waren und das; Papier- 

geld fást wertlos wurde. Besonders schwer waren Luxusgegenstönde
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(alsó z.B.Brillantén) anzubringen und ich musste die Steine mehrmals 

nach Holland senden, bis ich sie endlich zu einem sehr gedrückten 

Preis verwerten konnte*

Da infoIge des rapiden Sinkens dér eigenen Wáhrung den 

Fremden, die sich in dér Schweiz befanden, das Geld bald ausging, 

leerte sich das Land allmahlich und nolens-volens mussten die in 

die Schweiz geflüchteten Fremden in ihre Heimatlhnder zurückkehren.

Was uns betrifft, so war die Krone in Friedenszeiten 

um 5 Prozent mehr wert als dér Schweizer Franc, nach Ausbruch dér 

Revolution, im Herbst 1918, sank die Krone auf etwa 20 Prozent, 

d*h* 100 Kronen waren gleich 20 Francs und dieser Abbröckelungspro- 

zess setzte sich im Jahre 1919 rapid forti, Anfang 1920 waren 

100 Kronen nur mehr 5 Francs wert und Ende 1921 sank dér Wert dér 

Krone auf einpehntausendstel. Über die Auswirkung dieser Geldent- 

wertung werde ich noch sp&ter berichten.

Die zwei Sommermonate Juli und August verbrachten. wir 

in dér angenehmsten Weise an den Ufern des Vierwaldstattersees.

Im September musste ich nach Wien fahren, denn bei uns ging alles 

drunter und drttber. Die Bolschewiken wurden allerdings durch die 

Rum&nen und die inzwischen organisierte nationale Armee verjagt, 

aber im Lande selbst wütete dér weisse Terror und die Geldentwer— 

tung; die Desorganisation aller Verkehrsmittel und alles was damit 

zusammenhing, übte eine verhangnisvolle Wirkung aus. Pécs und dér 

südliche Teil dér Baranya waren von den Serben besebzt und eshiess 

eine Zeit láng, dass dieser Teil Südungarns an das Kőnigreich Jugo- 

slawien angeschlossen werden wird. Zum Glück kam es nicht dazu 

und die Grenze wurde im Jahre 1920 knapp unter unserem Besitztum 

bei den Dörfern Beremend und Magyarboly gezogen, so dass wir bei



Partié I.

Pacte de la Société des Nations.

I.

Les Haules Parties’Gontractantes, 
Considérant que, pour'développer la cóopéra-

tion entre les Nations et pour leur garantir la 
paix et.la sűreté, il importé

d’accepter certaines obligations de ne 
pás recourir á la guerre,

. d’entretenir au grand jour des relations 
intemationales fondées sur la justice et 
l’honneur,

d’observer rigóureusement les prescrip- 
tions du Droit international, reconnues 
désormais comme régle du conduite 
effective des Gbuvemements,

de fairé régner la justice et de re-- 
, specter scrupulejisement toutes les obli­

gations des Traités dans les rapports mutuels
des peuples organisés,

adoptent le présent Pacte qui institue la Société 
des Nations.

* Artible 1.

Sont Membres öriginaires de la Société des 
Nations ceux .des Signataires dönt lés noms 
figurent dans l’annexé au présent Pacte, ainsi j 
que les États, égal ement- 'nommés dans l’annexe, 
qui auront accédé au présent Pacte sans aucune 
réserve pár une déelaration déposée au Seerétariat 
dans les deux mois de l’entrée en vigueur du 
Pacte et dönt notification sera faite aux autres 
Membres de la Société.

Tout État, Dominion öu' Colomé qui se 
gouveme librement et qui n’est pás désigné dans 
l’annexe, peut devenir Membre de la Société si 
són admission est prononcée pár les deüx tiers 
de l’Assemblée, pourvu qu’il donne des garanties 
effectives de són intentiQn sincére d’observer

Stt bér ©rtoagung,. baf} e§ gur görberung 
bér .Sufantmenarbetí unter ben kationén unb gur 
©etoa^rleiftung be§ internntionalen ffriebens, unb 
bet internationaten ©idjeríjeit tuefentíid) ift,

befthnmte SSerpfíic^tungen gu über® 
neljmen, nidjt gum ííriege gu fdjreiten;

in aller Öffentlidjteif auf ©eredjtigfeit 
unb ©f)re gegrünbete internationaíe SBegie- 
fjungen gu unterfjalten;

bie 33orfd)riften be§ internationaíen 
9leefjt«§, bie fürberfjin als SRid)tf^nur für 
ba§ tatfadjtidje öerfjaíten bér Éegierungen 
anerfannt finb, gcnau. gu beobadjten,

bie ©eredjtigfeit fjérrfájett gu íaffen unb 
aű<* S5ertragáoerpfíicf)tungen in ben gégém 
feitigen Segiefjungen bér organifierten SBölfer 
peinlidj gu adjtett,

nefjmen bie. pofién oertragfdjlié&enben. 
Seije bie gegentuartige ©atptng, bie ben S3ölfer» 
bunb erridjtét, an.

Slrtifel í.:/-
llrfprüngíiáie Sftitgíieber beső SSöíferbunbeá 

finb biejcnigen ©ignatarmadjte, bérén fiiamén in bér 
Slníage gu bet gegentoártigen Satjung aufgefüfjrt 
finb, fotoie bie ebenfaűS in bér Slníage genannten' 
©taaten, bie bér gegemvartigen ©atptng ofjne jeben 
SSorbeíjalt burd) eine binnen gtoei ÜRonaten nadj 
Snfrafttreten bér ©aljún g int ©efretariat niebers, 
gelegte ©rfíárung beitreten; bie Seitrittáerfídrung 
ift ben anberen SunbeSmitgfíebem betanntgugeben.

SÍŰe. ©taaten, ®ominieit ober Jelönien mit 
tjoűer ©elbftoertoaítung, bié nidjt 'in bér. Slníage 
aufgefüfjrt finb, fönnen SunbeSmitgíieber toerben, 
toenn iljre Bulaffung bon gtoet ®ritteín bér S3uttbe§- 
öerfammíung auégefprodjcn toirb, oorauégefetjt, baf? 
fie für ifire aufriájiigc Slbji^t, iljre internationaífű
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ses engagements internationaux et qu’il accepte 
le reglement établi pár la Société en ce qui 
concerne ses fór ces et ses armements militaires, 
nav'als et aériens.

V Tout Membre de la ^Société peut, aprés un 
préavis de deux ans, se retirer de la Société, 
á la condition d’avoir rejnpli a ce moment toutes 
ses obligations internationales y compris celles 
du présent Pacte/

©erpfltdjtungen ju beobad)ten, toirífame ®etoaf)r 
íeiften unb bíe Ijinftdjtítd) ifjrer ©treitírafté unb 
fftüfütngen ju Sanb(e, jur @ee unb in bet Suft 
bon bem ©unbe feftgefe|te Drbnung anneljmen.

Sebe§ ©unbe§mitgíieb íann nad) jtoeijafjriger 
®ünbigung alté bent Sünbe auStreten, üorauégefe|t, 
baf} e§ ju bíefer Seit aUe feine -internationaíen 
©erpflidjtungen, einfdjliefiíidj berjentgen au§ bet 
gegentoartigen ©ijjung erfííűt íjat.

Article 2.

J L’action de la Société, téllé qu’elle est 
définie dans le présent Pacte, s’exerce pár une 
Assemblée et pár un Gonseil assistés d’un 
Seerétariat permanent.

Article 3.

L’Assemblée se compose ele Représentants 
des Membres de la Société.

Elle se réunit á des époques fixées et 
á tout autre moment, si les circonstances le 
demandent, au siége de la Société ou en tel 
autre lieu qui pourra étre désigné.

L’Assemblée connalt de toute question qui 
rentre dans la sphére d’activité de la Société ou 
qui affecte la paix du monde.

. Ghaque Membre de la Société ne peut 
compterplus de trois Représentants dans l’Assemblée 
et ne dispose que d’une voix.

■ , Article 4. A;

Le Conseil se compose de Représentants 
des Principales Puissances alliées et associées, 
ainsi qqe des Représentants de quatre autres 
Membres de la Société. Ges quatre Membres de 
la. Société sont désignés librement pár l’Assemblée 
et aux époques qu’il lui piait de cboisir. Jusqu’á 
la premiére désignation pár l’Assemblée, les 
Représentants de la Belgique, du Brésil, de 
l’Espagne et de la Gréce sont Membres du 
Conseil.

Avéc l’approbation de la majorité , de 
l’Assemblée, -le Gonseil peut désigner d’autres 
Membres de la Société dönt la repré^entation 
sera désormais permanente au Gonseil. II peut, 
avec la mérne approbation, augmenter le nombre 
des Membres de la Société . qui seront choisis 
pár l’Assemblée pour étre représentés au Gonseil.

Le Gonseil se réunit quand les circonstances 
le demandent, et aú.moins une fois pár an, au 
siége de la Société ou en tel autre lieu qui 
pouiTa étre désigné.

Slrtiíel 2. /

S)er ©unb* űbt féitte in btéfer @a|ung be® 
ftimmté Satigfeit burd) eine ©uttbeSOerfammíung 
unb burdj einen Stat, benen ein ftőnbige§ ©efretariat 
beigegeben ift, au§.í

Strtiíeí 3. ,

Sie ©unbeSüerfammíung befteljt aué ©er- 
tretern bér ©unbegmitgíieber.

©ie' tagt ju feftgefejtett Seitpunften unb 
aufjetbent bann, toenn bie ttmftanbe eSerforbern, 
am ©unbeöfiij ober an einem ju beftimmenben 
anberen Orte.

- Sie ©unbestoerfúmmíung befinbet über Jebe, 
Srage, bie in ben Xőtigíeitgbereidj beS , ©unbeS 
falit ober bie ben SSeltfrteben bérűért.

Sebes ©unbeSmítglieb fyit íjődjftená brei 
©ertreter in bei ©uttbeSoerfantqtíúng unb berfügt 
nur űbet eine ©timme.

Slrtiíel 4.

. Ser 9tat fetjt * fidj au§ ©ertretem bér aŰi- 
ierten unb affojiierten ^auptntadjte. unb attó ©er- 
tretern oier anberer ©uttbeSmitglieber jufammen. 
Siefe oier ©unbeémitgíieber toerben oon bér ©unbeá» 
üerfantntíung nad) freiem ©rmeffen unb - ju ben 
Beiten, bie fie für gut befinbet, beftimmt. ©ié ju 
bér erften ©eftimmung burdj bie ©unbeéoerfammlung 
finb bie ©ertreter ©eígíené, ©rafílienS, ©pánién® 
unb ®ried)eníanbá 3JiitgIieber béé ©ate®.

Sitit Büftíntmung bér SJteljríjeit bér ©unbe®* 
Oerfammíung íann bet 9tat anbere ©unbeántitglieber 
beftimmen, bie oon ba ab ftanbig int Utat oértreten 
finb. @r íann mii bet gleidjen Buftimmung bíe 
2ínjaí)í bér ©unbeSmitgíieber, bie burdj bie ©unbeé* 
oerfammíung aí§ ©értreter in. ben 9tat getoaíjít 
toerben, eríjöíjen.

Ser 9tat tagt, toenn e® bie Umftdnbe erforbertt, 
am ©unbe®fífc ober an einem ju beftimmenben 
anberen Drte, unb-jtoar junt minbeften einmaí im 
3aí)re. , *' /
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Ungarn verblieben. Die zwei Jahre andauernde Serbenherrschaft verur- 

sachte uns jedoch grosse Unannehmlichkeiten und Schaden, allerdings 

hatte sie &uch den Vorteil, dass wir von dér bolschewistischen 

Herrschaft in Ungarn verse hont geblieben sind. Mein Brúder, wel- 

cher wahrend dér ganzen Zeit dér serbischen Herrschaft in Villány 

blieb, wurde auch einmal infoige patriotischer Áusserungen von den 

Serben einige Tagé eingesperrt, welcher Umstand ihm jedoch, als 

unsere Landsleute wieder einrückten und wir zu unserer Heimát zurück 

kehren konnten, sehr zugutekam.

Als wir im Mai 1920 nach Villány fuhren, mussten wir 

uns jugoslawische Passe besorgen und konnten nur über Agram fahren, 

denn dér Weg über Ungarniwar versperrt.

In Luzern richtete ich mir ein kleines Büro ein und 

versuchte von dórt aus Geschafte zu machen, doch ich lag leider auf 

dér falschen Seite. Ich konnte namlich, ebenso wie unzáhlige meiner 

Landsleute, nicht daran glauben, dass unser Geld dér vollkommenen 

Entwertung preisgegeben werden wird, denn hiefür fehlte es an Bei-* 

spielen in dér Weltgeschichte. Ich versuchte in verschiedenen Ge- 

schichtswerken nachzuschlagen, musste jedoch feststellen, dass 

gerade über die Geldentwertung, unter welcher die Vőlker in Kriegs- 

und Nachkriegszeiten so entsetzlich litten, verhaltnismássig wenig 

Aufzeichnungen vorhanden waren. - Ich hörte etwas von den Kippern 

und Wippern im Mittelalter, von den Assignaten whhrend dér franzö- 

sischen Bevolution, aber letzteres war ein ausgesprochenes Bevolu- 

tionsgeld und wurde niemals als richtiges Geld betrachtet. Bei 

uns druckte mán jedoch die altén Kronennoten weiter und da sich die 

Preise im Inlande eigentlich wenig veranderten, konnte mán die 

Nullifizierung des Kronenwertes nicht recht glauben.
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Die letzte Inflation in Österreich-Ungarn war zurZeit 

Kaisers pranz I.f wo nach den Napóleonisehen Kriegen dér Wert des 

Guldens auf ein i'ünftel herabgesetzt wurde. Das bezügliche kaiser- 

liche Manifest begann bekanntlich mit den Worten " dér Nőt gehor- 

chend, nicht dem eignen Trieb, bin ich gezwungen den Wert des Gul­

dens auf 20 Kreuzer herabzusetzen."•

Nach dem amerikanischen Bürgerkrieg sank dér Wert des 

Dollars auch sehr stark, gewann jedoch seinen ursprünglichen Wert 

allmShlich wieder zurück.

In den südamerikanischen Staaten, insbesondere Brasi- 

lien, wurde Öfters Inflation betrieben und ich erinnere mich daran 

wie ich als kleiner Búb, dér Brieftaarken sammelte, erstaunt die 

hohen Zahlen ( 1000 und 2000 Reis) auf den Briefmarken betrachtete 

Dass es aber bei uns, im Herzen des zivilisiértén Europas, auch so 

weit und noch arger kommen wird, wollte ausser einigen gewitzig- 

ten Spekulanten niemand glauben.

Wie bereits erwahnt, notierte die Krone in Zürich An- 

fang 1919 etwa 20 Prozent und befestigte sich sogar im Laufe des 

Jahres 1919* Bér grosse Sturz begann Ende 1919 und setzte sich 

im Jahre 1920. fórt. Als dann dér Kurs dér Krone unter 10 Prozent 

des Nominales sank, konnte ich nicht glauben, dass sich diese Geld­

entwertung weiter fortsetzen wird und kaufte grosse Kronenbetrüge 

die ich dann spater mit Verlust abstossen musste.

Es muss an dieser Stelle festgestellt werden, dass 

dér Wert unseres Geldes nicht durch die Susseren UmstSnde ruiniert 

wurde, sondern von innen heraus. Waghalsige Spekulanten botén nam­

lich grosse Kronenbetrüge auf Termin gégén Devisen aus, liessen 

auch sehr grosse ^engen von Kronennoten in Rucksücken über die
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Berge und auch mit gemieteten Flugzeugen in die Schweiz schmuggeln 

und verdi enteaso ein enormes Geld an dem Búin dér eigenen W&hrung. 

Diese Leute gaben zum Beispiel zum Kurse von 20 auf drei Monate 

Termin sehr grosse Kronenbetr&ge, inzwischen wurden ungeheuere 

Kronenbetr&ge in die Schweiz geschmuggelt, an den dortigen BÖrsen 

ausgeboten, wodurch dér Kurs dieser Rőten sehr stark sank und so 

wurden an diesen Spekulationsgesch&ften enorme Gelder verdient.

Die Regierung war gégén diese Manipulationen machtlos.

Die Sozialisten (oder wie mán sie sp&termnnte Austro- 

Bolschewiken) die in österreich damals die Macht hatten^ schienen 

kein Interessé dafür zu bekunden den Kronenkurs zu haltén, im Ge- 

genteil, es schien sogar, als ob die Kronenentwertung durch die 

damaligen sozialistischen Machthaber unterstützt wurde, denn mit 

dem Zusammenbruch dér Wahrung erhofften sie, dass dies vielleicht 

den Anstoss zűr Errichtung einer Art Sowjetrepublik gébén wird, - 

Ende 1921 war auch die Situation in österreich in jeder Hinsicht 

sehr bedrohlich.

Ungarn wurdeín dieser Geldentwertung mitgerissen, die 

nationale Regierung brauchte Geld, das Land war durch Krieg, 

Bolschewismus und Gegenrevolution ausgeplündert, die Reserven an 

Gold und Devisen erschöpft und trotzdem die in Ungarn befindlichen 

Rőten mit ungarischen Stempeln versehen waren und eine Zeit láng be 

deutend höher bewertet wurden als die österreichischen Kronen, 

wurden die ungarischen Rőten mit derlZeit doch in den Abwertungs- 

prozess hineingerissen.

Die Verwüstungen, welche die Geldentwertung verursachte, 

waren vielleicht noch grőssere als jene des Krieges. Unabsehbares 

Elend kam über hunderttausende Familien, insbesondere jene des
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Mittelstand.es. Die Ersparnisse eines ganzen Lebens zerflossen ins 

Nichts, Versicherungen wurden wertlos, pensionen und Geh&lter reich- 

ten nicht aus um sich ein Stück..Brot zu kaufen; eine Stellung war 

nirgends zu erhalten.

Das wtisteste Spekulantentum breitete sich in den durch 

die Inflation heimgesuchten L&ndern aus, die zweifelhaftesten Ele­

ment e beherrschten das Strassenbild. Eine Scheinkonjunktur von 

unerhörten Ausmassen brach heran, indem die Preise aller lebens- 

wichtigen Bedarfsartikel, Grundstücke, Wertpapiere, Schmuck, Va- 

luten usw. von Tag zu Tag sprunghaft stiegen, selbstredend in dem 

sich immer mehr und mehr entwertenden Geld. Doch dér jenige, welcher 

heute alhen Franc um 5 Kronen kaufte und in einigen Tagén um 10 &ro- 

nen verkaufen konnte, strich einen Scheingewinn von 5 Kronen<Sln 

und lebte davon kurze Zeit láng herrlich und in Freuden. Diejeni­

gen jedoch, die erspartes Geld hatten, oder ein Gehalt bezogen, 

sahen ihren Besitz in nichts zerinnen, bzw. konnten sich von dem 

erhaltenen Geld nichts mehr kaufen. Allé diejenigen, die an altherge- 

brachten,soliden Frinzipien festhielten, gingen zugrunde, dagegen 

hatte Unsoliditht und Schuldenmacherei (selbstredend in Kronen) 

Hochkonjunktur. Nur diejenigen konnten einen Teil ihres Vermőgens 

retten, die sich rechtzeitig Gold, Valuten oder Grundbesitz kauf- 

ten.

Nach den traurigen Erfahrungen, die ich in den Jahren 

1919 und 1920 machte, sah ich, dass nur das Festhalten am Besitz und 

das Anlegen des verdienten oder ersparten Geldes in best&ndigen 

Werten vor dem Zusammenbruch retten kann und richtete mich danach

ein.
Da meine Schwiegexmutter und meine Schwager mir nicht

Mittelstand.es
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folgen wollten, beschloss ich nach meiner Rückkehr aus dér Schweiz, 

im IL&rz 1920, mi oh von ihnen zu trennen und es kam ein Dissolutions- 

vertrag zustande, laut welchem ich für meinen Geschhftsanteil in 

dér Firma Ludwig Bernauer die Fabrik in Lang-Enzersdorf und etwas 

Warenvorr&te übernahm. Hierdurch wurde zwar mein Geschöftsanteil, 

welcher Ende 1918 etwa eine Millión Kronen betrug,auf etwa den 

zehnten Teil reduziert, doch wurde ich in den Zusammenbruch dér 

Firma Ludwig Bernauer in Budapest nicht hineingerissen. Dieser Zu­

sammenbruch erfolgte im Jahre 1922, wie ich ihn schon seit langem 

voraussah und von dem Ende 1918 mehrere Millionen Kronen betragenden^ 

Vermőgen dér Firma Terblieben nur einige Grundstücke , die das Pri-

vateigentum meiner Schwiegermutter bildeten. Diese Grundstücke ver- 
sp&ter

kaufte meine Schwiegermutter/auf mein Anraten günstig und die Zin- 

sen des Erlöses reichen gerade zu ihrem bescheidenen Lebensunterhalt 

aus, aber das grosse, durch jahrzehntelange Arbeit erworbene Ver- 

mögen meines Schwiegervaters, welches ich wahrend meiner TStigkeit 

bedeutend vermehrte, ist in nichts zerflossen. Dieses Schicksal er- 

eilte eine grosse Anzahl wohlsituierter Btirgerfamilien.

Im JSnner und Február 1920 hielten wir uns in Engel- 

berg auf, wo es sehr schön und angenehm war und wo wir viel Sport be­

trieben. Die Kinder lernten damals Schlittschuhlaufen und entwickel- 

ten sich in dér guten Gebirgsluft sehr gut. Doch Ende Február war das 

uns zűr Verfügung stehende Geld fást aufgebraucht, an einen Nachschub 

von zu Hause war nicht zu dehken und so mussten wir im Marz 1920 

nach Wien zurück.

Dieser Winter,den wir so schön in dér Schweiz verbrach­

ten, war in Wien besonders schlecht. Es fehlte sozusagen an Allém, 

die spürlioh verkehrende ^lektrische stellte ihren Betrieb um
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7 Uhr abends ein, die Strassenbeleuehtung war auf ein Minimum 

reduziert und in den Kaufháusern und Gaststátten brannten Acetylen- 

lampen. Kohlé und Holz zum Heizen war fást unbeschaffbar, die Leute 

gingen in den Wienerwald, fállten dórt die Báume um und trugen das 

Holz in Rucksácken nach Hause. An Lebensmitteln herrschte grosser 

Mangel, doch halfen die Siegerstaaten die Nőt in Österreich zu steu- 

ern/sandten die vöm Krieg übriggebliebenen Konserven und Kondens­

milch nach österreich. Jedem dér von diesen Liebesgaben gelebt hat, 

wird das amerikanische Cornedbeef und die Kondensmilch ihschauder- 

hafter Erinnerung bleiben. Tausende halbverhungerte Wiener Kinder 

fanden in den neutralen Staaten liebevD lle Aufnahme und Unterstützung.

Im April 1920 kam mein Schwager Dr. Berkovits aus Gross- 

wardein mit seiner Tochter Vera in Wien an, da er rumánischer Staats- 

bürger nicht werden wollte und demzufolge aus Nagyvárad flüchten 

musste. Sein Hab und Gut wurde von den Humánén beschlagnahmt und 

nur mit grossen Schwierigkeiten konnte mán spater einen Teil seiner 

Wohnungseinrichtung zurückbekommen. Wir blieben nicht lángé in Wien, 

sondernífuhren Anfang Mai über Zagreb nach Villány, wo wir bis Mitte 

August verblieben.

Erwáhnen möchte ich, dass wir Ende 1918 bei dér Farzellie 

rung dér Schaumburg-Lippeschen Güter ein Grundstück von etwa 200 Joch 

erwarben und bereits Ende 1918 begonnen habén auf diesem Grundstück 

grosse Schnittweingárten auszupflanzen. Ich ging námlich von dér 

Überlegung aus, dass wáhrend des Krieges ein Grossteil dér Weingárten 

zugrundeging, auch keine neuen Weingárten ausgepflanzt wurden und 

sich demzufolge bei Wiedereintritt geordneter Verháltnisse ein grosser 

Bedarf an amerikanischen Reben zűr Wiederherstellung dér Weingárten 

zeigen wird. Diese meine Überlegung erwies sicnals richtig, denn
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begonnen vöm Jahre 1922; wo unsere neu angelegten Schnittweingferten 

in Ertrag kamen, zeigte sich tatsáchlich stürmische Nachfrage nach 

Reben und unsere neuen Schnittweingárten erwiesen sich als sehr ren- 

tabel, da mán infoige dér grossen Nachfrage und des geringen Angebo- 

tes sehr gute Preise für die Reben erzielen konnte.

Unsere Wirtschaft in Villány war durch die Kriegser- 

eignisse sehr herabgekommen, da ja wir beide wáhrend des Krieges 

nicht zuhause waren, es an Arbeitskráften mangelte und unser Be- 

trieb nur mit Hilfe italienischer Kriegsgefangener notdürftig auf- 

rechterhalten werden konnte. Dagegen war es günstig für uns, dass 

die meisten Besitzer, die sich vor demKrieg mit dér Erzeugung ameri- 

kanischer Reben befassten, ihre Schnittweingárten wáhrend des Krie­

ges verkommen liessen und ein Grossteil dér staatlichen Schnitt­

weingárten, sowie jené in Médiás, wo unóere Hauptkonkurrenten waren, 

zu Rumánien kamen.

Die Handels-und Transportverháltnisse in den Jahren 

1919 und 1920 waren desolate, von einem geregelten Prachtverkehr 

in den NachfoIgestaaten konnte überhaupt keine Rede sein, die Bahnen 

waren vollkommen desorganisiért, Waggons schwer erháltlich, die 

Trareporte dauerten Wochen und Monate láng und insbesondere in Ru­

mánien wusste mán nie, ob und wann ein aufgegebener Waggon an sei- 

nem Bestimmungsort ankommen wird. Wenn mán die Sicherheit habén 

wollte, dass ein aufgegebener Waggon tatsáchlich weiterbefördert 

wird, so blieb nichts anderes übrig, als einen Mann hinunterzusen- 

den, dér'mit dem Waggon mitreiste und jedem Stationsvorstand 

Schmiergelder gab, damit dér Waggon an einen Frachtzug angeschlos- 

sen werde.

Mán kann es sich heute nicht mehr vorstellen, mit wel- 
chen Schwierigkeiten und Unannehmlichkeiten darnals dér Handel ver-
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knüpft war. Kan wuaste, insbesondere in Jugoslawien und Rum&nien 

nie, ob ein Zug wirklich abging, resp. ankam. Die sp&rlichen Züge 

waren von Reisenden überfüllt, auf jeder Grenze machte mán die 

grösstmöglichsten Schwierigkeiten und insbesondere bei Reben, die 

ein leicht verderblicher Artikel sind, war das Transportrisiko 

ausserordentlich gross.

Bis zum Jahre 1921 befanden sich unsere Anlagen unter 

jugoslawischer Oberhoheit und trotzdem sich in österreich bald 

eine ziemlich grosse Nachfrage nach Reben bemerkbar machte, war 

es fást unmőglich Reben von Jugoslawien nach Österreich hereinzu- 

bringen. Die Nachfolgestaaten sperrten sich voneinander vollkom- 

men ab und die Tschechoslovakei bezog zum Beispiel Weizen aus Austra 

lien und Amerika, wahrend mán imbenachbarten Ungarn den Weixzen- 

überschuss nicht verwerten konnte.

Ahnlich erging es auch mit Wein, iniwelchem Artikel 

in Ungarn Überfluss herrschte, die Tschechoslowakei bezog aber 

den benötigten Wein lieber aus Spanien und Frankreich als aus den 

wenige Kilőne tér entfernten ungarischen Weinbaugebieten, wo mán 

viel besseren und billigeren Wein erhalten hütte. Es war eine ganz 

verriickte Zeit, nur mit den Zust&nden im finstersten Mittelalter 

vergleichbar.

Das Geldwesen war überall in grösster Unordnung. Zu- 

erst wurden die altén österreich-ungarischen Noten von den einzel­

nen Nationalstaaten abgestempelt und nur diese national abgestem- 

pelten Noten hatten in den einzelnen Staaten Gültigkeit. Diese 

abgestempelten Rőten hatten jedoch in jedem Staat einen anderen 

Wert, zum Beispiel waren die tschechischen abgestempelten Noten 

viel mehr wert als die ungarisch oder őst erre ichisch- gestempelten.
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Selbstredend wurden dann die Stempel gefalscht und ein lebhafter 

Schmuggel gestempelter und nicht gestempelter Noten begann über 

die Grenzen.

Dér Wert dér Noten wechselte fást tágiieh und demzufol- 

ge herrschte im Geldwesen ein unbeschreibliches Chaos. Eine verl&ss- 

liche Kalkulation war unmöglich und das einfachste Warengesch&ft 

artete zu einem Spekulationsgeschüft aus. Es dauerte bis zum Jahre 

1922 bis die einzelnen Staaten Ordnung in ihr Geldwesen bringen 

konnten.

In Österreich wütete die Inflation und mán befürohtete, 

dass es zu hhnlichen Zu standén wie in Russland kommen wird. Da be- 

schloss Anfang 1922 das inzwischen zűr Regierung gekommene christlich 

soziale Kabinett Seipel^Ordnung zu schaffen. Die altén Kronennoten 

wurden eingezogen und mán gab für 10.000 Kronen einen Schilling.

Mit Hilfe dér grossen Vőlkerbundanleihe wurden dann die Finanzen 

saniert, ohne dieselbe whre jedoch Österreich im Jahre 1922: sicher 

dem Bolschewismus anheimgefallen. Die Besitzenden erlitten jedoch 

durch diese Abstempplung enorme Verluste. Mán bedenke nur, was 

es heisst sein Barvermőgen, seine Versicherungen, Renten, Pfandbrie- 

fe und sonstigea festverzinslichen Papiere auf ein Zehntausendstel 

reduziert zu sehen.

Charakteristisch für die Volksmentalit&t ist jedoch, 

dass sich das Rechnen nach Millió nen und Milliarden, das doch nur wah< 

rend eines Jahres (1921 - 1922) inGeltung war, noch mehr als zehn 

Jahre láng erhielt und es kommt jetzt, dreizehn Jahre nach dér 

Stabilisierung und Einführung dér Schillingwöhrung noch vor, dass 

die Leute nach Millionen ( Eine Millión gleich hundért Schilling) 

rechnen.
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In dér Tschechoslowakei hat FinanzministerEnglisch schon 

im Jahre 1921 Ordnung gemacht und die Ke eingeführt, welche etwa 

ein iíinftel des Wertes dér altén Krone reprhsentierte-. Durch die- 

se Massnahme erlitten die Einwohner dér Tschechoslowakei unvergleich- 

lich geringere Verluste als die Einwohner Österreichs und Ungarns. - 

In Ungarn wartete mán namlich mit dér Stabilisierung bis zum Jahre 

1924 und dórt wurde die Krone in Pengő ( Ein Pengő gleich 1.25 Schil- 

ling) umgewandelt, indem mán flir 10.000 Kronen einen Pengő erhielt.

Dér Geldwert wurde daher fást im gleichen Masstab heruntergesetzt 

als in österreich. In Rumanien wurde das Geld im Verhhltnis 1 : 30 

reduziert und in Jugoslawien 1 : 10, aber selbst in denöiegerstaa- 

ten Frankreich und Italien musste dér Geldwert herabgesetzt werden 

und zwar wurde in Frankreich dér Franc auf den fünften Teil und in 

Italien die Lire auf den vófften Teil ihres Goldwertes reduziert*

Durch diese M&ssnahmen sind jedoch die Wahrungen dér einzelnen Staa- 

ten noch immer nicht zűr Ruhe gekommen und in den Jahren 1931 - 32 

mussten sogar Amerika und England ihren Geldwert um 40 Prozent re— 

duzieren, welchem Beispiel ein Grossteil dér europ&ischen und über- 

seeischen Staaten folgte.

Die ^uswirkungen des Weltkrieges machen sich daher heute 

22 Jahre nach Ausbruch des Krieges fühlbar und es ist nicht abzu- 

sehen, wann eine endgültige Stabilisierung dér Wahrungen erfolgen wird. 

Dieser Umstand bringt grosse Unruhe in die interna tionalen Handelsbezie 

hungen und macht die Krise zu einer standigen. Einrichtung.

Bach dem Kriegsschluss zeigte sich in fást allén Staa­

ten ein ausserordentlicher Warenhunger, insbesondere Mitteleuropa 

war fást von allén Waren entblősst, die Hüuser verfielen, Bahnen 

und Strassenbahnen waren in einem schauderhaften Zustand; es mán-
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gelte an Einrichtungsgegensthnden, Lebensmitteln, Bekleidungsmitteln 

usw. Nun begann in den Siegerstaaten, sowie in den neutralen und 

überseeischen Lhndern eine fieberhafte Tatigkeit um den Warenhun­

ger dér Welt zu befriedigen. Die Industrión wurden erweitert, die 

Produktion von Rohstoffen, Lebens-und Genussmitteln entwickelt und 

insbesondere in Nordamerika entstand eine noch nie dagewesene Hoch- 

konjunktur. Die Gewinne, welche die amerikanischen Unternehmer ein­

heimsten, waren phantastisch. An dér New-Yorker Börse stiegen die 

Aktién dér Bankén,Industrien und landwirtschaftlichen Unternehmun- 

gen ins Phantastische, tatsachlich ging es auch diesen Unternehmun- 

gen glanzend und sie zahlten sehr hohe Dividenden.

Dem Beispiel dér amerikanischen Börsen folgten nun auch 

die Börsen Europas, insbesondere jene Mitteleuropas und so entwickel- 

te sich in denjahren1922 bis 1924 eine Scheinkonjunktur und Speku- 

lationswut,welche die Kurse dér Aktién auf einVielfaches ihres frü- 

heren Wertes emporwirbelte. Zu jener Zeit spekulierte in Wien und 

Budapest fást jeder. Einfache Leute, die keine Ahnung von dér Börse 

hatten, kauften sich Papiere, dérén Namen sie irgendwo nennen hörten 

und es war vorauszusehen, dass diese Spekulationswut mit einem fürch- 

terlichen Zusammenbruch enden wird. - Dieser erfolgte auch im Jahre 

1924, wo sich die Wiener Börsianer einbildeten, dass sie durch Kon- 

terminierung des französischen Franc, die Wahrung dieses vielleicht 

reichsten Landes zu Fali bringen werden. Die französische Regierung 

verband sich jedoch mit amerikanischenKapitalisten, die Attacke 

wurde zurückgeschlagen und die Spekulanten erlitten enorme Verluste. 

Es kam dann ein furchtbarer Börsenkrach und die künstlich emporgewir- 

belten Aktienkurse fielen auf ein Zehntei, ein Zwanzigstel, ja ein 

Fünfzigstel ihres Höchstwertes. Die Folgen dieses Börsenkraches
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waren schauderhafte, was Krieg und Inflation übrig liessen, wurde 

zum Grossteil weggerafft, hunderte und tausende von Bankén undiFir- 

men brachen zusammen.

Typisch für diese Zeit ist Folgendes: Wien hatte bekannt­

lich zahlreiche Kaffeeháuserj aus einem Grossteil dieser Kaffeeháu- 

ser wurden wáhrend dér Inflation Bankén, nach dem ersten Zusammen­

bruch im Jahre 1924 wurden dann aus diesen Bankén wieder Kaffeeháu-

ser.

Im April 1922 heiratete mein Brúder die darnals kaum 

18-jáhrige Bözsi Lauber,.ein reizendes Mhdchen, in die er sehr ver- 

liebt war und.mit ihr sehr glücklioh ist. Dér Éhe entsprossen zwei 

Töchter, Judith und Elisabeth, sehr liebe, brave und gescheite 

Mádchen.

Die Zeit vöm Jahre 1921 bis 1936 war eine überaus wech- 

selreiche Zeitperiode bei uns. - Knapp nach dem Krieg zuerst die 

grosse Verzweiflung, die Inflation mit ihren verheerenden Folgen, 

von 1922 bis 1924 die grosse Hausseperiode, eine Scheinkonjunktur, 

im Jahre 1924 dér grosseBankenkrach, ab 1926 bis 1931 wieder grosse 

Konjunktur, im Jahre 1931 dér Ausbruch dér grossen Weltkrise, dérén 

Auswirkungen heute noch andauern und dérén Ende vorláufig noch nicht 

abzusehen ist. — Erwáhnen möchte ich bei dieser Gelegenheit noch 

die Inflationsperiode in Deutschland in den Jahren 1921 bis 1923, 

im Verlaufe welcher dér. Wert dér Mark auf ein Billionstel, auf eine 

Zahl, die mit 12 Kulién geschrieben wird und ansonst nur in dér 

Astronomie gebraucht wird, fiel.Tatsáchlich gibt es noch Marken 

und Geldzeichen aus jener Zeit, auf welchen die Billión vorkommt,* 

dies war selbstredend grotesk, denn wenn eine Wáhrung auf den
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hundérttausendsten Teil ihres ursprünglichen Wertes gefallén ist, 

ist sie praktisch nullifiziert, aber die Deutschen sind gründli- 

cheMeos chen und sie habén auch die Inflation gründlich gemacht.

Bei allén diesen Geldwertbewegungen gab es na tűr lich eine 

Schichte von skrupeHősen Spekulanten, welche die Lage richtig 

erfassten und sich intdieser Geldentwertungsperiode enorm bereicher- 

ten. Zumeist waren es Leute, die nichts zu verlieren hatten und die 

sich innerhalb kurzer Zeit ein phantastisches Vermőgen erwarben. 

Allerdings hielten diese Vermőgen nicht lángé und das alté Sprich- 

wort, wie gewonnen, so zerronnen, bewahrte sich wieder. Ich will nur 

die Namen Bősei, Castiglione und Stinnes nennen.

Es ist charakteristisch, dass diese Spekulanten 

(ebenso wie dér Grossteil dér Karten-und Roulettespieler) nicht 

imstande sind, wenn sie im Glíick sind "auszusteigen" und sich mit 

dem ergatterten Vermőgen zurückzuziehen. Ihre Habgier wird nie 

befriedigt, sie wollen immer mehr und mehr, bis sich dann das Blatt 

wendet und die grossen Gewinne wieder in nichts zerfliessen.

Mit dem Einsetzen dér Inflationsperiode im Jahre 1921 

begann auch eine unerhőrte Tanz—nnd Vergnügungswelle. Die Vergnü- 

gungslokálé waren überfüllt, dér Champagner floss in Strőmen, Theater 

karten waren nur mit grossen Zuschl&gen erhültlich, es wurde Tag 

und Nacht getanzt und mehr Geld ausgegeben als in den besten Erie- 

denszeiten. - Auf dér einen Seite wurde durch die Spekulanten 

und Inflationsgewinner ein unerhőrter Luxus entfaltét, andererseits 

stack dér überwiegende Grossteil dér Bevőlkerung im tiefsten Elend. 

Dér Schiebertyp. behefrschte diö grossen Hotels, Nachtlokálé, Ball- 

sale und Kaffeehhuser. Die Ringstrassenhotels und insbesondere 

das Grand Hotel waren von diesem recht unsympathischen Menschentyp
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überfüllt. In dér Halle des Grand Hotel liegt vor dem Eingang ein 

grosser Teppich, auf welchem das WortwSalvew steht. Aus dieser Zeit 

stammt das Bonmot, dass das Wort Salve die Abkürzung folgenden Satzes 

bedeutet: " Schieber aller Lander vereinigt euch *. - Die Abkürzung 

von Firmennamen, die eine grosse Anzahl von Worten enthielten , kam 

nümlich nach dem Kriege in Mode, so zum Beispiel Fiat (fabbrica italia 

na automobilé/ Torino), Wök (Wiener öffentliche Küchenbetriebe)u.a.

Ungeachtet all dieser Wirren, zumeist politischer und 

wirtschaftlicher Natúr, ging jedoch dér Fortschritt auf allén Gebie- 

ten des menschlichen Wissens und insbesondere dér Technik mit Riesen- 

schritten vorwürts und wenn wir nur die letzten zehn Jahre betrachten, 

finden wir die grössten Fortschntte und Erfindungen auf technischem 

Gebiet. Das Rádió, welches heute als eine Selbstverstandlichkeit be­

trachtet wird, war vor zehn Jahren noch fást unbekannt. Diese Erfin- 

dung ist vielleicht eine dér grössten des menschlichen Geistes und 

hat sich am schnellsten über die ganze Welt verbreitet, doch ist sie 

vielleicht heute noch im Anfangsstudium ihrer Entwicklung. Das Fern- 

sehen ist bereits erfundox und wird wahrscheinlich in zehn Jahren, 

wenn ich noch lebe und diese Zeilen durchblattern kann, etwas ebenso 

Selbstverstündliches sein, wie heute dér Radioapparat.

In die letzten zehn Jahre fhllt auch die grosse Entwick­

lung des Flugwesens, dér Zeppelin umflog vor einigen Jahren die Erde 

und heute besteht schon ein geregelter Flugverkehr zwischen den Kon- 

tinenten über dem Qzean. Mán nimmt sich heute in Rotterdam seine Flug- 

karte nach Batavia (vorausgesetzt, dass mán über das nőtige Kleingeld 

verfügt) ebenso wie mán vor 30 Jahren eine Schnellzugskarte nach 

Paris löste. Die Filmtechnik hat seit 15 Jahren eine kolossale Ent­

wicklung durchgemacht, dér sprechende Film ist heute eine ebensolche 

Selbstverstfindlichkeit geworden, wie mán es vor sechs Jahren noch
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f)at fid) bie öfterreirfjijdje SBirtfrgaft jjum grőgten ietl 
roiebet aufgeri^tet, ed perrfdjt JRu^e, fjttebe unb Orbnung, 
unb roenn rotr aurf) burrp bie fíonftrubtton unfeted Staatcd, 
burd) feine territoriale Sage in bet ©ntroicblung beengt unb 
gefjemmt finb, fo bőnnen roir und jum Trofte bőd) fagcn, 
bag fid) bie ^einunft in bet ®efd>td)le 
fdjltegltd) immer burcgfe^t unb aud) und 
mii>h*(@eterf)tigbeit juteil roerben roitb.

3tc ©rciantRe am lsí. Jtaunubrr 
1918.

S8ie«, 11. Stooembet.
3n ben fRooembertognt bed 3a^«d 1918 űberftfirjten 

fidj bie ©teigniffe, bie jutn llmfturj unb jut ©rünbureg bet 
ÍRepublib Teutfdjöfterrcid) fügrten. ?lm 11. Siooetnber 
erfolgte bet Síerji^t bed jfaiferd Sí a t 1 auf jeben 
Hinted an ben Staatdgefdjüften. 3Rit biefet $etjic^t« 
leiftuna roar aud) bie ©runblage für ben roeiteren SBeftanb 
bed SRinifteriumd 2 a m m a f.á) ént fallen. Tér £atfer unb 
feine f^amilie begaben fid) am Hlbenb bed 11. IRooentber nad) 
©át a r t da u.

Hím 12. IRooember, oormittagd, l>ielt bad öfter* 
teid)ifd)e Hl bgeorbneten gaud feine le&te 
®ibun g ab. Hím SRadjmittag oerfammeltc fid) untét 
HSorfib ®r. T i n g í) o f e t d im Si^ungdfaale bed $erren> 
fyaufed bte fRationaloeTfammlung unb nafpn nad) 
étner IRebe bed Staatdbanjlerd Tr. SR e n n e r einftimraig 
ben ©elettentrcurf an, in roeldfem Teutid)5ftertetd) jut 
IRepu ol i b problamiert unb bér Hl ni djlug an bad 
Teutfc^e fReitg audgefprodjen rourbe.

Ura 4 Ufjr unterbrádj ifkáfibent Tr. Tingljofer 
bie Si&ung. ©t trat auf bie IRampe bed Iparlamentd unb 
Perg&itoete ben Tefcglug bér IRationaloerfammlung. 3luf ben

Olgggenmaften foílten nun bie f^a^nen in ben 
atben bed neuen ©taatdroefend auf- 

fl e j o g e n roerben. ®d erfdjien aber nidjt ein rot»roeig=roted, 
fonbern nur ein r o t e d a ff n e n t u dj unb bér Stoff bed 
Sannerd roar jerriffen unb jerfrbliffen. SRacbbem ^rőfibent 
Tr. Tingbofer mit rinem £etl auf Teutfcgöfterreid) ge- 
fcglpffen gatte, oetlad Tr. IRenner bad ®efefc irber bie 
®taatd- unb fRegierungdfotra foroie bie oon bér SRational- 
öerfammlung eríaffene ^ro&lamation an bad beutfóöfter- 
reicpiídbe HSolb. Hlld lefcter IRebner fprad) jprőfibent ©eife 
an bie SSerfammeíten.

Tie Hlbgeorbneten begaben fid) nun in bad $arlamentd* 
ebáube jurűdt. Tie HRettge brfingte tguen nac|. bad >■ Tor 
onnte nőd) gefcbloffen roerben, aber feljön roenige ©eltűnőén 

fpfiter roaren ® o 1 o a t e n bet SR o t e n © a r D e oor ü)tn. 
3Ran tórte bad Sí 11 r r e n bet © 1 a d f eg e i b e n, b i e 
m i t © e ro e b r b o 1 b e n e i n g e f eb 1 a g e n ro u r b e n. 

ipilieb fiel etn @ebng. ®alb folgte ein

Eeiter unb britter ©d)ug unb nun rourben auf bte ©fiúién* 
Re förmltcbe Saloeti geridjtet. Tad ©djiegen bauerte fecbd 
í ad)t SRiinuten, ed műiben gégén bunoert Segfiffe 

abgegeben. SBei biefen ©djredtendfjenen rourben 
31 SfSerfonen oer 1 e§t, etntge oon ibnen febr febroer. 
Htber bie ©ronjetüren bed parlament" ^telten ben Hlnfturm 
jurficb unb fo oetlief bet IReft bed Taged in SRube.
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A kormány nem hozathatja haza a királyi családot
Bethlen hetedikén Genuába utazik — A választásokat nem halasztják el 

A kormány nem tart külpolitikái bonyodalmaktól
f2 Magyarország- tudósitójától.) A. kor­

mány és pártja körében a politikai helyzetet 
a következőképpen Ítélik mdg:

Károly király halála a magyar belpoli­
tikai életben semmiféle különösebb konstellá­
ciót nem idézett elő. A legitimista ellenzék 
proidamációja, amely a törvénnyel szembe- 
helyezkedik, büntetendő Cselekmény és ameny- 
wpiben annak terjesztését, népszerüsitését meg­
kísérelnék, a hatóságok tudni fogják köteles­
ségüket. A kormány körében azonban remélik, 
hogy érté nem kerül a sor.

Ami Andrássy Gyula grófnál tegnap tar­
tott, tanácskozás határozatának második pont­
iéi üloti, aroéí-yToen felszólítják a kormányt, 
hogy á királynak Magyarországon való el­
temetése és a családnak Magyarországba váló 
visszakozása iránt tegye meg a szükséges lé- 
pésefiet,-érzői a kormány körében az a , fel- 
fogás, hogy

énnek áz óhajnak nem lehet eléget tenni, 
mivel ez nem kompetens helyről nyilvánult^ 
még. Illetéktelen ^tényezők beavatkozását 
ebben a kérdésben nem hajlandók megtűrni.

> Sok szóbeszédre adott alkalmat, hogy a hi­
vatalos lap rendkívüli kiadásban emlékezett 
meg IV. Károly haláláról és a kormány in­

Xndrássy, Appongi, Szterényt, 
Srafz, Gömbös és Kováts J. István 

a fttnály batátáról
TV. Kdvoly egyiü végrendeletét Budapesten Svztfc — Begitimistdk 

és szabadfiíPáiyyáSaszíók
(A Magyarország tudósítójától.) ' A Ma­

gyarország munkatársa előtt ma több vezető 
polítikas nyilatkozott IV. Károly király halá­
lával kapcsolatosan,

Bndvdssy Gyula gréf
e következőket mondta:

—* Véleményem szerint a pragmatica Sánc- 
Mának csak az a része szűnt meg, amely a kör 
zas birtoklásra vonatkozik. A többi rész — az, 
amely az öroknendre vgnatkpzik, r-> szerintem 
változatlanul fennáll.

Bpponyl Bitért gréf
a következőkép nyilatkozott:

Ha IV. Károly fia, Ottó, nem lesz megkoro­
názható azon időn belül, amit alkotmányunk 
előír, ennek nem ő az oka, hanem vis major, 
amelynek jogilag semmiféle következménye 
nem lehet.

— őfelsége holttestének, hazahozatala te­
kintetében. reméfeíra, q kormány meg fogja tenvd 
az Intézkedésekéi, hasonlóképpen annak lehe­
tővé tételére is, hogy az özvegy királyné gyer­
mekei vei együtt Magyarországon telepedhes­
sen le.*

Gratz Gusztáv 
a következőket mondta:

. ' — Ama lévél értelmében, amelyet az elhunyt 
IV.' Károly király 1920 őszén JRákóvszky István-, 
hoz, a'nemzetgyűlés; akkoti elnökéhez intézett,

tézkedést tett az országos gyász elrendeléséről 
és a gyászmise bemutatásáról. Erre vonátkozo- 
lak kijelentik, hogy a hivatalos lapban IV. 
Károlyra vonatkozólag használt ő császári, ki­
rályi felség elnevezés teljesen korrekt, abból, 
hogy ez a hivatalos lapban megjelent, semmi- 
féle messzemenő következtetéseket levonni nem 
lehet, mert ez az 1921. évi 17. törvénycikk szel­
leméből .egész világosan folyik. -»W

Ami azt illeti, hogy politikai népgyülése­
ket nem lehet tartani, erre vonatkozolag a kor­
mány körében nem gondolnák arra, hogy ez a 
választások eltolásával is járna. Május vége 
fáié, illetve junius elején okvetlenül megtartják 
a választásokat.-

A kormány a király halála alkalmából sem­
miféle külpolitikai bonyodalomtól nem tart, 
amennyiben minden egyes ténykedésében , szi­
gorúan a detronizálásról szóló törvény értele­
mében jár él. A legitimista ellenzék állást og-^ 
lalása nem tekinthető másnak, mint választási 
agitáciőnak-

A miniszterelnök április 7-én a genuai kon­
ferenciára átázik, amennyiben azonban időköz­
ben ettől a tervtől kénytelen volna élállanü 
ebben az esetben Bánffy Miklós gróf külügy­
miniszter vezeti Genuába a magyar delegációt.

valamint a királynak múlt év áprilisában ki­
adott manifesztuma szerint a pragmatica sánc- 
Hónak csgfc 'az Ausztriába! [váló együttes és el­
választhatatlan birtoklására vonatkozó része 
tekinthető hcdályonkimKinek. Ezeknek aZ'intés- 
kedéseknek pedig a trónörökléshez semmi kö­
zük sincsen.

~ Tekintettel Ottói, kiskorú voltára, szük­
sége van valakire aki helyette mint gyám nyi­
latkozni és intézkedni képes.

Ez a gyámság nem / tévesztendő össze a 
régensséggek

Amennyiben .Ottó elfoglalhatná a trónt, a ré- 
gensség kérdését a magyar alkotmány' értel­
mében az országgyűlésnek, illetve az ennek 
jogait gyakorló nemzetgyűlésnek kellene tör­
vény utján szabályoznia^ Mindaddig, amíg ez 
meg. nem történhetik, a magyar alkotmány 
szerint

a királyné az, aki a király nevében intéz­
kedni jogosult. Amennyiben az elhunyt ki­
rály végrendeletében más gyámot nevezett 
volna meg, ennek hatásköre csak magán­

jogi vonatkozásokra terjeszkedne ki, 
közjogi vonatkozásokban a magyar alkotmány 
mérvadó, amely a királynét jelöli meg a kis­
kora király gyámjául.

— Valószínű,, hogy. a, király eltemetteté­
sére vonatkozólag yégrendelelileg intézkedett. 
Egy ilyen ;

Vég'rendeteB intézkedését amely közvetlenül az o^ióbepi esemé­
nyeket megelőző Mőő&l van datálva, jelenleg Budapesten van 

öpizsíbsn, de még nincs ffel&antva
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bezweifelte, dass es einen sprechenden Film gébén wird. Auch dér 
Fi Int/

farbige und platítische/ist bereits erfunden und dürfte innerhalb 

weniger Jahre dér Allgemeinheit zugánglich sein. - Eine áhnliche 

Entwicklung zeigt sich auch im Kraftfahrwesen, in dér Schiffahrt 

und auf allén anderen Gebieten dér Technik und dér Industrie.

Mán sieht daher, dass die desolatén Verháltnisse dér 

Nachkriegszeit die Entwicklung dér Technik und das Fortschreiten dér 

Kultur nicht aufgehalten habén und dies ist das Erfreulichste, was 

bei dem vielen Betrüblichen aufgezeichnet werden muss. Die kommen- 

den Generationen werden nichts mehr von den Leiden dér gegenwártigen 

Generation wissen, sondern nur die Erfindungen da* letzten 20 Jahre 

geniessen und weiterentwickeln.

Nach dem Krieg ist auch ein wesentlichér Umschwung in 

den Besitzverháltnis sen eingetreten.

Die. Vereinigten Staaten von Nordamerika habén sich wáhrend 

des Krieges und in den Nachkriegszeiten enorm bereichert und sind 

aus einem Schuldnerstaat zu einem Gláubigerstaat geworden. Aller-* 

dings teilweise zu ihrem Verhángnis, denn sie habén wáhrend des Krieges 

und nach dem Krieg enorme Summán an Európa, Südamerika und andere 

tlberseestaaten geborgt, dérén Rückzahlung infoIge dér im Jahre 

1931 eingetretenen Weltkrise ziemlich problematisch geworden ist.

In diesem Zusammenhang muss erwáhnt werden, dass die Besitzenden 

in Mitteleuropa nicht nur durch die Inflation einen Grossteil 

ihres Vermőgens eingebüsst habén, sondern auch in den Anleihen, die 

nach dem Jahre 1922 auf Goldbasis emmittiert wurden, enorme Ver­

luste erlitten. Die auf Golddollats lautenden ^nleihen dér zentral- 

europáischen Staaten sind mit Ausnahme weniger, wie zum Beispiel 

die österreichische Vőlkerbundanleihe, notleidend geworden und die
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zu Pari-Kursen oder nahe daran emmitti értén Anleihen sanken auf 

10 bis 30 Prozent ihres Nominal-Wertes, was selbstredend das wieder- 

erwachte Vertrauen stark erschüttérté und die allgemeine Unsicher- 

heit steigerte.

Die gewesene östereichí-ungarisché Monarchie wurde durch 

die Friedensvertráge von Versailles und St.Germain bekanntlich in 

fünf Nationalstaaten zerrissen und am schlechtesten erging es mei- 

nem Vaterland, dessen Territórium auf ein Drittel seines Vorkriegs- 

gebietes reduziert wurde* Ungarn kann und will sich auch nicht in 

dieses S ebiek sál fügén und strefet seit dem Jahre 1920 die Korrektur 

seiner Grenzen an, bisher allerdings ohne Erfolg. Doch die Ungarn 

lassen den Műt nicht sinken und betrachten den heutigen Zustand nur 

als eine Übergangsperiode*

Über die Vorgangé in Russland müsste mán ein eigenes 

Kapitel schreiben, doch sind bereits so unzáhlige Publikationen über 

dieses Thema erschienen, dass ich es für überflüssig halté,mich da- 

rüber auszubreiten, nur Eines möchte ich emáhnen. Knapp nach dem 

Kriege herrschte bei uns grosse Angst vor dér bolschewistischen Welt- 

revolution, auf welche anscheinend die Sowjetmachthaber hinarbeite- 

ten* Heute scheint mán sich allerdings mit den Zustánden in Russ­

land abgefunden zu habén, fást allé Staaten nahmen wieder die diplo- 

matischen Beziehungen zu Sowjet-Russland auf und dér russische Aus- 

senminister Litwinow prásidia?te sogar vor kurzem die Völkerbundsta- 

gung in Genf.

Es wáre müssig, wenn ich mich eingehend mit den politi- 

schen Verháltnissen dér Nachkriegszeit befessen würde und es wé're 

auch unmöglich die Eré&gnisse derletzten 19 Jahre nur annáhernd zu 

skizzieren. Vorláufig sieht mán noch nirgends einen Ruhepunkt, alles
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Sauternes 1917
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ist in Bewegung und was die nahe und férné Zukunft hrgt, ist noch 

ganz nebulós. Sicher ist nur das Eine, dass die gegenwártigen Zu- 

stánde in Európa sich auf die Dauer nicht haltén werden können 

und dürfte es entweder zu einem neuen, noch schreck licheren 

WÉLtkrieg kommen, oder es kommt doch, was allé vernünftigen Menschen 

sehnlichst erwünschen, zu einem wirklichen Völkerbund, den Vereinig­

ten Staaten von Európa, welches die einzige richtige Lösung aller 

Pragen und die Erlösung von den gegenwártigen unerquicklichen Zustan­

dén ware.

Vorlaufig sind jedoch die Widerstánde gégén diese Ver- 

einigung oder Conföderation dér europáischen Staaten vfel zu grosse, 

als dass mán an eine derartige Lösung denken könnte. Hoffentlich 

werden jedoch in absehbarer Zeit die Machthaber dér einzelnen Staa­

ten einsehen., dass nur die friedliche Zusammenarbeit aller Staaten 

Europas die Garantie für eine bessere Zukunft dér Menschheit bildet. 

Obwohl dieser Gedankengang heute noch als utopistisch bezeichnet 

werden muss, gibt es doch fást in allén Staaten Europas beherzte 

Mánner, die den. Satz "Vőlker Europas vereinigt euch" predigen und 

so hat zum Beispiel Gráf Coudenhove-Kalergi mit seiner Paneuropa- 

Aktion zweifelsohne namhafte, wenn auch momentán nur theoretische 

Erfolge zu verzeichnen.

Kehren wir jedoch in das Jahr 1922 zurück.*Nach dér 

Inflationswelle folgte, wie bereits erwahnt, unter dér Regierung 

Seipel die Stabiliserung mit Hilfe des Völkerbundes und die Schilling 

wáhrung wurde eingeführt. Die neue Wáhrung und die Sicherheit wieder 

mit festen Ziffern rechnen zu können, wirkte ausserordentlich bele- 

bend auf Handel, Industrie und Landwirtschaft.

Was uns selbst anbetr.ifft, so begann mán sich in Öster-
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reichkind in dér Tsehecho-Slowakei ab 1922 eifrig mit dér Rekon- 

struktion dér verwüsteten Weingárten zu bescháftigen, dies bedeutete 

gtinstige Absatzmöglichkeiten für unsere Produkte und ich tat mein 

líöglichstes um diese gtinstige Konjunktur auszunützen. Wir wurden 

zu den Hauptlieferanten des österreichischen Weinbaues und ich konn­

te nicht nur unsere eigene Froduktion zu guten Preisen absetzen, 

sondern' kaufte auch grosse Mengen von Reben in Ungarn, Rumánien, 

Jugoslawien und Italien, so dass sich dér Gescháftsgang unserer Fir­

ma sehr befriedigend gestaltete. Ich baute auch die Mineralőlraffi- 

nerie in Lang-Rnzersdorf um, sah jedoch bald ein, dass in dér Ölbran- 

che ftir mich nichts zu holen war, denn unsere Fabrik und die mir 

zűr Verfügung stehenden Kapitalién waren viel zu kiéin um ein erfolg- 

reiches Konkurrieren mit den grossen Weltkonzernen, welche das gan­

ze ölgescháft an sich rissen, zu ermőglichen. Das Mitkonkurrieren 

um jeden Preis hátte nur schwere Verluste zűr Folge gehabt und ich sah 

mich daher gezwungen im Jahre 1926 den Betrieb dér Fabrik in Lang- 
Enzersdorf zu reduzieren und^páter ganz stillzulegen.

Österreich war vor dem Krieg ein ausgesprochenes Industrie 

land, Ungarn hingegen ein Agrarland. Hun békámén in Österreich die 

Agrarier die Oberhand, die Landwirtschaft wurde vöm Staat stark pro- 

tegiert und subventioniert, infoige welchen Umstandes die Industrie den 

Kürzeren zog. In Ungarn wurden hingegen mit Hilfe hóhér ZÖlle und 

staatlicher Subvention die Industrien hochgezüchtet, dagegen die 

Interessen dér Agrarier vernachlássigt. Ein ganz widernatűrlicher 

Zustand, wogegen jedoch anzukámpfen, müssig war Die Protektion dér 

Landwirtschaft in Österreich war mir allerdings sehr recht, denn 

im Rahmen dér Landwirtschaft wurde auch dér Weinbau favorisiert und 

da ich persona grata bei allén landwirtschaftlichen Korporationen 

und auch in punkto kaufmánnischer *áhigkeiten meinen Konkurrenten
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ttberlegen war, kohnte ich schőne Umsatze und Gewinne erzielen.

Meine Erfolge verdanke ich jedoch hauptsachlich dem Umstand, dass 

ich auf die gewissenhafteste und solideste Bedienung unserer Kunden 

ganz besonders bedacht war und das Kenommee unseres Hauses nicht nur 

in österreich und in dér Tschechoslowakei, sondern auch in allén an­

deren europhischen und sogar überseeischen Staaten, wo Reben und 

Veredluugen zűr Rekonstruktion dér **einghrten benőtigt wurden, 

begründen und befestigen konnte.

. Das internationaíe RebengeschSft, so wie ich es orga- 

ni síért und betrieben habé, war ein ausserordentlich schwieriges 

und es gehörte sehr viel Fachkenntnis, Erfahrung und finanzielle 

Geschultheit dazu, um es erfolgreieh durchführen zu können. Oft 

gab es ausserordentliche Schwierigkeiten zu überwinden und ich möchte 

auch den Umstand erwöhnen, dass ich als auslhndischer Staatsoíírger'X' 

von nationalistisch eingesteliten Konkurrenten angefeindet wurde. 

Diese Leute h&tten mich gerne aus dem Wege gerhumt,um ihre Geschhfte 

erfolgreieh betréiben zu kőnnen und scheuten vor den niedrigsten 

líitteln nicht zurück um mir das Leben sauer zu machen, aber Hinder- 

nisse und Schwierigkeiten sind deshalb da, um überwunden zu werden. 

Trotz aller Anfeindungen hielten die Fachkreise, unsere Kunden 

und meine Freunde unerschüttert zu mir und schliesslich blieb ich 

doch Sieger in diesem aufreibenden Kampf.-Im Jahre 1925 errichtete 

ich die Rebanlage in Kottingbrunn und im Jahre 1932 wurde eine 

eigene österreichische Firma gegründet. Diesem folgte im Jahre 1933 

die Gründung einer Firma in dér Schweiz, im Jahre 1934 einer 

Firma in Pal&stina und im Jahre 1935 einer Rebschule in dér Tschecho­

slowakei .

Die Rebanlage in Daruvár hat mein Brúder schon im

Jahre 1920 mit Herrn Bresslauer gegründet. Anfangs arbeitete diese
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Rebanlage infoige zahlreicher HagelschlSge unbefriedigend, in den 

letzten Jahren besserte sich jedoch die Situation. Im Jahre 1925 

habé ich mit Herrn Br. Borigo eine Rebanlage in Manzano, in Italien 

ins Leben gerufen, diese musste jedoch bald aufgegeben werden, denn 

sie erwies sich als unrentabel. Unser starkstes Jahr war die Saison 

1925/26, wo wir trotz verheerender Hagelschlhge in Villány, sehr 

grosse Mengen Reben in Rumanien und Italien aufkauften und zu recht 

guten Preisen absetzen konnten. In dér Saison 1931/32 gestalteten 

sich die Verhhltnisse in unserer Branche katastrophal. Bie Eonkurrenz 

offerierte Reben tief únter,dem Sélbstkostenpreis und wir selbst 

mussten mit Verlust verkaufen. In den letzten Jahrai besserte sich 

jedoch die Lage zusehendst und in den Jahren 1935 und 1936 erziel- 

ten wir die grössten bisherigen Ums&tze, trotzdem die Preise wesent- 

lich tiefer waren, als vor dér Weltkrise.

In den letzten 15 Jahren habén wir unser Unternehmen 

bedeutend erweitert und können ohne Unbescheidenheit sagen, dass 

es eines dér bedeutendsten, wtó vielleicht^as bedeutendste Unterneh­

men dieser Art in dér Welt ist. Als mein guter Vater vor 25 Jahren 

starb, hatten wir im ganzen etwa 20 Eatastraljoch Schnittweing&rten, 

wáhrend wir heute etwa 80 Eatastraljoch eigene Schnittweing&rten 

habén und bedeutende landwirtschaftliche Besitze.Veredlungen produ- 

ziértén wir vor dem Erieg fást gar keine, wdhrend wir jetzt selbst 

etwa drei Millionen Stück Schnittreben jahrlich veredeln und im 

Bedarfsfalle auch noch Veredlungen ankaufen. Bér rentabelste Zweig 

unseres Unternehmens ist jedoch dér Rebenhandel, welcher hauptshch- 

lich in Wien und anderen auslhndischen Niederlassungen betrieben 

wird, wo wir grosse Mengen von Reben umsetzen. Durch unsere ausl&n- 

dischen Pilisien und Schwesterunternehmungen sind wir in dér Lage 

überall mitzureden und-auch in solchen Relationen zu arbeiten, in
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denen es von hier aus nicht möglich ware.

Die richtige organisation eines Geseh&ftes, sei es nun 

eine Urproduktion, eine Industrie oder ein Handelsgesch&ft, ist das 

Wichtigste, jedoch muss mán streng darauf achten, nur solche aus- 

l&ndische Affilationén aufrecht zu erhalten, die sich zumindest 

selbst erhalten, denn wenn mán zuviel Pilialen gründet, dieGeld 

verschlingen, anstatt Gewinne abzuwerfen, kann mán auch ein gesun- 

des Unternehmen zugrunderichten. Ich schreibe dies alles auf Grund 

jahrzehntelanger Erfahrungen niedér, damit meine Nachfolger in 

sp&teren Jahren, wenn sie einmai meine Erinnerungen zu Haté ziehen 

wollen, auch tats&chlich nützliche Ratschl&ge in denselben finden.

In den jetzigen Krisenzeiten sind sehr vielezbedeutende 

und gut fundierte Unternehmen deshalb zugrundegegangen, weil zu- 

viele Pamilienmitglieder an ihnen. gehangen sind und allé von dem 

einen Unternehmen leben wollten. Diesen Fehler soll mán nicht bege- 

hen und nie alles auf einen Ragéi hangén/ es ist zwar sehr bequem 

in den váterlichen oder grossvaterlichen Unternehmen weiterzuarbeiten, 

aber inheder Branche kommen Erisen vör und für diesen Pali muss mán 

gewappnet sein und auch in einer andérén Branche Interessen habén.

Mán soll nicht von dem Standpunkt ausgehen: n zu was soll icfcu mir 

den Kopf zerbrechen, wenn es bei uns sowieso gut geht ". Dies ist 

falsch, mán soll sich den Kopf zerbrechen und darüber nachdenken, wie 

mán 1•) das eigehe Unternehmen besser ausbauen kann und 2.) was mán 

anfangen wird, wenn das eigene Unternehmen schlecht geht. Haupt- 

sachlich warne ich meine Hachfolger davor grosse Schulden zu kon- 

trahieren. Mán soll nur soviel fremdes Geld in Anspruch nehmen, als 

mán jederzeit leicht zurückzahlen kann, am besten ist es natürlich, 

wenn mán überhaupt keine Kredite in Anspruch nimmt, jedoch ist bei 
einem kaufmannischen Unternehmen ein sogenannter Saisonkredit^un- 

erl&sslich.
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Die Erfahrung dér letzten 20 Jahre hat gezeigt, dass 

zumeist solche Unternehmen und zwar sowohl in dér Landwirtschaft, 

als auch im Handel und In dér Industrie zugrundegingen, die zuviel 

Schulden hatten. Diese Schulden schienen,solange das Gesch&ft gut 

ging unbedeutend und das Geld wurde einem sozusagen nachgeworfen, 

wenn aber eine Krise eintritt, so fallen die Warenpreise, das Lá­

ger wird entwertet oder überhaupt unanbringlich, die Schuldner 

werden insolvent und die Aussensthnde sind nicht hereinzubringen, 

ebenso werden dann die immobilien, sowie die Einrichtung fást un- 

verkauflich. Die Schulden bleiben jedoch aufrecht, in Krisenzeiten 

wollen die Gl&ubiger ihr Geld habén und dann steht dér Búin vor 

dér Tílr.
machen,

Auch soll mán nicht folgende Fehler/: 1.) alles ins 

Geschhft hineinstecken und 2.) in guten Jahren sich an einen zu 

grossen Hausgebrauch gewöhnen. In guten Jahren kann mán ruhig zwei 

Drittel bis drei Viertel des Gewinnes dem Gesch&ft entnehmen, je­

doch soll mán ihn nicht aufbrauchen, sondern einen Teil als Fri- 

vatvermögen reservieren und zwar nicht in Spekulationsohjekten 

oder Fapieren, sondern womöglich in wertbesthndigem Geld, am besten 

in Gold, wenn es auch keine oder nur geringe Zinsen trögt. Ein 

líann, dér verschiedene Interessen hat, soll zumindest zehn Prozent 

seines Vermögens in barem Geld haltén, denn so eine Barreserve 

ist in Krisenzeiten oft die Rettung vor dem Búin.

In den Krisenjahren 1931 bis 1934 sind unzhhlige Hhu- 

ser zusammengebrochen, weil sie diese Frinzipien nicht befolgt 

habén und deshalb empfehle ich meinen Bachfolgern sich streng an 

die oben skizziértén Grundshtze zu haltén. Sieht mán, dass ein Jahr 

schlecht wird und eine Krise die Branche bedroht, so mlissen so-
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wohl die gesch&ftlichen Regien, als auch die persönlichen Ausga- 

ben eingeschrankt werden. Dies ist oft sehr schmerzlich, benőtigt 

viel Energie, denn das charakteri$tische bei solchen Sparmassnahmen 

ist, dass ein jeder, sei es Familienmitglied, Angestellter oder 

Arbeitey, grundsűtzlich mit dem Sparen einverstanden ist, nur bei 

Ihm persönlich soll nicht gespart werden. Das geht natűrlieh nicht, 

denn wenn mán Ersparungen erzielen will, niüssen die Bezüge eines 

jeden Einzeinen um einen gewissen Ferzentsatz herabgesetzt werden, 

anders sind wirkliche Sparmassnahmen nicht durchführbar. Weiters ist 

es diePflicht des Chefs bei Eintritt dér Erise allé seine über- 

flüssigen Unternehmungen und Filialen, wenn auch mit Verlust, auf- 

zulassen, denn in schlechten Zeiten kann mán sich den Luxus nicht 

erlauben, Unternehmungen, die Geld kosten, mitzuschleppen.

Als die Erise im Jahre 1931 ausbrach, habé ich sofort 

diesbezüglich energische Massnahmen eígriffen, es wurde überall 

radikal abgebaut und eingeschr&nkt und dem ist es zu verdanken, 

dass unser Unternehmen die Erise ohne jede Erschütterung überstand 

und die immerhin namhaften Verluste in diesem Erisenjahr, bereits 

eingebracht wurden. Die meisten Leute béginnen mit dem Sparen dann, 

wenn die Insolvenz schon vor dér Tűre steht, dann ist es freilich 

schon viel zu spht und dér Zusammenbrudh nicht mehr aufzuhalten.

Ich habé es in meiner Jugend am eigenen Leibe erfahren, 

dass es nichts bitteres gibt, als „vöm Bock hinunterzusteigen” 

und sich von seinen Freunden bedauern zu lassen. Wenn mán dem recht- 

zeitig vorbeugt, kann das nicht vorkommen. Ich kenne unzhhlige 

Leute, die angesehene Industrielle, Gutsbesitzer und Eaufleute waren 

und die heute ihr Leben kümmerlich als kleine Angestellte und Agen- 

ten fristen. Dies soll jedem als Warnung dienen, nicht überműtig
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zu werden, wenn die GeschSfte gut gehen, denn es ist das Árgste, 

jeden Groschen umdrehen zu müssen, wenn mán von Jugend auf einen 

gewissen Lebensstandard gewöhnt war. Beispiele in dér eigenen Fa­

mi lie und im Bekanntenkreis sind leider massenhaft da.

Vorsioht und Überlegtheit heisst jedoch nicht Ángötlich- 

keit. Ein Kaufmann muss'líut habén und auch einen Verlust riskieren, 

sonst bringt er es zu nichts, nur darf mán keine so riskanten Ge- 

schafte machen, die Verluste bringen körmén, die die eigene Existenz 

gef8.hrden. Wenn mán ein grősseres und etwas riskanteres GeschSft 

macht, so soll mán niemals den mutna sslichen Gewinn kalkulieren, 

sondern erwagen: Was ist dér Maximalverlust, den ich bei diesem 

GeschSft erleiden kann, wenn sich alles gégén mich wendet. Ist 

dieses Risiko zu gross und kann mán dieses Risiko durch eine noch 

so teure Versicherung nicht decken, so soll man( das GeschSft lie- 

ber bleiben lassen.

Ich bin überhaupt dér Ansicht, dass mán sich gégén alles, 

was versicherungsmSssig zu deckenust, decken soll und es soll einem 

niemals um eine"umsonst"gezahlte VersicherungsprSmie leid tun. Ein 

Unglück kommt schhell und unerwartet und sich darauf zu berufen:

Ich fahr schon zehn Jahre Autó und es ist mir noch niemals etwas 

passiert, schade um die Versicherung", ist falsch, denn ausgerech- 

net im elften Jahr kann ein Unglück passieren. Das Sparen an den 

VersicherungsprSmien und sie als etwas Überflüssiges zu betrachten, 

ist unrichtig.

In dér Familie ist vöm Jahre 1924 bis zum Jahre 1930 

eigentlich nicht viel ErwShnenswertes vorgefallén. Die Kinder be- 

suchten die Mittelschule und lernten gut. Im Jahre 1927 trat mein 

Sohn nach Absolvierung dér vier Realgymnasiumklassen in die Handels- 

akademie ein, wo es ihm recht gut ging und er im Jahre 1931 maturier 

te. Babi absolvierte sechs Klassen Realgymnasium und einen einjShri-
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gén Kurs an dér Wiener Handelsakademie. - Die Sommer verbrachten 

wir i924 (Krisenjahr) in Bálátonföldvár, 1925 in Rimini, 1926 in 

St.Wolfgang und Laurana, 1927 in Montreux, 1928 Pécs, 1929 in Baden. 

Im Herbst 1929 machtefich mit meiner Frau, anlasslich des zweiten 

internationalen Weinbaukongresses in Barcelona, eine sehr interessan- 

te Reise durch Italian, Frankreich, Spánién, Algier und Tunis.

1930 waren die Kinder in St.Malo, ich war bei Lahmann in Dresden 

und meine Frau machte eine Reise durch Deutschland. Wir trafen uns 

dann in Berlin und besuchten meine Mutter in Reichenhall, die sich 

dórt zűr Kur befand.

Dann kam das Jahr 1931; das Jahr dér grossen Weltkrise, 

welches im Monat w.i mit dem Zusammenbruch dér Kreditanstalt begann 

und dann unerhörte ^imensionen annahm. Erst jetzt,fünf Jahre nach 

Ausbruch dér Weltkrise,beginnen sich Anzeichen dér Besserung bemerk- 

bar zu machen.

Im Sommer 1931 wollten wir nach Brüssel fahren und hatten 

auch schon dilVisa in unseren Passen, aber diese Absicht wurde durch 

den Ausbruch dér DÉLtkrise verhindert. - Hier möchte ich noch erwah- 

nen, dass wir im Jahre 1924 das Haus Brucknerstrasse 4, in dem wir 

in Wien wohnten und noch imrner wohnen, zum Preise von etwa

250.000 Schilling kauften. Dieser Kauf erwies sich als sehr günstig, 

da das Haus heute eher mehr wert ist als dér seinerzeitige Kaufpreis 

und einen guten Ertrag abwirft. Wir bewohnten damaIs den ganzen ersten 

Stock, da sich<'die Wohnung als zu gross erwies, liess ich sie im 

Frühjahr 1931 (ohne von dér kommenden Weltkrise etwas zu ahnen) 

umbauen, was sich dann spáter aus verschiedenen Gründen als sehr zweck 

másáig erwies. Im Jahre 1930 kauften wir das Gebáuder dér seiner- 

zeitigen Schaumburg-Lippeschen Champagnerfabrik zum Spottpreis von 

etwa 60.000 Pengő, ein Objekt, welches vor dem Kriege mit einem
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Kostenaufwand von fást einer Millión Kronen erriohtet wurde. Auch 

ist
aus diesem Kauff^rsichtlich, wie wenig sin Objekt wert ist, wenn 

sin GeschSft nicht mehr geht und die Immobilien liquidiert werden 

müssen.

lm Sornmer 1931 begann meine Mutter zu kr&nkeln und starb 

am 29. September. Sie hat das Altér von 70 Jahren erreioht, was für 

ihren stets kr&nkliehen Zustand sowieso tiberraschend war. Ihr Tód 

erftillte uns mit grossem Schmerz, denn sie war eine prachtvolle, 

seelensgute Frau, die immer nur Gutes getan hat, für sich selbst 

kaum etwas brauchte und ihre Einkünfte unter ihren Unkeln verteilte. 

Sie hat viel Schweres in ihrem .Leben mitgemacht und wir waren gltick- 

lich, dass wir ihr wenigstens ein ruhiges und sorgenfreies Altér 

sichern konnten.
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Bevor ich nun diesen ersten Bánd. meiner Erinnerungen 

abschliesse/ möchte ich noch einen kurzen Blick auf die politischen 

Ereignisse dér letzten 15 J&hre werfin.

Über diesen ausserordentlich bewegten Zeitabschnitt in 

Európa sind bereits und werden noch eine sehr grosse Zfthl von Pu- 

blikationen erscheinen, die Bibliotheken füllen und reiches Matéri­

ái für die Geschichtsforschung bilden,

Ich beschrünke mich daher darauf hier die hervorragend—

sten politischen und kriegerischen Ereignisse dér letzten 15 Jahre

kurz aufzuz&hlen und nur das was uns selbst sthrker berühr1£,etwas

ausführlicher zu beschreiben.

Die Priedensdiktate von Versailles Trianon und St.Ger- K vrfanrscheinlichy
main werden spater von dér Geschichtsforschungyebensöabfallig be— 

urteilt werden^wie dér sogenannte Priedensvertrag von Brest-Litovsk 

den die Deutsohen im Jahre 1917 síit den Bolschewikenführern abschlos 
sen, heute schon beurteilt wird.

Die Vergewaltigung des unterltegenden Peindes kann nie 
einen dauernden Prieden bringen und birgt den Keim zukünftiger Krie­
ge in sich."Die Verstümmelung Deutschlands und die Zerreissung dér 
Österreich-ungarischen Monarchie hatten zttr polge, dass im Herzen 

Europas seit 1918 ein latenter Kriegszustand besteht. Anstatt ab- 

zurüsten trachtet jeder Staat seine Wehrkraft zu erhőhen und dies 
erfordert unerhörte Opfer seitens dér Bevölkerung aller Lander. Die 
Steuern werden imrner fcöher und drückender, was sthndige Krisen 
heraufbeschwört und den Handel und die Industrie in ausserordent- 

licher Weise schadigt.
Vor dem Krieg gab es ja auch Steuern, dieselben betrugen 

jedoch nur einen geringen Bruchteil des Einkommens, wahrend heute 
dér überwiegende Teil dér Verdienste in dér schikanöse.sten. Weise 
weggesteuert wird. In österreioh und in üngarn gibt es gegenwartig
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noeh immer mehr als seohzigerlei Arten von Steuern, Hie Einkom- 
mensteuer ist ausserordentlich hoch, weiters wird jeder Waren- 

umsatz besteuert, es gitrt eine sogenannte Fürsprgeabgabe, die 

jedoeh nieht 4 -r Fürsorgezweckehdient, Wohnbausteuer, Zinsgro- 

schen, usw, usw. Ausserdem sind allé Konsumgüter hoch besteuert. 

Benzin kostet durchsohnittlich 60 Groschen pro Liter

von welchem Preis mehr als 45 Groschen die staatliche Abgabe 
bildet, Zucker kostet etwa S 1.50 per Kilogramm, von welchem 
Freis S 1.20 die Sieuer betrögt, bei Kaffee, Tea und Tabuk ist 

das Verhaltnis zwischen den Gestehungskosten und uer Koui»um- 
steuer ein noeh viel krasseres. Die Konsequenz dieser Besteu- 
erung ist, dass obwohl allé Konsumgüter im Übermass produziert 
werden und mán in den meisten Lündern die Produktion von Lebens- 

mitteln und Bedarfsartikeln mit Gewaltmassnahmen einschrönken 

musste, dér überwiegende Teil dér Bevölkerung darbt und sich 
von seinem Einkommen die notwendigsten Lebensmittel, Bekleidungs 

gegenst&nde und sonstige Bedarfsartikel nicht anschaffen kann.
Um die Preise halbwegs zu haltén, mU/sa/en öfters in A- 

merika und in den Vberseestaaten Gstreide, Baumwolle, Kaffee, 
Gummi usw. in riesigen Mengen vernichtet werden, wahrend gleich- 
zeitig in Sowjetrussland, China und Indien Millionen Menschen 
an Hunger elend zugrundegingen.

Was nun die Friedensvertrage selbst anbetrifft,war es 
ganz klar, dass die unterlegenen Zentralmachte, Deutschland, 
Österreieh, Bulgarien und die Türkei^ die in den Friedensvertra- 
gen übernommenen Verpflichtúngen niemals effüllen werden können. 

Eine internationale Konferenz folgtedaher dér anderen und die 
Friedensvertrage wurden teilweise in gemeinsamen Einverneh- 
men abge&ndert, teilweise setzten sich die unterlegenen Star­
tén einseitig über die Friedensvertrage hinweg.
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Dér im Jahre I9I8 geschaffene Völkerbund mit dem Sitz 

in Genf, unterhált zwar einen sehr kostspieligen Apparat und jede 

Streitfrage wird dórt eingehend diskutiert, die Resultate dieser Pia* 

kussionen blieben jedoch bis jetzt sehr zweifelhaft. Die Vereinigten 

Staaten von Rordamerika nahmen am Völkerbund niemals teil, Japan und 

Deut8chland aind inzwischen aus dem Völkerbunfl ausgetreten, so dass 

er heute nur mehr ein Torso bildet, denn die drei m&ehtigsten Staa­

ten dér Welt aind nicht kehr seinfc Mitgliedftr.

VerhSltnismassig ruhig war > die Entwicklung in dem

durch den Friedensvertrag von St. Germein so arg veratümmelten Un—

garn. lm Jahre 1922 kam Gráf Bethlen als Ministerprbsident zűr Re-

gierung, setzte den Ausschireiiüngen dér SoldatesAa ein Ende und führ-

te ein straffes Regiment ein. Die Komhnisten wurden verfolgt und je—

dér Putschversuch sch&rfstens unterdrückt. Er blieb 10 Jahre an dér

Macht und das Land verdankt seiner Tatkraft und Umsicht aehr viel,
, tallerdings /

In Finanzdingen war erfetwas leiohtsinnig und dies verursachte auch 

seinen Sturz im Jahre 1932, doch sein Hachfolger Ministerpr&sident 

Gömbös verfolgt die duroh ihn gegebenen Richtlinien und seit dem 

Jahre 1922 ist Ungarn ein Land wo Zucht und Ordnung herrsoht. 

Reichsverweser Rikolaus von Horthy, dem die Vertreibung dér Bolsche— 

wiken zu danken ist, erfreut sich allgemeiner Sympathiex.und mán 

hofft, dass er dem Lande noeh lángé erhalten bleiben wird.

In österreich war die Entwicklung keine so gleichmhssige. 

Nach dem Zusammenbruch eroberten die Sozialisten die Macht in dieaem 

Lande und insbesondere Wien wurde rőt. Dér Schullehrer Seitz wurde 

zum ersten Bundesprhsidenten gewahlt und nach Ablauf seiner Amts- 

periode herrschte er ***** 10 Jahre láng fást unumschr&nkt über Wien. 

Die österreichischen sozialistischen Machthaber waren jedoch keine 

Sozialisten im Sinne dér französiachen oder englischen Sozialisten, 

sondern stark bolschewistisch angehaucht, so dass sie auch Austro— 

bolachewiken genannt wurden. Infolge dieser rőten Herrschaft gab es
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Jahre in Wien wo die Situation alles eher als gemütlich war und 

dér Tatkraft des inzwischen verstorbenen Folizeiprg.siden.ten. und 

sp&teren Bundeskanzlers Schober ist es zu verdanken, dass bolsche— 

wistische Futsche im Keime erstickt wurden. Sehr arg war es im 

Jahre 1921, wo dér pöbel schon die Ringstrassenz£otels plünder- 

te, im Jahre 1927, wo Komunisten das Justizpalais anzttndeten 

und es gab damals viele Tote und Verwundete. Die christlich-so— 

ziale Regierung Seipel koante gégén den rőten Terror nicht auf- 

kommen und es bedurfte eines Dollfuss um dem rőten Spuk ein 

Ende zu béréiten.

Da mit gtttlichen Klitteln die Rőten nicht zűr Verxiunft 
jsich,

zu bringen waren, entschlosisfBundeskanzler Dr.Dollfuss im Fe- 
ber 193^/energiaeh vorzugehen. Das durch Heeresminister Vaugoin 

in den letzten Jahren gut organisierte und ausgerttstete Bundes­

heer besetzte die sozialistischen Hochburgen, wobei es zu ar- 

gen Gefichten in Wiehzbei denen sogar Geschütze aufgeftihrt wur— 

den, kam. Mehr als 1000 sozialistische Anhhnger, Wachebeamte 

und Soldaten mussten bei diesen Kampfen ihr Leben lassen.- 

Dieses Ereignis habén wir bereits mit unserem Kinoapparat ver- 

filmt.- Es waren recht ungemütlich Tagé, aber zum Schluss 

schlug das Bundesheer unter dér Ftthrung des Major Fey den Auf- 

stand- nieder, die sozialistischen Organisationén wurden aufge- 

löst, die Rodelsftthrer eingesperrt, soweit sicnicht rechtzeitig 

über die Grenzen flüchteten, das Vermögen dér Sozialisten kon- 

fisziert und ein straff organisiertes Régimé eingeführt.— 

Inzwischen kam in Deutschland dér Rationalsozialist Hitler zűr 

Macht und schlug mit blutiger Hand die Komunisten und Sozialisten 

nieder, leider begann er auch eine ausgedehnte Judenverfolgung 

und viel unschuldige Menschen mussten an die Gewaltakte dér 

braunen Terrortruppen glauben. Die Gesetzgebung gégén die Ju­

don nahm inzwischen in Deutschland so groteske Fór mén an, dass
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Sót bem $aupteingang bes Satljaufes ftanbcn Sunbes* 
polijei, SBadjc unb ein £orbon SReitet untét giiljrung bes 
Solijeiprafibenten Síubel unb bes Obetpolijeitates' gctgl.

Um 10 Uíjr fuíjr bet Sunbesíommiffar 2 dj ra i í} im 
9luto in Segleitung feines Stabes aot. Sic SBadje prafen* 
tiette bas Semefjr, als bet Sftinifter bem SBagen entfticg.

Gr mutbe non ^olijeiaijeptiiftbenten Ginbel 
begtüfot unb bann in bie 9Imtsraume bes Sürgcrmeiftcts 
geleitet.

Dringendstes Gebot dér Stunde
Seit faft einem Safor jtefjt Defterreidj im fdjroerften 

£ampf gégén bas nationalfosiaKftifdje Sgftem. Siefer 
£ampf geíjt um Sein obet 9iidjtfein jebes atbeitenben 
SWenftfjen in Defterreidj, geíjt um ben Seftanb bes 
Staates. 2Btr bobén in biefent Soíjr unfiiglidj GtauenaoUes 
ibet bie Beríjaltniffc untét bet Sjerrfdjaft bes 9iational* 
fojialismus aetnommen. Sitgenbs auf bet 2Belt bot bie 
atbeitenbe Seoölíerung fo {yurdjíbates ju etleiben geljabt 
mié im Srittcu SReidj. Sic 9lbmeíjr beő 9lattonalfo3talts* 
mus, bet feit einem 3aljt immet unb immet miebet nadj 
Defterreidj einjubredjen oerfuájte, taat babét IjodjfteS 
Gebot.

Seibet bot bie ^üljterfájaft bet geftetn aufgelöften 
fojialbemoíratifdjen Sortéi aoKftanbig oetfagt. Statt bie 
ganje &raft bet atbeitenben Seoölíerung auf bie 9tbmeíjr 
bet Seftrebungen ju ri^ten, bie auf bie Grfdjütterung 
unb 3o^timmetung bet Selbjtiinbigfeit biefes Staates 
geridjtet marenuttb bie bie íjödjfte ©efab.t fiit bie atbei*

bredjerifdj leidjtfertigen $anblungen gemtffer güforer oet* 
urfadjt mutbe, ift ooMommen gefdjeitert unb bie Segietung 
beíjcrrfdjt bie Sage abfolut. $n allén Uemtetn itimmt bie 
SIrbeit ibten normalen Setlauf. Sic öffentliiben Setricbe 
atbeiten ungeftört. Sie SRegietung bot im Setlauf bes 
gcftrigen Sages unb bet SRadjt bemiefen, bafo ifot Gntfdjlufo 
3«t Slufredjteríjaltung bet Drbnung unb ílrbeit un* 
erfdjütterlidj ift unb bab pe im Sefifoc allét Wíadjt ift, um 
biefen Gntfdjlufo 3Ut Sat ju maiben.

Steridjí bet „ffiiener Seitnug"
Sie „SBienet 3*itung“ beridjtet nodj folgenbes: Giné 

um Síttternaájt oeröffentliiíjte ^ufammenfteKung bet 
SBienet Boligeibiteltion ergibt, bab bie Gjeíutioe in Defter* 
teldj geftetn einunbgwanjig 3Rann netloreit 
bot Sason entfaüen otetjebn auf bie BunbeslSnbet, fér* 
net ffinf Siájerbeitsmadjebeamte auf SBten, ein $aupt* 
raann bes Bunbesljeetes auf SBien unb ein SIngeböriget 
bet SJaterlönbifdjen gront. Sie „SBienet 3eitung“ fagt 
meiten, bafj bie Serlufte bet Sluftfibret nicfjt genau be* 
lannt feien, ba biefe ibte Dpfet oerbotgen bobén. Gs fei 
abet attjuneljmen, bab ibte Setlufte an Xoten nnb 
SBe11 e11en e t b e b 1 i dj finb.

tenbe Seoölíerung öarft eliten, licfo fie es babin lom mén, 
bab ein Seil bet Sltbeitetfdjaft in einen jmedlofen unb 
in biefet Stunbe hoppéit oerberblidjen &ampf oermidelt 
mutbe. Getteu unferer Srabition, als nnbeittbate gteunbe 
altér atbeitenben SJienfdjen in Defterreidj, fiiblen mit es 
bente in biefent fdjtueren Ulugenbliif als unferc midjtigfte 
Úufgaíc, aot jebem Seginnen ju marnen, bas geeignet 
ift, bie Segicrung unb bie nnbeten um bie Slufrc^terbal* 
tung bet Drbnung bemiibten gaítoren in intern SBiríen 
ju ftören.

Sót allém boltén mit es fiit bas midftigfte Ge= 
bot, bafiir 3u fotgen, bab bie 9116eit in unfetem fájtáét 
üebrobtcn Sanbe ibten normálén SSeg meitetgeljen lantt. 
Stötnngen in bet SIrbett lönnen ja nnt jenen Sittjén bttn* 
gén, bie auf bie 3ettriitnmerung biefes Staates binarbeiten. 
unb in bet Setelenbung bet atbeitenben Seoölíerung ein 
SRtttel fiit ibt tntblofes Segtnnen crbltden.

Sas oerberblidje Segtnnen, melles bur<b bie aet*

SieStrabenbeleu^tung begann um 11 Ubx 
nadjts im gröbten Teil bes Stabtgebietes miebet ju funl* 
tionieten, nadjbem non fiinf límfpannroetfen niet miebet 
itt ^unition gefetjt metben lonnten.

2Jlitternaá)t mát bet Sanbleitenljof non 
$olia«i befefet. Sas Dttalxinget SItbeitet* 
beim mutbe burd) einen billen Jobbon non ^Soíigei 
urtb Snnbesbeet jerniett.

Sit „SBienet 3<itung“ melbet meitets, bafe Stje= 
bittgettneifter Gmmetling, Stabttat St. Sanne* 
betg, bie Gemeinberate G^leifet unb Sermann, 
Sejitfsnoxftebet Urba^ (1. Sejirf) unb St. SKautex 
(7. Besitf), femet non bet fosialbemoftalifdjen partét* 
lettnng St. Stennet, Genetal ftotnet urtb Sunbesrat 
St. Sibatf oexbaftet mutben. 9la<b St. Dtto Sauet 
unb St. Julius S e n t f ib werbe betjett nőd) gefaTjnbet.

3n einem Sla^ttag netöffeniltdjt bie „SBienet 
$eitung“ beteits bie Sexorbnung bet Sunbesrtgietung, 
Sutái bie bie faiiaíbemoftatif$e $attei iu

netbolett witb.



Dej^eneralstrelIHi^Frankrelch
©atis, 13. gebitar. (XeGComp.)

3« faft áttett ©tooinjpabten ift bet ffieneralftteif in 
bei gleidjen ®eife burdjgefüíjtt worben mte in ©ads. "JCacfj 
ben peute friilj üűtliegenben ©exidjten ift es nttgenbs ju 
entfíeten Swif^enfallen gefomtnen.

9lur in ©latfeille, wo etwa 20.003 Stteis 
lenbe eine ^unbgebnng netanftalteten, entfpannen fidj 
&ampfi jwifdjen ben ©olijei nttb ben ©tanifepanten.
Sie 2age war füt bie ©olijei wiebetfjolt fo bebtoplidj, 
bab pe burdj berittene ©atten aus bent ©ebtange be= 
freit werben muftié. Sabei fielen aus bet ©lenge jaljls 
reidje Meuoloerfdjüffe, burdj weldje einige ©olijijten 
netleftt wutben.

Sím Sttbenb ftedten bie Semonftranten meíjrere 
3eitungstiosle in ©ranb.

Sin bet ©ötje fuljt ein Automobil ootübet, aus 
bent jwei ©etfonen bas' ftomtnanbo bet ©ölt jei aus 
einem aJlafdjinengeweljr befdjoffen. Sie ©olijei 
patté babéi einen Sóién unb einen Sdjweroerlepten ju 
beltagon.

3u bet fojialiftifdj=lommunipifdjen Sunbgebung 
gégén ben gaf^ismus oerfammelten fidj ©lontag nadj* 
miltags auf bet ©lace be la Malion etwa 50.000 ailenfdjen. 
3aplreidje Mebner, batnntet 2eon Slum unb etwa jwei 
Suftenb Síbgeorbnete, pielten íutje ílnfpiadjen, in benen 
u. a. bet Müdtritt bet Megierung unb bie ©erpaftung bes 
epemaligen ©olijeiprafetten ©piappe oeríangt unb jut Se= 
lampfung bes gafdjismus aufgeforbett wutbe.

9la<p bet ftunbgebung oetfudjten meptere tanfenb 
ftomrauniften in bas Stabtinnere einjubtingen. Sie ftieften 
jebodj auf ein ungentein partos ílufgebot tton ©olijet unb 
mobilét ©arbe, weldje atte nadj bem 3cntrum fitptenbtn 
Straften abgetiegell pattén. Sie ftommuuiften madjten 
batauf leptt unb butdjjogen meptere Strafjen bes ©atifer 
OPoiettels. Sie ©olijei lonnte bie Semonptanten műbeles 
jetpreuen.

*

©erto&mlnMttno Wtis
©árts, 13. gebruat. (XelsKoittfi.)

Ser ©enetalftreil wutbe in ©aris jiemlidj oottftans 
big burdjgefüprt. Ser Slutobusa unb Sttafjenbapnoetíept 
wutbe junadjft, wenn audj mit grofjen Setjögerungcn auf» 
redjt etpalien, obwobí 75 n. fc. bes ©erfonaís fireilte. Sas 
©erfonal bet Untergrnnbbabn foígte faft reftlos bet 
Streitparote. Sie ©efettf^aft patté jebodj fcilfsperfonal 

1 eingeftettt, fo bab nngtfapit atte jepn ©tinóién ein 3«fl 
oerleptte.

SlutobuS unb Straftenbapn lonnten ben befdjranftcn 
©etrieb nut bis 1 Upt mittags buupfüpren. Sann wutbe 
bet ©etlepe gauj eingejtelit, offenbat wegen bet 
S a b o t a g e a tt e, bie eittjufefcen begannen.

aludj oetfdjiebene Unletgrnnbbapnpöfe, in benen non 
ben ©treiíenben famtlidje genpetfdjeiben jetirümmti 
wutben, muftién gefdjlofien werben. 8lm ftüpen Wbenb fiettte 
bie Untergtunbbapn ebenfalls ben ©erfeftt ein. Ste tunb 
um bie £nmmer liegenben Untergrunbbapnpöfe wattén am 
aKorgen überpaupt nidjt geöffnct wotben.

3m ©injelpanbel maájte fidj bet Sitetl patt 
bemerfbar. Biet günftel bet ©ef<piifte waten ge. 
fdjloffen, bloft ©adeteien unb Wpotpelen waten offen. 
Selbft bie 2cbensntitielgeftíjafte, bie jum gröftten Seel am 
©ortnittag geöffnet waten, fdjloffen nadjmittags. Ste 
Maffeepünfet pattén «« ®orH»ittag unb Stüple non 
ben Sertaffen weggetaumt. atadjmittags fdjloffen pe metft

^Sit ©oftbeamteu, bie Pteng organifiert flnb, 

»teilennolipanbig.Sie ©riefpoP wutbe nidjt aus* 
aetragen. Set Selepbounerlebt rubte nottlommen. Műt bas 
antomatifdje leleppon funltioniette. Xeíepponoerbinbungen 
nadj bem ttuslanb waren nidjt ju etbalten.

©on ben ©elegfájaften beteiligten fidj etwa 40 bis 
50 ©tojcnt an bet Stteiibeaegnng. Um Pöttyeit fd)icn bie 
Seteilignng im Uaugewetbe unb in bet aRetattinbuftric 
3u fein.

» M U .. ,
" ' -vj ‘ •" f- ; •Unru^cn am Stteiltaa

8 a 11 s, 13. Sebiuai. (XeUEomp.)
3n oerfdjiebenen Sotftübten, fo nőt allém in 

St. Senis, oeranftalteten bie üommuniften Umjiige. 
Sabei wutben b« »nb ba Steiue gégén bie Sttafjen* 
babnwagen, Slutobuffe unb ^nvatwagen gewotfcn. Mnf bet 
8íaee b’^talie wutbe ein Slntobus umgemorfen. Ser= 
fdjiebenltdj madjten bie ftomntuniften ainb ben Serfudj, 
©arritaben ju erridjten, wutben jebodj non bet ©olijei 
batan gepinbett.

Um fpaten Ma^mittag ereignete fidj bet erfte 
fdjwetfc 3tn0<be*falI. i 

3n ben Mntowerten Menaulb brangcn 2000 & emmn> 
niften in bie $abril ein, jöhetett einige Caftauto* 
mobile an unb bauten ©attilaben. Uls fte non betittenen 
©arbeti oertrieben werben follten, etnffneten fte bas geuet 
auf bie ©earnten, non benen jebodj teinet gettoffen wutbe. 
3aljlretdje tfommuniften wutben net^aftot.

3n ben Sorjtabten mit pattét Urbetterbcoöltetung 
wutbe eine eiftige Ugitation bettieben. 4 jj.

3m ©ois be ©oulogne wutbe non Stteilenben auf bie 
©olijei gefdjoffen, nobei btei ©etfonen oetletp wutben.

500 ©lantfeftanícn plünbetten ben ötefetwagen cinét 
©arferei aus unb ftedten iljn in Stanb. 3n ©tatafow wutbe 
bie ©olijet ebenfalls mit Meuoloerjdjiifíen empjangen. 3wei 
©olijiften wutben oerletjt, bánon einet burdj einen Saudjs 
f^up fdjwer. Uuf Sette bet Semonftranten gab es fünf Ser* 
lette.

3n ©pantittg wutben bei bet Uuflöfung einet fem= 
muniftifdjen Setfammlung btei ©olijiften uetlett.♦

tölutige St’ám&fe itt $ari5 
©at.is, 13. fyebiuai. (Umtl,

3m Saufe bes Ubenbs ifi es an mepteten ©unitén 
bet ©atifet Umgebung jwifdjen Stteilenben unb ©oltjcts 

i ttaften ju fdjwetcn 3nfammenpö^ei» getommen, namcntlid) 
in ©oulogne an bet Seine, wo 500 Semonfttanten nor 
einet gro&en Uutomobilfabril ©a t ti faben etridjteten 
unb bie ©olijet mit Meoolnerfdjüffen empfingen. 
Sedjs ©olijipeu wutben nerwunbet.

3n einem anbeten ©orort non ©atis oetfüstén 500 
Streilenbe eine Uutoremife ju ftütmeu. Sie ftiefjen mit bet 
©olijet jufammon. ,'

3m fiaufe eines fidj entfpinnenben geuergcfedjies 
wutben jwei ©olijtften unb fünf Streilenbe netwnnbet 

3ni ganjen wutben im fiaufe bes Sages, foweit 
btsljet belannt, 116 ©etfonen oetfjaftet. günf Uuslanbet 
werben ansgetniefen wotben. .

3n 9lantes paben bie $oramuntften, netftatft 
burdj ©lob, gégén ©nbc bes Xages e t n fte U n» 
tuO>n ptooojiert, bie ein wieberíjoltes ©infdjreiten bet 
©olijei unb bet betittenen SBadje notwenbig madjten. Sie 
legalen Mtüfte beljetrf$ten bie fiage etp nadj 22 U|x. 
©lebrete ©etfonen wutben oetlegt, jafjlreidje ©etfonen 
oerljaftei.

© a t i s, 13. gebruar, (Xel.<€ow.) 
Stei 3wiliften, bie bei ben Munbgebnngen am net< 

gangenen greitag netlept wutben, pnb am ©lontag in ben 
©atifet ftranlenljüufetn iíjrcn ©etlefcungcn etlegen.

Uufjetbem wutbe in Slanttte pintér etnet non ltom* 
munipen etridjteten ©attilabc bie Seidje eines Utbeitets 
entbedt.

Sie 3abl bet Sobesopfet bet Sttapenlampfe eepöpt 
Ifid) bamit auf jwanjig.
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von denen,die heute dórt ein Staatsamt bekleiden wollen,verlangt 

wird, dass sie bis in die dritte Generation arischer Abstammung 

seien und so entstand auch das Witzwort, dass gegenwhrtig in Leutsch- 

land die begehrteste Frau die arische Grossmutter ist.SelKst Áriato­

kra ten die zuf&lliger Weise eine Jtidin als Grossmutter hatfen, wur­

den aus ihren ilmtern entfernt. Ein Grossteil dér Juden wurde zűr 

Auswanderung gezwungen, viele gingen nach Fnoakreich, in die Tsche- 

choslovakéi uhd insbesondere nach Palnstina, wo ein neuer Judene 
staat aufgebaut werden soll, doch scheint dies auch dórt - wie die 
jtingsten Ereignisse erweisen - auf einen grossen Widerstand dér 

eingesessenen arabischen BevÖlkerung zu stossen und das ewige 

Schiksal dér jüdischen Rasse, die fíeimatlosigkeit, droht ihnen 

von neuem.
Die nationalsozialistische Bewegung gewann auch in öster­

reich zahlreiche Anhanger und mán behauptet, dass gegenwhrtig in 

Östarreich dér Grossteil dér BevÖlkerung nationalsozialistisch 

eingestellt ist. AllerdingsWvráediese Bewegung durch den gegenwar- 
tigen Bundeskanzler Dr. Schuschnigg, welcher im Jahre 1934 das 

Érbe des durch die Nationalsozialisten auf dér géméi nsteaíei se 

ermordeten Dr.Dollfuss tibernahm, auf das Scharfste unterdrückt 

und zumindest husserlich herrscht Ruhe und Ordnung im ganzen Land.

Ich selbst habé in den letzten 10 Jahren ausser meiner 

geschbftlichen Thtigkeit ziemlich viel fachlitarerarisch gearbeitet, 

verfasste im Jahre 1927 mein im Verlag Hartleben erschienenes 

Buch "Dér moderné Weinbau", ausserdem schrieb ich eine grosse Zahl 

von Fachartikeln, sowohl in heimischen als auch in ausldndischen 

Fachbltittern.

Ich nahm an mehreren internationalen Weinbaukongressen 

teil, wo ich Vortr&ge hielt, so 1927 aű dem internationalen Wein­

baukongr ess in Conegliano, 1929 an dem internationalen Weinbau-

kongress in Barcelona, 1932 an dem Kongress in Rom, wohin mi eh 
bereits mein Sohn begleitete, 1934 an dem internationalen Land-
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wirtschaftskongress in Budapest und 1935 an dem internationa*" 
len Weinbaukongress in Lausanne. Im Herbst 1935 fand auch ein 

österreichischer Weinbaukongress in Wien statt und ein unga— 

rischer in Pécs, wobei wir gelegenheit hatten die aus dem gan­

zen Lande versammelten ungaris.cb.en Weinbautreibenden bei uns 

in Villány zu empfangen und zu bewirten.

Für meine Thtigkeit auf fachlichem Gebiet erhielt 

ich auch mehr ere Orden, so 192? das Ritterkreuz und 1930 das 

Offizierskreuz, des französischenMerite Agricole und 1935 das 

Kommandeurkreuz mit dem Stern des französisch-tunesischen Qr- 

dens, Nisehan Iftikár.

Mein Sohn Sigmund maturierte im Jahre 1931 und in- 

skribierte dann auf dél9 Hochschule für Welthandel, absolvier- 

te jedoch wdhrend seiner StudienzeitYSen höheren Weinbaukurs 

in Budapest und war fást ein Jahr in Lausanne bei Dr.Faes und 

einige Monate bei Dr.Dorigo in Manzano, woselbst er die franző- 

sische und italienische Sprache erlernte. Im Herbst 1934 machte 

er seinen Diplomkaufmann und steht gegenw&rtig vor seinem Dok­

torát.

Meine Tochter Marianna war auch fást ein Jahr in dér 

Schweiz bei Dr.Faes und arbeitete als Volonthrin bei dér Mer- 

kurbank in Wien und bei dér Union des Banques Suisses in Lau­
sanne.

In den letzten 10 Jahren unternahmen wir zahlreiche 
Reisen ins Ausland von denen ich bereits sprach.' Im Jahre 1935 
unternahmen wir eine grosse Autoreise die uns nach Riceione,

Rom und Lausanne fUhrte, wobei wir einen grossen Teil Italiens 

und die ganze Schweiz durchfuhren. Im Winter 1935 machte ich 
mit meiner Frau eine grosse orientreise die zwar haupts&chlich

Gesch&ftszwecken diente, auf welcher wir jedoch viel Interessan
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tea zu sehen békámén. Wir hielten uns in Rumhnien, Bulgarien, 

in dér Türkei, in Griechenland, Palhstina, Agypten und Italien auf 

und kamen erst Anfang Február nachhause. Dér Aufenthalt in Agyp- 

ten war b sonders schön und inteusssant.

Aus all'dem kann dér jenige, welcher öiese Zsilen in spfi-

teren Jahren einmal lesen wird ersehen, dass es uns trotz vieler

Leiden, Unannehmlichkeiten und Wirrnissen in den letzten sturmbe-

wegten 22 Jahren doch im allgemeinen gut ging, wir bis jetzt alles

glücklich überstanden habén, es zu Wohlstand und Ansehen brachten 
jaeiner £rinnerungenj

und ich schliesse diesen ersteii BandXindem ich dér Hoffnung Aus- 

druck gebe, dass es uns auch in dér Zukunft gut ergeht, was aller­

dings zum Grossteil von dem Fleiss, dér Gewissenhaftigkeit und dér 

Umsicht meiner nunmehr voll erwachsenen Kinder abhangen wird.

Ich glaube, dass ich bisher das Menschenmöglichste ge- 
tan habé um unsere Familie und unser Unternehmen aus den Wirr­
nissen dieser sturmbewegten Zeit herauszuführen, doch ich sehe die 
Zeit herannahen, wo ich das Ruder des Schiffes dér Jugend anver- 
trauen werde müssen.

Möge Gott mit ihnen sein!
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A N H A N G

Als ich nach Beendigung und Abschrift meiner Erinnzerungen, 

dieselben noch mais aufmerksam durchgelesen habé, fand ich, dass die­

selben ziemlich mangelhaft sind und ich habé dön Eindruck, dass ich 

mich eigentlich zu viel mit den recht unbedeutenden Ereignissen mei­

ner Jugendzeit befasste und verhültnismhssig wenig mit den hochwich- 

tigen Ereignissen dér Nachkriegszeit, die vielleicht bestimmend für 

das Schicksal dér künftigen Generationen sein werden. Trotz dieser 

Erkenntnis wollte ich an dem Text nichts mehr ándern, denn diese 

Erinnerungen sind ja eigentlich nur für meine Familienmitgliedér 

und dérén Hachkommen bestimmt und nicht für die Öffentlichkeit.

Aus diesem Grunde lasse ich sie nur in einem Exemplar schreiben.

Ich fand auch, dass mán zu den Ereignissen dér Nachkriegszeit im 

gegenwhrtigen Zeitpúnkte noch nicht die genügende Perspektive hat 

und dass, was mán heute niedersehreibt in zehn oder zwanzig Jahren 
vielleicht schon l&cherlich sein wird. Deshalb beschr&nl^e ich mich 

auf das kurze chronologische Aufz&hlen dér hauptsachlicnsten Ereig­

nisse dér Wachkriegszeit und sollte mir Gott noch weitere zwanzig 

Jahre Lebens schehken, so beabsichtige ich dann einen weiteren 

Eand zu schreiben, in welchem ich mich mit dér sozialen und wirt- 
sclíftl ichen Umwalzung, die in dér Feriode von 1918 bis 1940 statt- 

gefunden hat, befassen werde. urnát für den Fali, als ich ein höheres 

Altér jerieeto nicht erreichen sollte, bitté ich meinen Sohn die 

meinerseits begonnene Chronik fortzusetzen und seinen Wachkommen ein 

anschauliches Bild seines Lebenst «ad über die Ereignisse seines 

Lebens und dér Zeitperiode, die er durchlebt hat, zu gébén.

Ich bin n&mlich dér Ansicht, dass das zwanzigste Jahrhundert, in
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(lessen erstem Brittel wir uns beim Schreiben dieser Zeilen befinden, 

von ausserordentlicher Wichtigkeit für die zukünftige Entwicklung 

dér Menschheit sein wird und es deshalb wünschenswert erscheint, 

dass zeitgenőssische Aufzeichnungen aus unserer Tárnilie für künfti- 

ge Generationen erhalten bleiben.

Hun möchte ich noch einiges aus den Erfahrungen, die 

ich in den 36 Jahren, die ich im Leben stehe, gesaraméit habé, zu 

Papier bringen. Vielleicht können meine Hachkommen aus denselben, 

insbesondere, wenn sie in schwierige Situationén kommen, Rat und 

Aufmunterung schöpfen. Diese Erfahrungen sind wahrscheinlich gröss- 

tenteils die gleichen, als viele tausende Menschen dér gleichen Ge- 

sellschaftsklasse, welcher ichangehőre, gemacht habén und die in 

unzShligen Büchern niedergelegt sind, sie entbehren daher dér Origina- 

litüt. Auch bilde ich mir nicht ein, einen über den Durchschnitt 

hinausragenden Verstand oder Bildung zu habén. Das Einzige, das mi eh 

vielleicht von meinesgleichen unterscheidet, ist, dass ich mich nicht 

scheue, diese Gedanken niederzuschreiben, in dér Hoffnung, dass es 

auf meine Haehkommen vielleicht einen grösseren Eindruck machen wird, 

wenn sie diese Erfahrungen von einem Vorfahren niedergeschtíeben fin- 

den. Die Jugend hat im allgemeinen wenig Sinn für Erfahrungen dér 

Álteren und glaubt mit mehr oder weniger Recht, dass sie es besser 

machen wird als die Altén, es kommt aber im Leben eines jeden jun- 

gen Menschen eine Zeit, wo er mehr oder weniger ratlos dasteht und 

dann ist es ganz gut, wenn mán ein Buch hat, wo mán nachblüttern 

kann, wie es dem Vorfahren in hhnlicher Lage erging.und wie er sich 

in dér schwierigen Situation geholfen hat.

Öer erste Rat, den ich jedem jungen Menschen gébén kann, 

ist, dass er in seiner Jugend soviel als möglich lernt, das Wissen, 

welches mán in seinem Kopfe aufgestapelt hat, ist das einzige Kapital, 

welches nie ver lőrén geht und eine eiserne Reserve, auf die mán in
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schlechten Zeiten izomer zurückgreifen kann. Mán soll sich für 

alles interessieren, denn mán weiss nie, wann mán von seinen erwor— 

benen Kenntnissen Gebrauch machen kann. Unter Lemen verstehe ich 
jedoch nicht das wahllose Hineinpfropfen in den Schade^ von theo- 

retischem ^eug, sondern mán soll hauptshchlich das lemen, wovon 

mán spüter im praktischen Leben Gebrauch machen kann.

Unsere gegenwSrtige Wirtschaft basiert auf Landwirtschaft, 

Industrie und Handel und mán soll zuodndest die wichtigsten Be- 

griffe dieser drei weltgeltenden Faktorén beherrschen und sich 

dann selbstredend in seinem Spezialfach giündlich ausbilden. Selbst 

für einen Rechtsanwalt, Mediziner und bildenden Künstler ist es wich- 

tig, dass er zumindest eine Ahnung von Landwirtschaft, Industrie 

und ^andel hat. Auch soll mán immer die Möglichkeit habén umzusatteln, 

denn es steht nirgends geschrieben, dass wenn einer auf dér Univer- 

sitat Jus studiert hat, er sein Leben unbedingt als Rechtsanwalt 

oder Richter beschliessen muss.

Dér zweite Rat ist zu trachten die einem zűr Verfügung 

stehende Zeit mőglichst rationell auszunützen. Die sozialistische 

These: 8 Stunden Arbeit, 8 Stunden Unterhaltung und 8 Stunden 

Schlaf finde ich nicht ganz richtig. Richtig ist sie nur dann, 

wenn sie für allé Tagé des Jahres gilt, da aber in einem Jahr 

infolge Feiertagen, Urlaub und Krankheit höchstens mit 200 wirklichen 

Arbeitstagen gerechnet werden kann, ist das für Arbeit reservierte 

Pensum zu kiéin und das für Unterhaltung zu gross. Die gauptsache 

bei dér Arbeit ist jedoch nicht die Zeit, die mán auf dieselbe ver- 

wendet, sondern die Intensit&t, mit welcher mán sie betréibt. Mán 

kann in vier Stunden mehr und besser arbeiten, wenn mán sich auf seine 

Arbeit konzentriert und wührend dér Arbeitszeit seinen Kopf nur bei 

dér Arbeit hat, was laut meinen Erfahrungen bei dem grössten Teil
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dér Menschen nicht dér Fali ist. Das kost bar ste Gut, das dér Menscfc be- 

sitzt ist die Zeit, denn die kommt niemals wiederj verlorenes Geld 

kann mán zurückgewinnen, verlorenes Glück, ja selbst verlorene Gesund- 

heit wieder herstellen, aber die verlorene Zeit ist endgültig verloren. 

Trotzdem ist es unglaublich, in welcher verschwenderisch leichtsinnigen 

Weise die Menschen und insbesondere die Frauen mit ihrer Zeit umgehen. 

Mit den nichtigsten Dingen verschwenden sie ihre Zeit und erledigen dann 

in grősster Hast und Aufregung,recht oberflüchlich freilich,die wich- 

tigsten Sachen.

Wenn mán früh aufsteht und es sich richtig einteilt, hat 

mán zu allém Zeit. Es kommt nur auf Einteilung an und auf guten Wil- 

len, denn überhaupt ist es dér Wille, dér - wie ein Sprichwort sagt - 

Berge versetzt."Vouloir c’est pouvoir", dieses französische Sprich­

wort sollte jeder, dér Schwücheanwandlungen hat, zehn Mai im Tag wie- 

derholen. Ich selbst habé hundertemal in meinem Leben die Erfahrung 

gemacht, dass ein starker Wille jedes Hindernis besiegt. Selbstredend 

soll mán sich jedoch keine so Ichen Aufgaben stellen, welche die phy- 

sischen Kráfte und die geistigen Fahigkeiten übersteigen und wenn 

mán sieht, dass etwas trotz aller Anstrengungen nicht geht, soll mán 

es bleiben lassen.Aber erst dann, wenn mán sieht, dass es wirklich 

nicht geht. Gar manches, was einem anfangs unmöglich erschien, geht 

jedoch, wenn mán den entsprechenden Eeiss und die entsprechende Zá- 

higkeit aufbringt und einem dér Műt nicht gleich in die Hősen f&llt.

Dér dritte Hat ist auf seine Gesundheit besonders zu 

achten. Nach dér Zeit ist die Gesundheit das wichtigste Gut des Men­

schen und viel schwerer wiederzugewinnen als verlorenes Geld und Gut.

Ich kőnnte darüber ein ganzes Kapitel erzahlen, doch ich unterlasse 

das lieber, denn meine Kinder wissen es genau, was ich an Krankheiten 

mitgemacht und wie schwer ich un tér Schlaflosigkeit usw. gelitten
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habé. Auf seine Gesundheit achten, heisst jedoch bei weitem nicht 

sich verhátscheln, im Gegenteil, verntinftig leben, sich abhfirten, 

mőglichst viel in dér freien Luft sein und in seine Arbeit entspre- 

chende Ruhe-und Arbeitspausen einschalten. Diese Erholungspausen 

kann mán jedoch sehr gut dazu benützen um sich geistig zu bilden, 

vernünftigen Sport zu betréiben, Musik zu pflegen, sich für schőne 

Künste zu interessieren und gute Bücher zu lesen. Dér grösste Teil 

dér Menschen, die ich kannte, ging ebenso wie mit seiner Zeit auch 

unglaublich leiohtsinnig mit seiner Gesundheit um und hatte dann im

Altér von 40 Jahren das Nachsehen.

Ansonsten habé ich die Erfahrung gemacht, dass das wich- 

tigste im Leben die Z&higkeit ist, indem mán sich weder durch unver- 

meidliche Misserfolge, noch durch Krankheit entmutigen l&sst. Nur dér 

Mensch kann dauernden Erfolg habén, dér öhnliche i*igenschaften 

wie ein Gumiul hall besitzt: Je stárker mán ihn zu Bódén wirft, desto 

hőher springt er hinauf.

Das Leben des Menschen gleicht einem bewegten Wasserspie- 

gel, Wellenberg folgt auf Wellental. Mán soll nicht übermütig werden, 

wenn mán oben ist und nicht verzweifelt, wenn mán untén sitzt.

Mit Vertrauen in die eigene Kraft und in die Zukunft kann mán 

allén Unannehmlichkeiten und Beschwerden des Lebens Trotz bieten.

Ein altér Onkel sagte mir einmal: „Ich gib nix auf 

Welt und gib doch auf Welt"• In diesem Spruch eines einfachen altén 

Mannes lag sehr viel Weisheit. Mán soll und muss sich mit dér Umwelt 

verhalten, jedoch nicht zuviel auf die momentane Meinung seiner 

Mitmenschen gébén. Massgebendist nhmlich nur dér tatsachliche Erfolg, 

darum wie mán zum Erfolg gekommen ist, kümmern sich die Menschen sp&- 

tér recht wenig. Mit dem Aufzfihlen^/^wieviel mán sich geplagt hat
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und trotzdem keinen Erfolg hatte, macht mán sich nur Ihcherlich. - Baue 

ni© auf Hilfe und Unterstützung Deiner Mitmenschen, sondern

» HELFE DIR SELBST UND GOTT WIRD DIR HELFEN"

Wien, im Juni 1934.
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1385 1380 1880 
420 430 415

1525 —— — 
8500 3500 3476 
3500 10500 10200

,»J€?^ekBsíárf vállalatok:
3330 8225 6150 Levante . . , 7700 Taat yons

. 2785 2850 2660 EelyléraekO. . 1008 2^

. 910 925 915 Miskolci vlU. 776 „ _
• '29S — — AUamvasnt . . 8900 6050 6903
. ZTO —; — Tröszt, . , . 9000 vein íánn. 1875 1930 ÍS40 Danagözfiajózásl --- 2-. „

8265 3800 S^O501"^’ 

5810 8«S« 8830
Sapoleea 
Angol font 
Léva ,
1‘oUár, . . . 853 jgj 553 
HeDand forint
Francié Ijank . 7325 7760 7725 
Lengyel márka 21.25 21.75 2Í.7’5 
Náráa . t , 232 . 285 232

„ - 4350 4425 4S87%
Osztrák ketou 11 11.123 11.26
Kmtel. , . ,;4<U 46’A 45ia 

610 618 619
1636 1635 16SO
,T~ 1645(3 16450
1020 1025 1018

Lei.
Sokol . . . 
Svájci frank 
Dinár . ,

Asuterfau . 
Britsssel a , 
Bábumét. 
Kopenhága , 
Krisztiánt* 
Loaéoa . , 
JSéttymi . , 
Berlin • .

818
Devizák: 
820

.18200 ------17800
.15300 —— 15000 
. 33S0 8765 8750

£**** * ■ 
ÉtoeEholni 
Zürich , 
Viaó . .

. 7825 7776 2729
1635 1636 60 J625

•22400 ------ 22000
1ÍM0 16750 16550

.* m 11875 iára 
255 258 am



Festverzinsliche
2

18./B. Letzter
Dividende

Warta Arrg. Kúra
2 1981 1938
w («!/»») (82/88)

Staatsschuld dér Rop. Oesterreich

U./6.
Arrg.

Letzter
Kurs

KURSE DÉR WIENER BORSE
18./5.
Arrg.

Letzter
Kurs 1931 1982

(81/82) | (22/88)

1S./5.
Arrg.

Bundesanl. 1922 
Bundesanl. 1980 

am. Tr. , . , 
am.Tr.Kl.St. 
engl. Tr. . , 

.. schweiz. Tr. 
VUc.-Bd. Oit.fr. 

h 6st.Tr.KI.St. 
» amer. Tr. . . 
» am.Tr.Kl.St. 
» engl. Tr. . , 
n schweiz. Tr. 

6%20J.tr.Fd.1923 
6%JOJ.„
6%20J. „ „ 1926

K 100OOOOO 68—
S 1000 82—
D 1000 69-50
P 500
Pl. 100 83-87‘

SF 1000 87-75
D 500
D 100 104—
D 1000 119—
D 600

Pf. 100
SF 1000 120-G
F 10000
F 10000 92-50
F 10000

68 50 
82 — 
68-60 
70— 
83’75 
8fc75 

103-50 
103—
119— 
124- 
133-50
120—
74—
92'10
74-65

Versicherungsanstalten

S 2 
S 42 
S 60

Anker..............
Ph5nlz.Allg.TG. 
Phfinix Leb. .. 
Unt.-Veri. Int. . 
Unf.-Vera. Alig. 
Universale .,.

Bankén

76
275—
730--
1555
110-

Brau A.-G.. ■ ,
Gösser ..........
Graaer .... ■
Hauaer..........
Lemberger . i 
NuBdorfer ... 
Relninghaua , 
Sarajevoer . , 
Schindler ..,

78— 
88 — 
40— 
39— 
16— 
58-50 

159-76

Kohlé und 
Ke 85

Schuldverschreibungen, für 
welche die Repuhlik Oesterreich 
die Verzinsung u.Tilgung leistet 

7%Wohnbauanl.| I I
1831, 40]., SG. |SG 1000 | 81— I 80-75 

Eisenbahn-Schuldverschreibungen
und Eisenbahnprioritaten 

Buscbt. 1890 
D.-Savé-Adri­
it aacb&u-Oder 

bergb. 1889 8.
Lemb. Ca. 3,0%
Staatseisenb.-G 
Wíen-Pottend.

Kioono - 1
25 St 57-60

Ke 10000
fl. 5100 4-50
fl. 6000
10 st 133*60

e — 50
0 25

P2-60 10
P 5 P4 10

X— 25
0 0 20
0 —' 25
0 0 20
0 .a— 25

P 1 10
0 10
0 . 0 25
0 10
0 25
0 .-a- / 50

25
Din. 8 — 25

0 25
S 8-64 S 8*64 5

0 25
Ke 10 Ke 10 25

Bank f. O.-Oe. 
Bankverein . 
Brit.-Ung. Bank 
Comm. Pest. . 
Creditanst. 5. , 
Creditbank ung 
Crd.-Inet. f.B.U 
Anglobank . >, 
Bak. böhm.,., 
Eak.u.Wechs. n. 
Bak. N.-Oe..., 
Glro n. Kásáén 
Hyp.-B. Lemb. 
Jugoal. Bank., 
KompaBbank ,. 
Landerbank .. 
Landesb.f.Bosn, 
Mercurbank í. 
National bank . 
Dnionb. böhm. 
Zivnoatenaka ..

146—
33—
60—

Chemische
|25

■ \ T“ 25
25

-tíí'' 50
5
5

10
S 14 25

10
*— 25

Iso

Auaalg-Chem. 
Br&aehe ... < 
Carborundum

Dynamit .... 
Jungbunzlauer 
Scheidemandl 
Solo Oest. ...

166—
320—

38—

Bergwerke 
Brüxer Kohlé. 
Nordb. Kohlé. 
Oberung. B.n.H. 
Eossltzer ....
Salgo .......
Steir. Magnealt 
Trilailer .....
Ung. alig. Köble 
Urikany .....
Veitsch. Magn, 
Westb. Bergbau 
Woifaegg-Trat,

Leder und Schuhe

Elektrizitat und Gae

Bautoae 1923 Hl 50 St 10-451
w 1925 8 50 St 14*80

1028 al 50 St 28-56
tOrkenlose . ■;í 25 St | 12-56

Pfandbriefe

Transportunternehmungen
o

o
Ke.140

5% Burgld.LHA.
„ Karntn.LHA. 

Niedöst LHA.
„ ObBst. LHA. 
„ Salzbg. LHA. 

5%Stmk. LHA. 
5%TírolerLHA.

SG1050 
SG 1000 
SG 1000 
SG 1000 
SG íooo 
S G 1000 
SG 1000

92—
94—

102— 
102--G
97—
95—
87—

94—
102—
102—

Adria ,
Damptachltt .. 
Iíonau Sava .. , 
Nordbahn ,... 
Nordb. GenuS 
Graz-KOtlach. , 
Lemb.-Czemow, 
Leob.-Vordbg. , 
Staataelaenb. ,

Bauwerte

Alté österr. Staatsschuld 
Mairenta.......... JK 100000

Aprllrente .., 
Marzrente ... 
■dunlrente ... 
ífoveat.-Kente

K 100000 
fl 50000 
050000 

K 100000 
K 100000 
K 100000

95—
88— S2

0
si 25

25
0 50

Ke 80 25
-•29 0 0 50
-•30 s 10 10
-•30“ 0 10
--491’ S2-25 S 180 25
-•30» 0 25
-•45“ 0 -á 25
—•40 0 "" 25

Baugea. Alig. 
Baugea. Union 
Baugea. Wien 
KSnigahofer . 
Korkateln ... 
Perlmooaer .. 
Portl.-Zement 
Unlon-Baumat. 
Wienerberger 
Wiener Ziegel 
Ziag...............

©ette 32 ©onittag
anbtnirtlcfiafilicEie 3nhuBtie XetepSonfaBrit 5-7(1, Sötferbunb , 6%tge

StaatSEaffenfifieine lüd—, 6%lge Striegáanleifie I 618 V --34, ö%ioe Sriegaanleifje 
VI 615 VH —-26. 5W/olae KtiegSattlelíe 11 613 VII --26, SWoiBí ftrie(,3atiUi£)c 
Vili— *25, fiauptfíábtifcSe Hntei^e 1911 -• -, ©auptftabtif^e Snleilje 191* —-36.

SBerltn.
Sffeftenlurit (Itt 'Brojeitten doh RetdiSmarf) ®olbattlel6e grogé 79-50, ®olb» 

anleige tleine--—, £ütfeitlo(e 6 60, (Janóba SBacific 22*75, (jamburg 'Bafetfaíri 
18--, posfa Dantpffíiff 29 -. Jlorbbentfcgev Siónk 19-25. Serlinev Oonbetíaefelt. 
|«aft 98-50, flimnneril^WíntSanf 62'25, Seutfóe ®anl 61-75, BreSbener Bont 
60-60, Dt9enti$Wí)t Srebit --525. SeiíSban! 130—, Btomu Bantbetein 14C,

Wien Zürich
13. Mai

Geld I Ware Geld [ Wa

4-
14-50

940—
195—

30-50
32-50
6210
16-05

28-75
6—
4-75

315
1*80

190—
22-25
35—
7—

•6©

A. B. G.-Unlon , 
Brown-Boveri . 
Elektr. Linz.. 
Elin ........
Newag ......
Oe.Kraftw.A.G. 
Siemens .....
Steweag .....
Telephon Oeat,

I
2ö|Inwald 
25 Ibchreiber ..., 
25 Giasind. Böhm.

25 Stölzle ............
io|stölzle Oeaterr.Holz und Möbel

Diauland
Gutmann ____
Holzind.fKöro.) 
Mundua ..
Óta ..........
Slavex ...

Hotels 
0 1261 Hot. AG. Wiener
— 25 Bristol ..
— 1101 Metropole

Metál I u. Metál lindustrie 
Alpine .....
Áatra .......... .
Auatria Email, 
Auatro-Daimler 
Berbert .....
Berg. u. Hatten 
Brilckenbau . 
Brünner Maseb 
Denea 6c Friedm 
Bgydier ....
Enzesfelder . 
Epple ......
Erzgíefierel 
Féltén .....Fiat ...."!
Franki .....
GrU&stlft .. 
Grazer Waggon 
Greinití' , 
Hirtenberger 
Hotherr Oeat. 
Hofberr Ung.
Butter .............
Kábel u. Draht 
Krainer Eiaen 
Krupp ..... 
Kupferw.Böhm
Kun...............
Lampen ..., 
Lapp-Finze . . 
Lokomotív Wr 
Lokomotív Sig 
Manneam. Cobg, 
Manoschek ... 
Poldlbűtte .,, 
Prager Eiaen.,

1 “ 60-75 1 
6 —

0
0

25
10

5-50 S 9 — 10

0 ■** 1 10
0 — 25
0 mm 60

. 7*95 710 0 "" -t 25
0 mm 20

12-60 0 _• — 10
10-45 10-30 S —-80 50

S — ’10 60
39*75 40-50 0 50
73-60 74-75 S8 5őa 10
o-- 910 S 1*80 AK. 50

0 xm> 50
Q 25
0 25
0

21-75 21-85 r Am 20
ma 50

0 -A' 50
6*50 S 8 S4 10

' "■ 63— 0 60
0 — - 10

mm 50
Ke 16 _ t 25

' mma — *: 0 10
w. 0 í. Üm -1 10

— 0 0 50
50-50 0 25

mm 50
— ama 10

0 M__ 20
0 0 25
0 85
0 'j 10

mm / 28— Ke 86 — 85
0 85

FteueS SEBieir Rímtől
Httttmulótown 19B 50> HDsenieine UleKíijitatSgefelWit 26*/», öembetg 
Qctfltrtttuit Síeftrijitat 1 ($*•—» Hlafdjinctt 83‘—» öeíula llOVsr
Berlinét SHaldjiiteitbau 42’50. SbarlotteKburgez SBafler 75*50, fiontinentol Soutfdiut 
141--, Saladét SMotéten’SÓ’/a, Seutjcfie ültlanten 126*50, Beffanet ®aí 113*-, 
BeuHdie 6rb5l 116*75, SWawtt fflebei 67*—, áifenbabn.íBctfebramittel H.<®. 88'o0, 
SletttiMe Sieferungen 98-25, áfettttWe 8UM. ib fttaft 110 50, 3. ®.
inbufltie 127*25, Retten & SutOétfume 07 50, Selíentitéenet 63’/e, ®efeHÍ<fioit 
füt eieftrlíiSe Untetnebncungen 97*50, Kb. ®olbfdjntibt 53%, £aietbal ftabt 40*—, 
fiatbenet Bétában 97 50, f»ir(d| ftnpfer 9*75. $5fcfi «l,en 76%. ^obenlobe. 
®erte 20*25, 3I(e Bergbau ——» PaHuette Hf<f|etSIe6en 128’50. ftl5<íitet«3Setfe
63%, Hofíwetfe 88%, Atanb ®aftf)inen —' Sabtneber « Sto. 127*25, Bauta.

Dewisenkurse
Berlin Prag Budapest London*)

Ware II Geld | Were
Vertig

15- 50 
26-50 
28-50
16- 50

39550
32-75

665—
74—
516

1813
7—

76-

100—

6—

6—

94-75
203—

21 05
108-75
22-25

14. SDforf 1933
Sülte 21%, üinbfttbtn 81*00, Clanneí 
ffiafdnnenbauunternebmung 53*75, Obei 
reid)iid)e Sifenbabnoettebr ——, Defte 
Kein & SSopbel 49/50, Bübntí Bergbau 
Kbetntf4e Stablmerte 90’—, Kieberf 
Salj fetfnrtb 184*-, Sínbert tt í 
S<buitbel6 SSa&enbofet 124—, Siemens 
Stöbi 4 fto. 108*—, Stotberger 8int

, Setetnigte Slonjftoffe —— 
általi 128-50, 8enftoff.®albboff 52-69. 
RetcbSbabn Batgüge 97*50, 8tu 37'-, <

New-York

Vertig

Amsterdam .
Athén.............
Belgrad.... 
Berlin ..... 
BrUaeel .... 
Budapest. . . 
Bukarest . . . 
London .... 
Madrid .... 
Malland .... 
New-Yerk . . 
Paris . . . 
Prag .... 
Sofla . . . 
Stockholm . . 
Oslo ..... 
Kepenhagen 
Wsrscheu .

283*70 285*80

164-80 165-80
98-05 98*65

124-295

165— 166—
98*25 98-85

124-295

1597-25
27-74
20-96
4-98

1120-55
119-40
104-30
78-91

13605

23-89
60*30
36-82

601-25
27-90
21-08

5-02
121-65
120-40
105-30
79-39

136*85

23-74 
59-20 
36*90 

596-76 
27-78 
21 005 
4-98 

121— 
120— 
104-50 
7911 

136-30

23-94
59*80
37*10

600-66
27-94
21125

5-02
122—
121—
106-50
79-59

137*10

208*20
2-96

121-20
72-05

8-08 
27-49 
44*20 
26*90 

1441 *•*•/,{ 
20-385 
15*42

89-05
88-75
77-825
5805

208*15
2- 96
7—

121-30
72-10

3- 08 
27-475 
44-30 
27*) 25

438—
20-38
16-42

89-25 ,
89—

58*05

7315
Sie Knrae verateben alcb tűr ]e 100 Wübrungaelnbeiten,

169*08
2-408
6195

58-50

2-488
14175 
35-91 
21-93 

1368*10 
16*54 
12-64 
' 3-047 
7283 
7203 
63-19 
47-20 
8107 
45'45

169-42
2-412
5'2O6

58*62

2- 492
14*215
35'99
21-97

358-90
16-58
12-66

3- 053 
72-97 
7217 
63-31 
47-40 
81-23 
45*55

1350-75

46-142
786-75

466-90
11589-70

2010
113-- , 
'287'25 
175 10
28*62

13210

24-45 
1582'50 
573-50 
504-50 
375-875 

||647'50
174-25

1354-75 230-30 232*30

46392
789-25
468-10
591-70

20-30
113*60
289’25
175-90
28-72

132*50

2-1*65
585*50
576-50
,007-50
377-875
649-50

1475-75

7-80 7*90
136-20
7950

30:0926 
187*50 1493-50

22*401
16-95
41175

99-40 
98 30 
86 10 
64-55 

11110-80

1705
4-1425

100-20
99-30
87*10
64-95

111-40

14-425
24*27
27-

5-70

39-625
64-87

3-965
85-90

113-25

19-48
19-655
22-445
30*12
17*535
32—

14-40
2423
27—

5'675

39-60
64-56

3*9775
85*71

113*50
19-475
1970
22-45
30%
17-48
32—

85-70
217—
132*25
2149—

353-75

1515
85-80

217-25
133-50
2150—

27-65
16-37

39675
10-02

6-10

3-98
10-07
6-17

490*60 |490*/t

engllacben Zahlungamltteln tor ]e 1 Plund Sterling. — *) Notlerung In dér betretlenden Wihrung für

17-.5

22-70

20-43
20-22
17-75

22-80

Ja 1 Plund Sterling.

Oit.fr
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Ser ©conomift,
Wivt(djűftltdje ikberftdjt

neuetftaitbene (Stiropa tt»b bte ©eteinigfen 
Staaten.

Sie*, 11. Koeanbet.
©ie 3eremonienmeiftet in ben Staatéban&leien waren 

in bet lefjten 3eit eiíll9 an bet Slrbeit. Sie batten bie butd, 
bie ©tibette oorgejd,riebenen ©lüdnounfd)’ unb Segrükungé* 
telegtamme ni entwerfen. ©er burd, ben Umftui* in ©uropa 
gefqafiene guftaiib mujjte neuerbtngé legaliftert merben. 
©m ©e^enntum kbpexftet roirtfdjartlíc^CT unb politikBer fRot 
liegt Ipntet bent tnnerlid, nőd, immer jerriffenen ©utopa. 
©in gemaltiger gortjcbtkt ift geroiR nicfyt jpt oerkennen, eé 
bleiben aber genug offene Sünben, bie etft ganj aflmSblidj 
bet fwilung jugefüí)rt merben. SRan batf abet, baé gilt 
befonbeté für Eje,terteidj, gegenüber ben Jortidjritten nidjt 
unbanbbar fém. ©ie Stugen finb ntd,t baoot ju oet* 
fd, ti eken, roieviel jd,roar$ere Reiten butiét uné liegen unb 
toflé auf bem ©ebiete béé Slufbaueé, bet Slnpafjung an bie 
geőnbette Sage bőd, ©ewaltigeé gefdjeBen ift. ©er Sunfd), 
bet nid)t blojj biot, fonbetn atid, in ben meiften bet 
europaifcben Staaten oon ben Sippen Don SJliílionen 
Sftenfdjrn fcommt, ift batauf gcridjtet, bak bie 3u^unft 
Bedet: fein, bie politifcBen ©egenfatje abbíingen unb bet 
gtententofen Veratntung ©inbalt geboten merben müge. Sie 
gted fti<bt biefe geijtige ©inftedung Don bet ©ntroidkung 
in ben Vereinigten Staaten ab. Senn bie Staatéoberhőuptet 
Unb bie iablteicfaen 2lní,anger öoooeré ibnt aué ©uropa 
bie Síinkbe fűt fekte bomntenbe VraubcntkBait übermitteln, 
fo merben fie bieé baum beffet álé in bie Sorté bleiben, 
bie Vereinigten Staaten. tnögen kn bomtnenben ©eíenntum 
niá)t anbeté abfcBneiben álé in bet jptrüdtliegenben Vetiobe. 
3n btefet bonnién fie ungeafjnte politijcBe unb wtttfcpaftlicBc 
Sáage anbaufen. So teát áarabteriftifcB fűt bie mörrfjen* 
Bájtén ©rfolge mar bet Verlauf béé lefcten ametibanifcBen 
Vanbiertageé. Vemetbenéwett bie fibereinftimmenbe SJleinung 
fo nüdjterner Kecbner, n>ie eé bie ginan^magnaten finb, baé 
Sctnb'bönne fcf,ou einen tüdjtigen Slberlak oertragen, oBne 
bak baé fefte ©efüge bet Sirtfdjaft itgenbwie bebroíjt 
Jcfjiene. Slué aden ©eilen béé Sanbeé toaren bie Vertreter 
bet Sanben, bet íruftbompagnien,, bie leitenben SRőnner 
béé geberal fReferoe Soarb, béé Sanhaiiéjdjujjeé béé SRe* 
prőfentantenhaufeé jufammengeftrömt. Sie unterí)ielten fid), 
wie eébaé ©ebot bet Stunbe oerlangte, über bie Slbnabme 
bet ©olbreferoen, bie ©iéhontpolitib bér ftentralen Steden, 
bie ífiebttanfpanrtung bei ben SJiitgliebébanben. Sie fpracben 
über bie Sluébeíptung bet Sffebtenfpebulation unb bie 
©euerung auf bem ©efomarhte. Sdjroere Sebenben routben 
bon maileden Seiten Dorgebrad)t. ©é fefjlte nid)t an Vöt* 
mürfen gegenüber ben geoetal SRefetoe Sanben. SRan roieé 

| batauf btn, bak féltén in bet ©efd)id)te béé ©ffebtenmarbteé 
eine fo bnappe Verjinfung bet Slbtien jju beobacbten gewefen 
fei wie gegenmőrtig. Slber trofcbem íjat bet Sluéfdjuk eine 
SRejolution gefakt, bie befagte, bak bie adgemeine Öage 
butd, bie 3eit non felbft t£)te Setidjtiguna etfa^ten werbe. 
@é fjérrfcfjte bie 2tnfr<bt oot, bak ntan ben ©ingen am beken 
ihren . fiauf laffen födte, unb bet ©oiwetneur béé gebetal 
fKeferoe Soarb, SRr. $oung, rneinte, wenn einjelne un Ver* 
laufe bet ©reigniffe ut Sdjaben bőmén, fie fid) baé eigentíid, 
felbft aujjufcBreiben pattén, ©ie ganje ©ebatte bewegte fid, 
auf einem ungemein ^oben SRioeau unb eé wat baBer beine 
Seidjtfertigbeit, wenn ©efatjren, bie aud, m ©uropa be* 
fürdftet wetben, md)t fiberfcfjőfct wutben. SRakgebenb war 
baé innete Áraftbewuktfein, baé mit ameribanifcBem 
V^legwa anetbennt, eé müffe nadj Sonnentagen aud, 
Ütegen gébén. . .

©óé lebte $iéfcaljaf)r fpt in ben Veretntgten staaten 
eine adgemeine ^ebung öcé Soblftanbeé gehradjt unb ba^et 
finb bie ootliegcnben ftatiftifcben sJiad,wet|e übet bie ©in* 
bommenéoetteilung beteké etwaé übetíjolt. Slbet felbft, 
wenn mán fie jugrunbe legt, fo etbennt mán beutlid), auf 
weld) breken Sdbultetn oer fRcichtum béé fianbeé ruf)t. 
áunődjft fei bie Vemerbung eingefcpaltet, bak tn 9anJ 
Defterreidj bnapp 10.000 Sjcenfrfjen Babén, bie, in bie Böd,fte 
Jtlaffe etngereiBt, fid) eineé SaBreéeinbommené non 30C-0 
unb übet 3000 ©ódat rühmcn bönnen. í*n Vereinigten 
Staaten gab eé 329.915 $etfonen mit einem iőbtlicBen ©in* 
bommen non übet 10.000 ©ódat, 29.897 aRifttonőre oet-

iBt Stamtal anjutaften. ©ajn bommen nocB 693 üRulti* 
midionőte, bie über 500.000 ©offar bér ©inbommen- 
fteuerbemeffung jugrunbe légén, ©ieé ift ein fReferootr, aué 
bem nicht biok für bie ©miffionétőtigbeit bet ameribantjcben 
©efeflfcbaften gefdjőpft wirb, benn aud, bet Sebarf oer 
europáikBen Sirtf^aft greift fék Sahren batauf jutüA. ©a* 
neben batf mán bie ungeBeuren fRücblagen nid>t auketadft 
laffen, weídje füBtenbc amerihanifdje ©efefltáaften gemad,t 
baoen. ©é geBört ju iBtet ftőnbigen ©rabition, ©ewinn* 
ootttőge ju beicBlieken, bie einet feBr refpebtablen Ciwte , 
bet jut Verteilung gelangenben ©ioibenbe entfpred)en. ©ie ’ 
grökten UnterneBmunaen, um nur Seifpiele jju ncnnen, 
©ertrral STiotor unb fjotb, bie meiften SaBnen Babén aué 
földjén SRücblagen tBre ^noeftitionen beftritten. ©tft álé im 
©efolge béé fdjarfen Scttbemerbeé bie fRentabilitőt jurfidi* 
gíng, álé ftcB Sctriebéumftedungen unb gufionen oielfacB 
álé netwenbig crwiefen, wutben bie Sanben ftarher jut 
fjinangietung Brrangejogen. 2lbct im groken unb aanjcn 
oetffigen bie makgebeitben Jtonjerne nőd, immer über fo 
gewaltige SRittcl, bak fie bem ©rfebtenmarbt in pferm oon 
SróbetbarleBen bie bebeutenbften fírebite einrőumen bönnen. 
©artn liegt eben eine ©efaBr, bie aucB von oielen Seiten untét* 
fttidBen wttb. Votlőufig wid mán abet, ttok °det Sár* 
nungen, bie immer wiebet auftaudjen, oon einet ungünftigcn • 
Senbung wenig wiffen. üíadibrüdrlid, wirb bie íatfarije 
BetootgeBoben, bak m’l oerfügbaten SRitteln öbonomifdjet 
gewirtfcBaftet wirb. Seiber geBt bieé oielfacB iu Saften 
©utopaé. ©ie ©miffionéfteden unb baé Vublibum BeobarBten 
bei bet UebernaBme auélőnbifd,er SlnleiBen feit 3J?onaten 
beutlirfie Áurüdtbaltung. 3nt brkten Ouattale finb nacB bet 
amtlid,en Statiftih nuT ntef,t 16 auélőnbifdje SlnleiBen int 
Settage oon 125 Shdionen ©ódat jut $lacietung gelangt. 
©aé jweite Qtwrtal béé laufenben 3aB^ erntögíid,te ba» 
gégén nocbbie Unterbringung oon 86 SlnleiBen tm Sette 
Don 644 aRidionen, wőBrenb baé erfte VierteljaBt 58 Sin* 
leiBen mit 409 SRidionen umfakte. ©ie SRefetoe bet §o<B* 
finomt unb béé Sublibumé war benutarf, einfchneibenb unb 
fie Betveifk bak bie Sluéfidjten auf bem Slktienmarbte

günftiger beurteilt wutben álé bie SRöglicBBeit, fid, bauetnbeé 
jjineertrőanié bei ben Obligationen ju fidjein. ©ie oet* 
ttngette aufnat)méfőBighfit für Sonbé Bat ©eutjdjlanb 
empfmbltd) ju fpüten, benn roahreitb im britten Quartal 
béé VorjaBteé SlnleiBen. béé fReidjeé, bet Stőbte obet 
bet Snbujttie um tunb 88 SRidionen ©ódat UntetBunft 
fanben, ifi mán tn bet bieéiőhrigen fertőbe tro§ adet 
SeműBungenJcBon bet 14*2 fllcidionen ftedien geblieben. ©ie 
Vereiuigten Staaten Babén abet mdjt biok ntancbet :Reu« 
emiffion bie üalte ScBultci gewiefen, fte Babén aud, lonft ben 
©runbfak beobachtet, bak mán juerft unb befonbeté batui, 
wenn bie fRentabtlkől oerbütgt tft, baé etgene frtué békédén 
müffe. í>icfür fe^lt eé mcBt an blafftfchen SetjpteUn. 3m 
erften Quartal fmb oon amerittanikben UntetncBmungen 
butd, ©odjtergefcdkBaften, burcb -oetfcBiebene Seteiligungen 
tunb 50 SRidtonen ©ódat int Sluélanbe inoeftiett worben. 
3n ben nödjftcn btet SRonaten macBte mán für biefe Bwecüe 
nur meBr 35 SJidionen unb im britten Quartal gat nut 
9 SRidtonen flfiffig. ©er burifriftige Jtapitaléeypott ift 
gleidjfadé einfcBnetbenb gebroffelt worben. 6r wttb itacB 
anttlicBen Ebieden füt baé npeite Ouartal béé laufenben 
3aBteé auf 97 SRidionett, füt oie anfdgiekenben bret Siónak 
abet nut meBr auf 20 Sfiidionen ©ódat DetanWagt. ©eé 
finb 3aBlen, bie bei bet Sapitaléitot in ©uropa ficperlid, iu 
benben gébén.

©uropa batf aber aud, batan nic^t PotübetgeBen, bak 
bie Saíg £oooeré in wittfcfiaftlicBen Sreuen bet Ver* 
einigten Staaten álé bet Sluftant ju einet fotcietten ©rpott* 
politib angefeBen wirb. ©ie eutopőifcBe Hutmnobilinbuítiie 
fpüit bie ametibanifcBe Jlonburteni beteké iebt in aden 
©liebetn. Slud, auf anbeten ©ebieten wirb fieberBaft ge* 
rüftet. ©aé ©iitat bet ameribanifcBen Setroleummagnakn 
oertrőgt bemen StbetfptucB nteí,r, in bet ©ifemnbuftiie 
nhnmt bet Settbewetb tn ben entfcrnteten Sőnbetn oet* 
fcBőrfte gormen an. Verbient eé mdBt lebfjafte SeacBtung, 
wenn mán oetnimmt, bak bie SluéfuBr oon allém ©ifen unb 
Statjl fid, in ben erften acBt SRonaten faft oerbreifaát Bat ? 
Gxbiete béé naBen unb fetnen Oftené, bte ftüBet bem eng* 
ufáen unb beutfcBen Snöuftrieden unb flaujntann glanjenbe 
ab,a|möglicf,beken botén, fádén in tafcbem lemoo in ben 
amenbamkBen SRadjtbereid,.
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Ser ftomtö um Unnom Sfjron
Habsburg gégén Habsburg — ein gentaler Síadnug bes Mién Seftien. 
— Mönigsrasdse nnb Stonfeffion. — Sas duifbenSenuen Des englifdien 

Seitnngsmagnaten nnt bie fitotse bes bt Stebfen.
(Som $oxxefponbenteu bex S&iettex ,,©onn= tmb- SKotttagS^^unQ)

Subapeft, 18. Sftobeanbex.
„Sex ötobelnbe -gejcettíejjel" -IS „Sa§ SuíOexfafj 

. ©urof>a§" unb atte fonftigen Seinanten, íné öox bent 28eíí= 
Crteg bex SaíEan aí§ ^exbjíánbiger Unruben getxagen íjat, 
ioetben feit bein gufantmeníbtuá) bér öfterreidbifib’nngarifsben 

'SRonar^ie ftet§ int Bufantmenbang npt Ungarn genannt. 
©a§ íontmuniftjfdje Wbenteuet'Sela $un§, bex 23attbenfrieg 
gégén ba§ Suogenilanb, bie SReftoutation^Oeofu^e í&aifet $axl§ 
unb nőd, eine 9teiíje meöjr ober ntinbex bebeutung&Oottex @x= 
eigniffe— toie bor nidjt langex $eit bie ©t. ©ottbatber 
28affenaffaixe — lenlten tóié 28axnuug§jignale bie 2lnfntexf= 
fámJeit bex 2Beít a<uf ba§ bűn brei SReboíuiionen jeotoüíblte 
unb bon éihex toiföen ©eJju'fudjt nadj feiuex einftigen ©röfje 
gepeirtigte* Ssanbí ®ein SBitnber baljer, bafj beüt buxdj 2log= 
tübljtt 'gejdjűrfíen Síid bér angfteofíittten 5ttűdjfi&axn aud, bex 
angeblidj >/toei4geberibe 3h?ed bex bon bex Stegierung ,be» 
aHtxagten, fdjein&ax bebeutungSífofen Stefonn bex paolamen« 
íaxifdjen §an§oxbnung nidjt bexboxgen bleiben lounte, juntái 
bex 3b)if^enxuf ehtt§ oppófttfonetten Süígeoxbneten in offenex 
SáníanteníSft^ung unOeoblnmt ben Scrbadjt betxnt§‘fdjíeubexte,

, tag bte Síitebelung bee Skbefreiíjcií nnb bte Síuófdjaltung 
jegliftct oppofitionellex Sífíion im .jjaufe bex ungartjdjen 
©efe$gelmng lesnem anbeten 3toed bigne, al§ bie Sa&n 

' fiit bte 28ieberanfxid)tung be§ SiöntgtumcS fxeijnntadjen.
•Sfcnn‘bat fxeiítdj SJHniftexpxafibent ©xaf Sétáién ont

T4. Slobembéx in SeanttoortUng einet ^ntexpettation be§ 2íb= 
gíeorbneten SR a f f a t, auf bie §űítíofigíeit áttét biefer ©exiidjtc 
Jjingetoiefen unb bie faiegorifdje ©xfíarung abgege&en, bajj 

bet ungatifájen IRegierung bte SJbfidjt fehte liegt, bie 
SíönigSftage untét, Umgef>itttg bet ungatifften @efe|«

, gebung puíftbaxtig löfeit ju tooHen. Sic SRegicrung íjait 
biefe grogé inebet innetpolitifdj nőd) oufjenpolitifdj fűt

tijfungSxeif.
*' @§ liegt getoijj nidjt bie geringfte Seoaníaffung bot,

biefe ©tflöxung be§ ungaxrfdjen SRftniftexpxafibenten,. bie 
jtoeifelíoS öíel. Jnx; Seoubt^png bet crtegten ©en$t«&Jbei\ 
íxagen toirb, audj nur int .entfexnteften fux ungufriajtig ju 
fyüteri, JSfieiStettUngnabiit'e be§ ©tájén Set-bíen jut ííönigg* 
frage ift ja attgentein befannt unb bie bon 'ifjút nenerbingS. 
tooxge&xadjt'eu Slxgnntente finb fo ü&exjeugenb, bajj utían e§ 
af§ abfoíut ftdjer &ejeidjríen barf, bie Stegiexung &abe tb^. 
b t § be *'i g e § a I t u n g i n f e iné x 28 e i f e g e a n b e x i. í 
Qnrtnexínn bárf ntan nidjt bexgeffen, bajj e§ in bex pülttifdjen i 
©pbare getoiffe 5|3xo&íettte gibt, benen eine„Iatente" Síftuaíitát 
iunetoobnt unb bie audj butd, bie entfdjiebenften offijtetten 
©tHatungext nidjt au§ bet 28elt gefdjqfft toexben fann. Unb 
baxunt f/^em± un§ eine eingebenbe Sarftettung bet ungati= 
feljen $onig§fxage int gegentoaxttgen Síugenbíid nidjt be= 
píájiext jn fein.

SBeljanut erfüttte Solt touxbe buxft bie antibdbgbuxgifd,^
uttaftnaljtnen ju tteuex Sie&e fűt ben „bexbannten wntg 
etíoedt, unb fo ntnfjien fdjíiefslidj (jóttbP xtttfo 23etbI« 
ibtet Solitií in bér ^őnigSftűge-eine aubexe Söenbung gébén.

§otfbb unb 23etljlen finb oíjne 3fteifel mit allén

Köiiig Ottó.

iWittcln beftxebt, bie SBiebetaúfxiájtnng be§ ítönigtunté 
^1;;; fo lángé al§ nut mbglift ^tntdnsu^alten.

fiíto, bet Ongat.
9Rittíertoeiiíe touxbe bon ben Segitintiften, bie feit bem 

Sobe $arí§ feinen ©obit aí§ ben gefeblidjen doniig bon Un= 
garn befrad^ten, atte§ getan, unt ;b íie $ b x o n b e ft e i g u n g 
Síto§ boxjubexeiten bejid^jugStoeife au§ tbm cinen 
rid,tigen ungűxtfdjen $önig jn ma<ben. ®aum b<dte ^aifetin 
3ita ibx 3dt tn Seqneitio aufgéfdjíagett, exf^ien bort in



SöniBsfttdie unö Segitittttfiew 
öerfolauna.

Stűáj bent miftglűáten ÍReftautationStoerfudj SUifer 
Süt Is, beffen bont ©eu-erol Sáron üefyax befepligte 

, Xruppen bot ben Sorén Subapefts, in bér ©djíadji bei Sube* 
ör§, bon ben tegierangStreuat ©offiwten nnb grerfdjarlern 
ittj^e SIW. flejogt toorben ftnb, muftié Ungarn untét bent 
2>rfttf bet Entente bie Habsburgét fűt aHe Retten beS JproneS 
berluftig ertlören. S>aS SRedjt, einen ífcőnig an bie ©ptpe beS 
SanbeS gu ftelíen, blisb ben Ungarn getoaptt, fie muftién fidj 
nur berpfíidjten, bie föcone beS peiíigen ©teppan n i e m a IS 
únf baS §űuf)t eine§ HűbSburgetS ju fe^én. 
Sange geit pat eS ben 2lnfdfteín gepabt, als ob fiái bie Ungarn 
an biefeS SBettfpredjen boltén toűrben, benn fte pielten nidfyt 
nur Umjdjau nad) einent Sünig auS frembem Sattbe, fonbetn 
eS tonrbett allé SRegungen bet legiümiftifdften Spropaganba im 
Sntereffe HabSburgS mit bet gröftten Energie niebergeftalten. 
Einntaí pieft eS, bie Ungarn ftreben eine spenfonalunion mit 
SRumanien untét bem ©géptér beS berftorbenen gerbinanb L 
an. Ein anbereS 9R.al beműpte fidj eine ©rupipe bon Spos 
litifern, Ungarn mit ^ugoflímrien untét bér Herrfcftaft eineS 

z gemeinfamen StanigS #u bereinigen.' SBieber eittmal toar bon 
bet Sftronbefteiguug eines englbfdjen, battn bon einem 
italienifdjéh Springert bie SRebe, bodj aűe biefe ííombinationen 
fdjeitertén an bem Btberftanbber in Ungarn audj pente nodj 
madjtigen, ben Habsburgéra íren ergebenen Síriiftofraiie. $Ber*, 
gebenS marén aűe 2Raftnapmen bér SRegierung gégén bie 
legitimiftifdje Slftion beS ungarifdjen H°cpabels, bie mit 
grimmigem Haft ben „eibt&radjigen" SRádjSbermefer H o r t p p 
befümpft,; bergebenS tourben ipre güíjrer — ©raf 21 p* 
ponpt,. ©raf guííuS Unbraffp,. ©teppan b. SRg*
I o b S 3 í p, ©wfiab ©táp, Ebrnunb b. 25 e n i c 3 I p u. a. 
eingefériért, iSjr SeitungSotgan, baS podjangefepene 
„Ujfag", eingefteűt. $e fdjatfer bet ftdbgug gégén bie Segi» 
timiften gefüíprt tourbe, unt fo rnefftt toudjS bie ©pmpaöjtc 
in bet SeböHerung für baS HauS Habsburg. ©aS ob beS 
tragifdjen ©nbeS beS int eigenen Sanbe gefdj'íagenen, bon 
féméit ginben gefangenen S&önigS Jíatl mit fentimettitc

eine im 3uberciten paprisierter ©peifen befonbetS bet* 
fiette Siötpin nad) Sequeito lommanbiett tourbe.

Srijadi Sem fiöttig.
©te toadjfettbe SSoIÍSíüntliddeit OttoS beranlaftte 

fdjíieftiidj bie ©egner bet Segitimiften, bie fidj als „f t e i e 
$önigStoapter" begeidjnen, eine enetgifdje 2lb* 
toeptűltion eingnleiten. ©ie Iámén sut ErfenntniS, baft 
eS nidjt genüge, ben ©rattbfap bont SÜBieberaufleben beS 
SRedjteS bet freien föönigStoaipí gn prebigen, fie lomén sut 
Einfidjt, baft fidj baS S80U nidjt fűt eine abftrafte ©peorie, 
fonbetn nut fűt.einen gráf barett ííanbibaten begetftern Idftt.
©te ftaben aber audj bie Erfaprung gemadjt, baft Spron* 
antoárter. auS bet grembe — ob nun rumdnifcper, ferbefeper, 
ttaltenifdjer ober englifdjer Sprabeniettg — leiue gug- 
Itaftigen 21 ttraíí ion en ftnb. Qn biefet ©ituation 
lant bet rettenbe ©ebanle, bet geniaíe ©djadjgug: auf bent 
©djadjbrett, auf bent bie partié um bie ütötte beS peiligen 
©tepi&an gefprelt toirb, tourbe bem Habsburgét ein anberer 
Habsburgét entgegengefept. ©0 emtftanb

bic Sanbibatur beS ErjperjogS SUbreépt
2Rii groftem ©ifer ging mán fofott an, eine toeit* 

auSgebepnte Spropaganba fűt ben ©obit beS epemaligen gelb- 
marfd)űHS ErgEjeigog gtiebtidj. gunöcbf^. berief mán ftdft 
auf realbolitifcbe Sltgumeuie. Európa — fagte után — ifi 
gégén bie SBicbereinfebuttg bet Hamburger, ©inb aber bie 
Scrbaítniffe fo toeit gebieben, baft biefet SSieberftanb leiue 
attju groftat ©djtoierigfeitcn meftr bereiten műibe, fo íann 
baS ©pid als gettxmnen betradjtet toerben, toettn ntóftt Ottó,

Segleitung beS ebentaligen OberftbofmeifterS ©raf H « n 
ab i ein junger ungarifdjer ipriefter, um bie Erjidjung beS 
j^öntgé" Dtto jn überneftmen.

2ludj bet H°iitaűt tontbe oolifíanbig magftatiftett ©te 
uiigartfdjen Sítiftoíraíen öerpfíid>tctcn fidj, bet SReifte nadj 
bon fedjs SRonafcn 30 fctftS SRonaten ant „H®f* ©icttfi 
ju madjett. Ebcnfo toetben ftalbiafttig abmetftfelnb Hcfs 
bűméit nadj Sequeition entfenbeí. Siuftctbem toirb eS hu 
Mtcife bet Sírifíolraíen gerabeju als moralifdjc ^Sflidjt 
betradjtet, bem Mönig unb bér Mönigin^SRntter SSefncfte 
absuftatten nnb bet biefen ©elegenfteiten iftnen reidje 
©aben 311 fftettben. 2Ran ging fogat fo toeit, audj bet 
ftndje bet lőntglidjen gamilie^ben un* 
gattfdjen Eftataltet anfjupragett., tocSftalb

Erzherzog Albrecht.

fenbera eht Ouífiber =» ® t g b e r 3 0 g jum Jbönig gettoitt 
tohb. Ottó, bet ©oftn beS lépten HeroídterS, giít als bie 
SSetíőtpetung bet gbee b«* 2Bie’betanftidj. 
tung beS ftfi'b«ten 9tetdjeS. ©eine Sbwmbeiftetgung 
tourbe baftet ben mit fdjtoeret ÜRüfte toeggeraumten SBibet* 
ftarib gu öotter SBirhtng aufleben Iaffen.

Sftfte^en, SRumanett, Serben, fa fogat bie Oeftetreidjet 
toütben aKeS aufbieten, um Ottó baSfelbe Sdjtdfal ju 
bereiten, toie feinem Sater im gaftre 1921 beteüet tourbe. 

STObredjt fjhtgegen, fagte mán, ifi einet bet jablreicften 
HabSbutg^Etsbetgoge, beffen Speofon auf leiue toeitgebenben 
Úfprratiouen folgetn Iiefte, et ifi aber — fo taunte mán ft<b 
3U — bennotft ein Habsburgéi unb aís földjét int gegebenen 
3Roment ein geeigneter JReprafeittant bet ©eftnfu^t nad) bet 
altén ^xxtíu^Uvt. ©iefe 2lrgumente pattén bei bem auS« 
geprőgten ©irat bet Ungarn fűt prattifdje $politi! giemlidj 
groftat Erfolg. SRocp gtöftexen Slnílang fanb aber bie Sban» 
bibatux 2ltbred)tS, als fein fonft nieftt befonbetS freigiebiget 
Sater griebrid) — belanníiidj einet bet reidjften SRánnex 
guxopas — grofte Setráge fűt bie ^topagattba fptingen lieft. 
Ottó muftié mán intmet ©etb főiden unb Ottó lannte 
mán nur bőm Höteu1fogén, ©urd) Uíbredjt Ijrngegen Iám 

.©db untét bie Seute unb 2Ubred)t lant auip felbft untét bie 
1 Seute. UTbredjt erfdjeint bei ^aftnentoeipen, bet ©port*
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ttunaesKommissar fül- Wien er- 

nannt.

Amtlicher Bericht über die Lage

Sie 2lmtlidjc iWadjridjtettítelle gibt unt 11 Upt faigenbe 
SarfteKang aus:

„gn Sinj a. S. wirb gegenwartig bet Saljnijof 
gefaubert. Ser íBetfonenbabnbofift bereits non 
bet eifenbabnerwebr bes $etmatfd)utjes befest. Sie Slftion 
um ben gradjtenbabnbof ift im Gangé,

gn S t e g r wutbe ein Sireítor bet Steqrer=2Berte non 
ben SOlargiften erfdjoffen. 9Jlilitarifdje Slbieitungen unb 
Sftcrreidjifdjer ^eimatfdjub untét giifjrung bes Bunbes« 
fiibters gurít Slarljentberg finb bereits mit bet 
Sanberung bes Dttes befafot.

gn Btucf a. b. ÜRur wutbe nadj 2lrtiUerie»or= 
beteitung bet Sdjloftberg g e ft ii t m t. gn ben 
Strafjen lám es ju fdjweren kampfen. Sie Sdjutj= 
biinblet jattén bie SBobnparteien aus ben SBobnungen 
gewotfen unb fiib mit SWaft^inengewebten in ben 5Boíp 
nungen eingeniftet. 2ludj biot ift bie Sauberung crfoigt.

gn ftapfenberg wutbe bas bortige ©enbarmeties 
lommanbo non Sdjuijbünbícrn eingefdjloffen. Sdjutjbunb 
wat betattig in bet Uebérmadjí, bafj ber^often feinen 
SlusfaŰ unternebmen unb. fidj nur burdj feine btaoouröfe 
§aítung bebaupten íannte. Gegenwartig finb Sunbesfjeets 
abteilungen unb ftatle Slbteiíungen bes öfterreidjifdjen

§eimatfdjn$es aus 9iiebetöfterreidj 3ur Befteiung biefes 
©enbarmetiepoftenlomanbos untetwegs.

íludj in Gggenberg bei Graj, wo fidj bie Sdjuij- 
biinblet in bet gabrif SBaagnet u. Bita unb im 
Sdjienenwal}wett fdjwer bewaffnet eingeniftet 
hatten, ift bie Sanbernngsaltion im 3nge.

gn Gr aj borrfdjt ooMontmene IKuíjc. Sas Sdjufc/ 
forps bes Sjjcimatfdjuíjes ift mit Slbteilungen bes' Bunbes* í 
beeres in Wlatfdjbereitfdjait.

gn gubenbutg batte fidj bet SRepubliíanifdje' 
Sdjupbunb nerbarriíabiert. Sie Barrtfaben finb rom Bún* i 
besbeet geftiitmt wotben.

gn 9liebetöfterreidj borrfdjt 91ube. I 
gn S t. dőlten wutbe bas &inberfteunbebeim!

non ben íOíargiften gefaubert. .
gn 2Bien babén fiib bie SJlargtftcn nornebntlidj in

$eiligcnftabt im &atls9Ratgs$of unb in Dttalring 
in ben ftabtifdjen SBoIjnbausanlagen Sanbleiten unb 
im Dttatringer 2lrbeiterb<im fowie in ein*! 
jelnen SolalitSten in Simm ering, fetner in j 
glotibsborf fdjwer bewaffnet, mit 3Rafdjinen«j 
gewebten unb ^anbfeucrwaffen eingeniftet unb eröffneten 
bort fdjwetes 9Jtafdjinengewebrfeuer auf'bte Siiberbeits-1 
egelutioe unb ben fjjeimatfdjuí. I

3ur Betampfung bet an biefen Őrien eingenifteten 
tótén Betbtedjet ift Sírt illette eingefefct wotben. Sie 

! Sauberung ift in Dttalring bereits oottjogen unb an ben 
anbeten Stellen naíje bet Boűenbung.

Bufamenfaffenb laftt fiib í«flon:
Sie Bunbesregierung ift abfolní: §errin ben 

2age. Set oon ben SBargiften beabfidjtigte Génét ab 
ft t e i 1 ift fdjon nad) lur3er 3®ü jiimmerlidj 3 u« 
f a m in e n g e b r 0 dj e n. . 2W, aBaffetoetforgung nnb 
Selepbon funftionieren im ootten Umfang. Ste Babnen 

finb in Betrieb. . • ’
®s banbelt fiib lebiglidj batum, bie tótén aSerbteipet 

aus ben lelten aieftern aus3umerjen. gJolijei, Gcnbarmerte, 
Sunbesbeet unb bie aufgebotenen Sdjutjfotps' nnb grev 
willigettígormationen bobon in bewottagenber SBetfe 

gebalten.
2eibet finb oiele Blutopfer gebradjt wotben. 

anebtere b«nb éti S(b«fcbünblet ftnb 
aefangengefe&t wotben. Sie 9Webt3abí »on 
ibnen wirb uot bas Stanbgeti^t goftettt werben.

g&efanjlcr gép b«t mit feinem 2lbjubauten OTajor 
2Br ab el eine gnfpisietung bet Slltion tm ^rUanargs 
§of oorgenomirtéit. Bei biefet ©elegendőit wutbe OTajor 
SBrabcl bur<b einen Sdjufj am Brm oerlegt.



gőte gippeit*
Bit Deröffeníüs^en bte nadtfteffenben 

mtereffanten Kugfü^nrn^en, bie gewifj máji 
wé>erpwdjeío3 Meftcn werben, »Jjme n»9 mit 
tfjnen in aííen ^Sunkten brardjauá eiiroerftonbew 
gn er&laren.

2Ser nad) bie geberme ober efjene ^íbfidjt begt, unt 
trgcnóciner grau etoaS anjufangen, főtt fid) ^fiten, nut ben 
fennen anjufangen. 3war werben fie allé jufammen Ipn* 
láitglicf) um|djnteicbeit, wetben non StOmplimenten írber= 

unb mán kőnnte meinen, fie wőren bér ewigen 
eűpigkeiten nacbgetabe fatt, ja fie enrpf önben einige zxfyn* 
fwfjt nad) SBitterniffen. gft baS bér gall, waS mán öodj ttidjt 
fo genau wrifj, bann bereite ujj ifjnen freiíidj eine ©it= 
taufdjung nad) beiben ©eiten, weil id) ibnen Webet fiijj ltod) 
bittér, fonbern einfadj fadbtidj kömmé, ©adjlidjkeit aber oer= 
fte^en bie meiften, betonén baS ganj auSbrudkíidf), o^ne bafj 
fte bamit imrner bie Babáért faredjen. ©eit toann jebodj 
finb benn bie grauen fo Wa^r^eMiebenb ? Um geredjt ju 
fein, muift mán aHetbingS fofort gefteíjen, bafj Wir ÜJlannet
weií őfter unb oiel beffer lügen.

2)a fi|t im ®affeefyau§, in bér ©trafjenbaíjn, im 
©fptejjjug, gleidpiel wo, eine 2>ame, bált ben kleinen £anb* 
fptegeí nor baS ©efidjt, pubert iljte 9?afe, mait tíjren 2Jhmb 
mit bem Sippenftip, knrj, fie rnadjt ganj ungeniert ein 

í wenig SToilette. @S ftőrt fie keineSíoegS, bafj anbete Seute 
I iljr jufeben. itncb fiiéit fie fid) nidjt im geriugften geftőrt, 
wenn fie burdj földje ^antierungen bie anbeten Seute ftőrt 
unb fie attS beginnenben gtíuiponen wirft. ®er ©ebanke brangí 
pdj auf, bafj foiefeS „Makeup" benn bodj meit öorteiUjafter 
ju sfjaufe im öetfdjwiegenen Souboir ebet aber im biSkreteu 
.^oSmetikfalon oorgenommen werben foKe. Bie lángé bauert 
biefes ©ebedben fdjon unb Wie lángé wirb baS nőd) bánéra ? 
iKiele, feí)r oid'e 2Rönner finb báron gewöhnt, nefjmen biefeS 
groteske ©piel als bog, waS eS int ©tunbe fo gar nidjt ift,

I ató natürlid) unb feflbfttoerftönblid,. 35ie butnmen SRánner 
babén fidj pünktlid) an jeben toeiMidjen ©nfatt gewőbni, an 
ben Sül be iparig, bet fo íjajjlidj war, bafj után Ijeute nur 
barűber ladjt, an bie ©djinkenármeí, an bie komif4e ©lodke 
bet Sfrinoíine. 9Weg fanben fie feBftöerftönblid), fanben pe 
natürlid) nnb badjten feaum barűber nadj, in weldj grettem 
©egenfatj juan ©elbftöerftőnblidjen, gar erft jur 9?atur 
biefet mobile Babnpnn ftíhtbe. ÍRidjtS jebodj wat ben 
kleinen nttb gröperen 3őrtlid)keifcen fo fetnbfelig fyinblid) wie 
bet aŰgemeine, meprmals in bet ©tunbe wieberljo®te ©e= 
braudj beS SippenftifteS unb bes ^uberS aitf SRafe unb 
Bangen. ©n Éujj, fonft etwas §oilbeS, ift lőngft itídjt un= 
bebenklidjcS Bagnisgeworben. ©n ftufj förbt mandjntal ab, 
oermcijtet jugleidj bie ntüíjjame 3etcbnitng beS grauen= 
munbeS. ©elbft bie fanftefte, twrfidjtigfte Umarmung, oljne 
fíufj, lőfjt wei fje ©puren an Sdjulter unb ©ruft bet £erren= 
rődke jutűdk. ©ne Umarmung ofyne £ujj ift aber etroaS 
ktaglidj fjatbeS. 9?od) árger fdjeiitt eS, ftdj nadEj anf ángíidjer 
•Jtatlofigfeeit erft befinnen ju foűen, woljtn mnn im 2tntli§ 
béé teueren SSJefenS ben piactérén barf. ®en üJlunb 
oerbietet bie bitbe görbe, auf ben SSangen ift baS Stouge ju 
ídjonen unb bie Slugen, lieber Rímmel, bie Shrgen pnb fo 
künftlid) jubereitet, báp mán fid) i^nen beffer gar nid^t 
nődért. Obenfo oerí)ölt eS pdj mit bem görbénjuftanb bet 
§aare. Cffenbar finb bie hantén bér feften SReinung, 
befonöerS fd>őn ju fein, wenn fte fid) malen, fdpnhtken, 
pubern unb fittben. Dffenbair tjegen pe bie Ueberjeugung, 
bap fie fonft „itngepflegt" auSfe^en. Unb eS gibt EDlönncr 
gémig, bie bem weiblidjen ©nflufj fo feljr unteíhegen, bap 
pe biqe .Slnfit^ten teiíen.

5)et mámtliíbe ©efdpnodj bot ehten ungebeuten 
I ®anbel őurdjgemadjt. ©onft wáre ja bet ©tfoíg t*1 ’n 

rtjren gormen entweibten grau niót mőglú^. S)ie febtanke 
gigur, bie bér ©port feljr bankenswert bra^te, ift burtb 
baS mobif<be Uebertreiben jut mageren, oft jur yiunbürten 
©tecfiengeftalt geworben, waS fogat mancper grau nicht bíojj 
bie ©efunbbeit, fonbern baé Seben fdbft gekoftet b0*- 
SeineSwegS bet ©port alléin nnb keineáwegS nur bie 3Robc 
tragen bie ©djulb. Xiefer liegenbe Urfadben finb wofp auch 
twm formaién abgewenbete triebfptfte Serkebrtbeiten befcet 

. @ef<bled)ter. Bégén bér ©dbminke, bér gpmdten Stppen, 
bet rafierten unb neu gejogenen Stugenbrauen ebenfo wegen 
bér knadenb lackierten gingemfigel beruft mán ficb auf We 
Stáucbe antikét Sőlker. S)ofcei wirb nicht bebacht, wie park 
unb oielfadb ©tiedjen nnb 9tómer bem 3l»brfingen barbarif^et 
Seifpiele ausgefetd waren. gebe überalterte íhiltur, bérén 
gunbamente fid) lodkern unb bie inS Bankén gerát, bringt 
berartige ©rf^einungen Ijeröar. 3>aS geht .£>anb in ^anb 
mit bet Stegermufik, mit ben SRegertanjen, mit ben SJot» 
biöern anS biefen unb anberen fernen Bonén, bie unS 
fremb bleiben. ©neS freiíidj ift etquűhenb. #eutjutage gibt 
es kaum noch alté Berber. J>ie moberne §t)9tenc, boS Set» 
meilen in bér fröber fo őngftlidb gemiebenen Sonne, bie 

i junebmenbe Sertroutbeit mit bem Binter, bas b®4 neí)Cn 
manóén fbnftigen Shngen bie gugenb allgemein rerlangert. 
Btbetfprücbc ? gwmer ift Me 0011 gwteSker Bibét* 
fprücbe gewefen, was ibreg, SReij erljö^t. «uf einen Bibét* 
}prud) barf mán rnl)ig bauen unb beffere Buftfinbc erwarten. 
®ie kleinen ftínber öan jefct unb oon morgen werben im 
gefe^mőpigen Biberfptud) jut öowngegangenen ©enetahon 
aufwadjfen. ©ie wetben ipán Stöttern baS ©djminken unb 
alles, was fo bntm unb bran bőngt, ftteng ob« fpöttif^



ÍÁUSLANDBÖRSEN
Budapest.

Nationalbank ......
(• Peeter Dampfm... 
Hungaria-MOhle w. 
Bauxlt Trust...»««• 
Obenmg. HOtten.„ 
Magnesit ..........
Ung. Aaphaltwerke, 
Ung. Alig. Kohlén.. 
Salse-Kohlen.......
UrUtany...
Ung. Watt enfabrik. 
Ganz-Danubius.....
hang...........

ampen
Waggon ...........
ilma-Murany ......
óla Holzindustrie •• 
S'asioer Union .....
i >onau-Save-Adria.,
óva......... .........
taatsbahn 

. ruat

S3.Mai Vortag
172.- i7»—

17.60
24— 24—

159.60 156.25
—.— 15.70

-— 13—
396.50 394—

32.70 32.40
73-50 73.60
73.60 73.25
14.90 20.10

21.60 
71.30 71-10
21.75 21.60
7X75 ——
14.60 14.60
20.60 20.70
30.60 30.60
78.60 77.76

SOdzuoker •
Ung. Zueker............
Landw. Industrie .. 
Ver.Glühlampen ... 
Aktienbrauerei .... 
Qschwindt 
Szegedin. Hant ....
Goldberger................
Ung. Baumwollind.. 
Hungaria-Kunstd...
Chinoin.....................
Keleti & Murany ...
Clottlde......................
Szikra-Zllndholz ... 
Papierindustrie.....
Féltén ........................
Ung. Gummi ...tá. 
Ung. Eisenbahnv...
Telephonfabrik........
Völkerbundanleihe, 
1932 60/0 Stksch .... 
Hauptst. Anl. 1914..

23. Mai Vortag 
/ 67.- 67.50
168.50 ' 166.90

36.26
189, * 189.50
740*— 740—
46,60 44.76

—165— 
—100—
88— 68— 
21.70 . 21.50

8.90

3161— 315*60

Warschau. 23. Mai
Bank Polski „.„,,....103.—'bis
tarachowtoe 35.— . ——

>®/p konvertierte Anlelhe ..................... 63.— . —
°/o konvertierte Eisenbabnanleihe ........... —— . —

aé/e neue emittierte konvertierte Pfandbriefe
dér Bank Gosppdarstwa KrajowegQ......... 94.— . ——>

űo/o poln. Stabilisierangsanleihe..61,— . —

Vortag
10Í—bia ——
33.76 . — 
52.60 . ——

Triest. 23. Mai Vortag
Generáli........... 8960.- 3920.—
Riupione .......... 1835.— 1835—

23.Mai Vortag 
Infortuni........... 1830.— 1880—
Assicuratrice....... 477.50 . 475—

Amsterdam. 33. Mai Vortag
<®/o Int Bundesant. . 52%
Uesterr. Goidrente.. ——
Oesterr. Schütze 1914. — 
80/oTsch. Anlelhe 1922 61%
Oest. Konv.-A. 1934/36 78—
40/o Nederland. 1934.. 93 U/14 
i®/0 Nederland 1931 . 88U/.. 
Uawes-AnJeibe ...... 16.75
Young-Anleihe........... 20%
Amsterdamsche Bank 116 25 
Nederh Handel My... 124.5ex 
Kotterdamsohe Bank 109— 
Kolóniáié Bank...... 47.75
Algem. Kunstzidje... — .—
Philips...,.................. 183—

63.— Unilever............
—.— Am. Bemberg Cert...
— American Enka Cert.
61.75 6®/o Zertif ikate m.Opt.
79.— , Am. Glanzst. Kl.a-Crt.
983/g l. G. Farben Cert....
983/g NiederiandisoheKabei
177/lS Niederl. Gas ........
19% Royal Dutob.......... ..

113.50 Amsterdaméi Rubber
130.— Delibatavia Rubber..
109.60 Handélsvereenigung.
46.— Delibatavia Mij......
22.75 Senembah

162% Monteoatini................

23. Mai Vortag
110.- 110— 

2% 2Vj« 
14.50

' —— 344.-
172.— 174— 
2685/, 257%
114,75 114.25
667/8 66—

217.60 217.60 
•173% 172.80
199.— 200.25

Berlin. M. Mai 
Braubank.......... 182%
Berlin. Handelsg..,. 117:60
Kom. Privatbank... 93—
Deutsche Bank .... 95.—
Dresdner Bank..., 95.75
Reiebsbank189.60 
Canada Paci fie..... ——
Reiohsb. YorzOge .. 126%
Hapag .................. .. 16.25
Nordd. JJoyd....... 18—
Akknmnla torén..,. 188.—
.. .................63.60
A.R. G............. 37 G
Asehaffenb, Zellst, 101.—
Bayr. Motorén........ 133.26
Bemberg........... 91.75
Bergmann-Elektr, •», 107— 
Berl.-Karlsr. Maseh. 129.—
Bekula........ '. j. 150.25
Béri. Maschinenb... 128. — 
Bremer Wolle.,,,,. 164,— 
Buderus 101.50
Charlottenb. Wasser 116— 
Chem. Heyden...,. 122% 
Chade a—c.«.„„. 417.-
Conti Gummi........ . 181.25
Daimler-Motorén... 116.25
Deutsche Atlanten, —, -
Deutsche Contigas, 124% 
Deutsche Erdői .... 122.50
Deutsche Kábel.... 149.25 
Deutsche Telephon. 144— 
Dynamit Nobel.... 90—
Eintraeht Kohlé,,., 189.—■ 
Eis.-Verkehrsmitt, 132.25 
Elektr. Lieferung,., 132.25 
El. Lichtu. Kraft,. 151,75 
Engelhardt Brau,,. 97,50 
I. ü. Farben-Ind.... 174.—
Feldmtthie............. 128.50
Féltén & GuilJ.,,,. 1337/, 
Geisenkircheuer... ——
Ues. t. elektr. Unt.. 142.— 
Th. Goldschmidt . 111.76 
Hackethal-Dráh t... 13J—

Béri. Handelsges.,.. 117.50 
Nordd. Eloyd....... 18%
A. E. G. ...................... Q37—
Daimler.,........ .  118. —
Dentsehe Rrdöl...B 122.50 
I.G. Farben.,,,,,,, 173.75

116.26
92.76
94.60
95.26

128%
18.50
18%

37%
99.25

133-25
87-50

10B—

126-75
151—
109.75
114—
122—

181.60
1145/g
118.75 
126.25
120.75

90—
189.50
131—
130.60
151.28
96.60

173.60 
126.25
131.60

141.25
108%
131.60

28. Mai
Harpener Bergbau . 127%
Hoesch-Eisen 108—
Hohenlohe-Werke.. 137— 
Baé Bergbau....... 167—
Kaliwerk Asohersl.. 131% 
Klfiokner-Werke ... 102.60 
Kokswerke......... 146.75
JLahmeyer A Cé.».». 140— 
Laura-HUtte ....... —
Mannesm.-ROhren.. 96.— 
Mannsfelder...,,... 144.60 
MascbinenbaorUnt,. 100.25 
Monteoatini’........ 69.50
Oesterr. 'Eis.-Verk.. .
Oest. Siem- & Seh.. —
Orenst. & Koppéi... 88.60 
Phönix-Bergbau.,.. — 
Rhein. Braunkohle. 232.50 
Rheiu.Stahlwerke.. 130.— 
Rlebeck-Montan.... 112-—
Rtltgers-Werke .... 128.75
Salzdetfurth 181.75
Schubert & Salzer .. 140.35
Sohúekert & Co„... 149.— 
SehultheiB Patzenb. t>2% 
Siemens & Halske. • 192. —
Stöhr & Co. Kammz. 113.25 
Stollberger Zlnk ...• 81.76
Stlddeutsch. Zueker — 
Westd. Kaufh. A.'G. 44.60
Transradio
Ver. GlanzstoRe ,»» 
Vereinlgte Stahlw... «4% 
Wes tér egelalkali ... 130, —
Zellstoft Waldhof... 142,78 
Otavl Minen ....... 22.60
Deutsche Petrol....
Slemens-Glas,,,,.!. 97.60 
Alig. Kunstzijde Ünie - 64 B 
Gebrilder Junghans. 92.26 
4%0/n Oest StSaUe. 41,- 
Oesterr. Gold...,,,. 31.25
Ungar. Gold ........ 8.90
A, G. für Verkehr .. 120 76 
Scbles. Bergbau . 42%

Vortag
127.26
106.26 
136.- 
186% 
130.26 
100.75 
136.— 
139.—

Á
99.60

88.75

23t-
181.-
111.-
128%
14Ű-
146%
111,-

20X60
43%

9X76
Űí*26
22.25
97*78
63%
92.—

G 41.60 
G 31.75
>a

42.76

Mailand. 23. Mai Vortag 
3%0/0 Oonsolidato.. 77.— 77.—
Banca d’ItaDa,.,,,, —
Comit.
Credito,............ —
Tessuti Stamp...... 648.60 644.—
Snia........... :........... 358.75 365.—
Chatillon.,,

8 ae h b 5 r se,
116.26 Ver. Stahlwerke.... 94.76 937/s

G18.- Harpener...............  128.- 127.60
37% Mannesmann....... B 96.— 95%

116% Kokaw. Chm. F. AO. 136,75 136%
121.— PhSnix-Bergbau ... —
1737/8 Siemens & Halske.. 191.60 193.—

23. Mai
tlva ...................   180.50
Monteeatíni180.50
Fiat ...........  370.50
Edison..,,.,...,.,, 249.75
Seso....,.........  72.50
Gas Torino 13.76
Pirelli Cie............  1090.-

Vortag
178.50
179.26
365.—
247.-
72,25
1X60

1086.—

Prag.
09/gStaatl. Mehlant, 
60/ó kons. Anl. ..... 
4O/o IV. Staatsanl.,, 
detto groOe Stacke. 
4O/o Busehth. Eisenb. 
4%°/o MShr. Land.-A. 
6% Őst. Konv.- A., gr. 
Böhm. Eskompteb.. 
Jugoslaw. Bank...,
Lknderbank........... .
Nationalbank esi. .. 
Industrialb. Böhm.. 
Unionbank BShm.,, 
Union Europ. ......
Zivnost Banka 
Alpine Montan .,.,.
Apollo . ...................
Berg- u. Htttten..., 
Bergmann• 
1, Brltnner Maseh... 
Brosche
Rotb-Kosteletz. Sp.. 
B6hm. Handelsg.... 
BOhra. Zuekerind... 
B.-ra. Kőiben Danek 
Duz-Bodenbacher . , 
Kroat.-Slav. Zueker 
Inwald Glasfabrik.. 
Heinrichsthaier 
Kábel PreBburg.... 
Koliner Kaffee...., 
Koliner Spirltus.... 
Koliner Cbem. Fabr. 
Kosmanos .........
KOnigshofor............. •
Sohönpriesener ....

23. Mai , Vortag
97.15 97.18
98.20 98.20
70.45 70.45
70.45 ' 70.45
70/- , 70,—

' 92^60 93^—
138.- 139.-

—4800.-
176.- 163.—
138.— 139.-
380.— 380Í—
162.— 162.— 
475.— 470.-

2550.— 2510.— 
lít’- ilí.1-

2205.- 2206.—
752.- 740.—

2405.— 2875,— 
1073.— 1068.—

—— 101.-
490— 4S5* —
788.- 768.—
162.—
—3400.-

296.— 305.—
183.— 178.—

1305.— 1305.- 
669.— 659.—

Krlzlk....... .......
Spiritus M.-Ostrau.. 
Kupferwerke ......
Míichindustrie.,.....
Moravia-Brauerei .. 
NeStomi tzer 
Ollesch&uer Papiér.
Poldi-Hütte...............
Prager Eisen.......
Prag*Duxer Stamm ,
Riughoffer .............
Rotbau-Neudek ,,,, 
Ver. Schafwollf abr.. 
Kaolin Zettlitz ..... 
Sellier& Beliot..... 
Ferd.-Nordbahn ..,.
detto GenuB.............
detto GenuB lit. A..
Nordb. Kohlén.........
Sohoeller....................
Brllxer Kohlén...,, 
Solo Wien 
Solo Prag-
Skoda-Werke...........
Aussiger Chem..... 
Metahwalzwerke ... 
Westböhm, Kaolin. 
Westb. Bergbanver. 
50/0 Staatsarb.-Anl,. 
40/oStaatt. Kaech.-P- 
41/2®/o Ersatz nnverl. 
Kasehaa-Od. E. 1889 
30/08LE. G. Éra. i-x 
30/0 St. E. G.'ErgStM. 
Oesterr. CU-Rente.. 
Ungar. CC-Reute...

23. Mai Vortag 
1010— 1010.-
47o!— 470—

852.- 867.—
1153.- 1138.—
—663. - 

818,— 805.-
104.— 104.-
2121/8 212.-

2360.— 2340.-
6050— 6050.—
2220.— 2220.— 
8100.- S110-—

1290—
2300,— 2280,—
791,- 788.—
975 G 980 b
890,- 885.-

1543— 1637.-
1150— 1135.—
565.-

2p00.-
472— 472.-
106,20 106.20
73.30 73.30
75.05 75.05
78.60 78,80

429.- 427.60
366* b 360 b

91,- b 90.-

Newyork.
(SehluBkurse.) 23. Mai

AWa.Top.ASt.Fe. 71% 
Baltimore and Ohio 17%
Canadian Pacifio .. 12%
Érje . .......................... 12%
Newyork Central... 86%
Northern Pacifio... 27%
Pennsylvania...... 29%
South. Pacifio..317/g 
Union Pacifie...... 123%
Allied Chem. & Dye. 188% 
American Smelting. 77 
Am. Tel. and TeL . 169% 
Amer. Tobacco B.. 93
Anaconda Copp. Co. 34 
Bethlehem Steel ... 61
Chrysler Corp. ,.,b 95%
Consolidated Gas .. 3|7/g
Dupont de Nemour. 144 
Genoml’Bleotric.... 36%
Gén. Mot a 10 Dőli. 61%

Vortag
70%
17%
n’A
13

313/g
l^í

92%
33yg
49%
94%

142%
36%
61%

23. Mai
I. J, Case .......... 136
Northern Amer. Co. 253/t
Gillette Sat. Razor. 15%
Intem. Harvaster.. 84%
Int Niekel of Caa... 46%
Lehmann Corp..... 95%
Rádió Corp. of Amer. 11
Royal Dateh ....... —
Sears Roebuck .... 70%
St OH of Newjersey 58%
U. S, Rubber............ 293/4
U, S, Steels 58%
Wooíwortb Co...... 50%
Westinghouse EL.. 112%
Oawes-Anleibe ,„29%—80% 
Wiener StadtanL, ,89%—92 
Young-Anleihe ,..24%—25%
Oest Bundesant. 92 G
Umsato.......... .  440.000
Taggeld1%

Vortag
163%

93
10%

68%
58%
29%
57%
60

680.000
1%

íursschwankungen I. d. Kulisse
Tiefst Hőohst Scht

>onau-Save-Adria-A... 15 40 15.10 15.40
Itaatsbahn............. 31,10 31.85 31.35
ionau-Savo-Adria-Prior. 61.90 61.95 61.90
Upine.,........... 28.16 26.83 28.28
•elten
tiraa ■
ikoda................ .......................................I 154.50 164,90 154,99
-a.,,...................... . —

”8n .1111*.*."^*".’ 24*40 24.45 24*40 
f«tlér..,............. 16.02 18.26 16.02
aaperit.......... :.<„••«£ — •— "v,—

Festverzlnslicha Werto
(Unverbindliohe SohStzungen.)

1 Verkehr vén Báró za Bttrol Vortag 
r. Dollaranl... 513.—bis 515.— 513. — bis515.— 
idap. Stadtonl. 180.— .182.— W9-— , 182.—
0 Alp.-Obl.... 61X— ’ 515.- 513.— . 514.- 
,0/n Newag-rőílar-Oblig. .. 615.— . 817.— 814.— , 518.— 
iB'Tir.W.,K.-O. 486.- . 468,- 465.— . 467.- 
/20/0 Tiwag... 485.- 487,- 484,- , 486.- 
oJ/n Nö. L.-Anl. 640.— . 548.— 540.— , 646,— 
&ObB.Doll>A. — •— , — ■—
fo’^tolar. t.'A, 5lí^- 6»‘- M*- I B«’-
n Graz. St-A- 680,— . Í16X— 560.— ; 662.— 
nsbr.St-A..,, 102.- . 102.25 102— . 102.25 
I. Goldr. C. Ü 30% . 80% 80.25 , 30%
ag. Goldr. Q.O, 8.03 , 8,10 8.05 . 8.10
Btttéebe Werte -.61 . - .66 -.50 , —.54
h Blaip Anl. .. 138.- . 137.- 138.- , 137.-
r-°«:Ki: ií«£:

ír. L>oll.-K.-Ob. 428.- , 428.- «8.- . 42?.-
sh T d.Konv. A. He.— , 143,25 146.— , 14o.2o
iltbwg.Fr -A.. ‘23— ; 123.60 122.75 , 123— 
it Sobata. epei. 34.25 . 34.5? 33.50 , 33 £

gén. 4*-eí . 42.7a 42— ,

34*99



Besichtigung unserer Rebanlagen in Kottingbrunn durch Herrn Bundesprásidenten 
tsQgJí tásjö , Dr. Hainisch am 24. April 1927

in Kottingbrunn (Juni 1935)



^»,¥ép/.^v.etté8 legutóbbi ülésMEden angol külügyminiszterelnö- 
koít, Alolsi olasz megbízott azonban a tanácskozásnak csak az első 

(részében vett részt, mert Mussolini utasítására az olasz delegatlóval 
együtt c.—...

Az osztrák Hazafias Front 
fáklyásmenete Schuschnigg 
kancellár tiszteletére, az uj 
Schuschnigg kormány meg­

alakulása után.



Ein Renn-Monstrum; dér Cannon-Dampfwagen.
So nannten wir im Jabre 1902 das hier abgebildete Fahrzeug. Es handelt sich dabei um einen Dampfwagen, dessen Urheber ein Student namens 
Cannon war. Das Vehikel wog 560 kg,-hátié einen Röhrenkessei mit Brenner. Dém Bildertext nach wurdé dér überhitzte Dampt auf über 200 kg 
Druck erhalten. Dér Rauchfang in dér Mitte soll den. Zug dér Feuerung erhöhen, vorne unter dem Teli, dér einem Autokühler in dér Form 
nachgebildet ist, lag das Wasserreservoir. Dér Wagen fuhr bei Probefahrten die Meile (1609 m) in 1 Minnte W5 Sekunden, was einem Stunden-

tempo von rund 76 km entspricht. -

Dér Mercedes-Benz-Rennwagen 1936.



'úlA/CA

Europafahrt mit einem altén „Opel".
Auf einem Opel-Wagen aus dem Jahre 1898 unternahmen drei Ungarn eine Fahrt 
durch Európa. Ende April trafen sie nach einer Fahrt über den verschneiten Arlberg in 
Dombira ein, wo sie dem Vorarlberger Automobil-Club einen Besuch abstatteten. Das Bild

erhíelten wir von Herrn Dr. Helmut Lanzl, Dombira.
(Phot. Róbert Hausle, Dombira.)

Motorrad-Rennen in dér Krieau.

Einer dér Austro Daimler-Schnelltriebwagen,
von denen eine gröBere Anzahl bei den Polnischen Staalsbahnen in Betrieb stehen.










